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Verhandlungen 


der 


elften General- Verſammlung 


katholiſchen Vereine 
| Deutschlands 


am 


12., 13., 14. und 15. September 1859 
SR 


Freiburg im Breisgau, 


Amtlicher Bericht. 
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Freiburg im Breisgau. 
Herder'ſche Verlagshandlung. 
1860. 


a 


Vorbericht. 


In der geſchloſſenen General-Verſammlung der katholiſchen 
Vereine Deutſchlands zu Köln vom 9. September 1858 wurde 
von dem Präſidenten auf den Vorſchlag des örtlichen Comité's 
die Stadt Freiburg im Breisgau als derjenige Ort, worin 
die Generalverſammlung im Herbſte 1859 tagen ſoll, in Antrag 
gebracht. Dieſer Antrag wurde einſtimmig angenommen ). 

Der hohe Vorort Köln zeigte dieſes officiell durch folgendes 
Schreiben d. d. Köln den 14. Februar 1859 Seiner Excellenz 
dem Hochwürdigſten Herrn Erzbiſchof und Metropoliten Hermann 
in Freiburg an: 

Hochwürdigſter Herr Erzbiſchof! 
Excellenz! 

Die zehnte General-Berfammlung, welche im Anfange des 
Monates September vorigen Jahres hierſelbſt tagte, hat, wie 
Ew. Excellenz durch den ehrerbietigſt mitunterzeichneten Vor— 
ſitzenden in huldvoller Audienz, deren er ſich am 16. jenes Monates 
zu erfreuen hatte, berichtet ward, die Metropole Freiburg für 
die Abhaltung der nächſten Zuſammenkunft der katholiſchen Vereine 
Deutſchlands auserwählt. Wir hofften, die förmliche Anzeige 
hiervon mit der gehorſamſten Ueberſendung des Berichts über 
die hieſige General⸗Verſammlung ſpäteſtens im Laufe des Januar 
a. ©. verbinden zu können, was jedoch in Folge unerwarteter 
Zögerungen leider! unmöglich geworden iſt. Ein längerer Auf— 


) S. Verhandlungen der zehnten General⸗Verſammlung der katholiſchen 
Vereine Deutſchlands, am 6. 7. 8. und 9. September 1858 zu Köln. Amt⸗ 
licher Bericht. Köln 1859. Bachem. S. 200. 
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ſchub der ehrfurchtvollſten Mittheilung über den desfallſigen 
Beſchluß der General-Verſammlung dürfte indeſſen um fo weniger 
ſtatthaft ſein, da im Falle nicht zu beſeitigender Hinderniſſe der 
Abhaltung in Freiburg die nöthigen Verhandlungen mit Prag, 
welches eventuel hierzu deſignirt iſt, angeknüpft werden müßten. 
Indem wir darum Ew. Excellenz die pflichtſchuldige Anzeige 
von dem in Rede ſtehenden Beſchluſſe zu machen die Ehre haben, 
fühlen wir uns glücklich, mit dem Ausdrucke der innigſten Freude, 
den des aufrichtigſten Dankes für die bereits gnädigſt ertheilte 
Verſicherung einer huldvollen Aufnahme dieſes Beſchluſſes, ſowie 
der hohen Protection Ew. Excellenz in Bezug auf die he a 
desſelben ehrerbietigſt zu vereinen. 

Zunächſt erlauben wir uns nunmehr die aehörfainfte Bitte, 
hochgeneigteſt nähere Weiſung darüber an uns gelangen zu 
laſſen, welche Schritte unſererſeits zu dem Ende noch erforder⸗ 
lich ſein werden. Heinrich Freiherr von Andlaw hatte die 
Güte, auf Erſuchen einige Mittheilungen über die dortigen 
Verhältniſſe zu machen, wornach ein Pius⸗Verein daſelbſt nicht 
beſteht und wie hier, der neuen Geſchäfsordnung gemäß ein be⸗ 
ſonderes Comité gebildet werden muß, welches die Vorbereitungen 
zur Abhaltung der Generalverſammlung vollſtändig in die Hand 
nimmt. Wir werden nicht verfehlen, die Theilnahme des Frei⸗ 
herrn v. Andlaw zur erfolgreichen Ausführung des Weiteren zu 
erbitten, überzeugt daß Ew. Excellenz dieſes gut zu heißen die 
Gnade haben werden. Wir leben der frohen Hoffnung, ſchon 
bald mit der vom ganzen katholiſchen Deutſchland erſehnten 
Nachricht beglückt zu werden, daß die elfte Generalverfanimlung 
in Freiburg tagen könne. 

Unſere gehorſamſte Bitte um hochgefällige nähere Weiſung 
hat eine weitere Veranlaſſung durch die von Prag im Auftrage 
Sr. Eminenz, des Hochwürdigſten Herrn Cardinals und Fürſt⸗ 
Erzbiſchofs an uns gerichtete Anfrage hinſichtlich der dermaligen 
Sachlage erhalten, worüber bald möglichſt eine beſtimmte Ant⸗ 
wort gewünſcht wird. Möge ſich dieſelbe durch des Allgütigen 
Fügung ſo geſtalten, daß in Prag die zwölfte dieſer Verſamm⸗ 
lungen abgehalten werden könne, nachdem die elfte in dieſem 
Jahre vom Breisgau aus die reichſten Segnungen über das 


ge 
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Vaterland verbreitet hat! Gexuhen Ew. Excellenz demnach unſere 
ehrfurchtsvollſte Bitte gnädigſt zu erfüllen und unſere Beſtrebungen 
zu treuer Wahrnehmung der uns als Vorort obliegenden Ver— 
pflichtungen durch Ertheilung des Erzbiſchöflichen Segens huld« 
vollſt zu unterſtützen. 
Köln den 14. Februar 1859. 


Der Vorort für die General— Betſauhlhung der latheliſche 
Vereine Deutſchlands: 

Dr. Broix. Schnepper. Dr. C. Voſen. Stoevaken. 
Fr. Baudri. Stein. Grosman. Kolping. Wolff. 


Als Erläuterung bemerken wir hiezu, daß ſchon im Jahr 1848 
in Freiburg ein katholiſcher Verein (welcher aber in dem Jahre 
1849 des Aufſtandes, und ſeither, ruhte) beſtand. Der denſelben 
beſtätigende Hirtenbrief des Herrn Erzbiſchofs Hermann lautet: 


Hermann von Vicari, 
durch Gottes und des heil. apoſtoliſchen Stuhles Gnade Erzbiſchof oon Freiburg, 
an die 
Borftäne und Mitglieder des katholiſchen Vereins im Erz⸗ 
bisthum Freiburg. 


Geliebteſte! in einer Zeit, in welcher die Feinde der heil. 
Kirche ungeſcheut ihre Häupter erheben, in welcher die Verhält⸗ 
niſſe des Lebens immer mehr dem heiligenden und weihenden 
Einfluſſe des Chriſtenthums entzogen werden, in welcher man 
klar und deutlich ausſpricht, daß man bei allem Streben nach 
Freiheit, der katholiſchen Kirche dieſe Freiheit, und die Ausübung 
ihrer von Gott gegebenen Rechte nicht gönnen will, in einer 
ſolchen Zeit iſt es heilige Pflicht der Glieder der Kirche, ſich 
auf das Engſte zu vereinen, um mit vereinten, und dadurch ver⸗ 
ſtärkten Kräften die Kirche wider die Angriffe ihrer Feinde zu 
ſichern, und durch kräftiges Zuſammenwirken ihr die Stellung 
zu verſchaffen, die ihr als der Braut Jeſu Chriſti, als der Be⸗ 
wahrerin und Ausſpenderin der himmliſchen Gnadenſchätze, als 
der Mutter der Gläubigen, gebührt. | 

Es konnte daher Uns nur erfreuen, daß eifrige, glaubens⸗ 
warme und erleuchtete Katholiken die Bildung eines katholiſchen 
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Vereines für das Erzbisthum Freiburg betrieben, und 
ſofort viele Gemeinden ſich dieſem Vereine angeſchloſſen haben. 
Wir ſehen Uns verpflichtet, öffentlich Unſeren Dank auszu⸗ 
ſprechen für den bereits bewieſenen Eifer ſowohl des Haupt⸗ 
vereins, als der Ortsvereine, und wünſchen nur, daß dieſer Geiſt 
des Eifers und der kräftigen Verwendung für die Freiheit und 
Selbſtſtändigkeit der Kirche nie erlöſchen möge. 
Wir ſprechen ſomit öffentlich Unſere Billigung des katho⸗ 
liſchen Vereins aus, und Unſere Freude über ſein Gedeihen. 
Durch die Thätigkeit des Vereins wird Niemand in ſeiner 
Freiheit und in ſeinen Rechten beeinträchtiget, überhaupt hat der 
Verein nicht den Zweck des Angriffes, ſondern der Nothwehr, 
und bei ſeinem entſchiedenen Wirken für Freiheit und Selbſt⸗ 
ſtändigkeit der katholiſchen Kirche gönnt er anderen Confeſſionen 
die gleiche Freiheit, und wird ſtets Treue und Gehorſam gegen 
die weltliche Regierung, insbeſondere kindliche Liebe, und un⸗ 
verbrüchliches Feſthalten an Unſeren geliebteſten Landesvater be⸗ 
zwecken. 
Möge der Segen des Allerhöchſten auf dem Verein ruhen! | 
Nach Unſerem oberhirtlichen Amte ertheilen Wir Diefen in 
väterlicher Liebe allen Vorſtänden und Mitgliedern des Vereins. 


Freiburg den 12. Auguſt 1848. 


1 Hermann, 
Erzbiſchof von Freiburg. 


Ueber den katholiſchen Verein in Freiburg kann auch ver⸗ 
glichen werden die kleine Schrift: „Der katholiſche Verein. 
Freiburg. Druck und Verlag von Fr. av. Wangler. 1849; 
mit dem Motto: „„Es ſei fern von uns, in etwas anderm uns 
zu rühmen, als im Kreuze. ““ In 4. 84 Seiten.“ In dieſer 
kleinen Schrift find S. 43— 46 die erſten Satzungen des latho⸗ 
liſchen Vereins Deutſchlands abgedruckt. 


In Folge der vorerwähnten officiellen Anzeige Kölns wendete 
ſich nun der Hochwürdigſte Herr Erzbiſchof Hermann unter dem 
18. März 1859 wegen Abhaltung der Generalverſammlung in 
Freiburg an das hohe Großherzoglich Badiſche Miniſterium des 
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Innern, und wurde von Sr. Excellenz, dem Herrn Präſidenten 
des Miniſteriums mit nachſtehendem Schreiben beehrt: 

Der Präſident des Großherzoglich Badiſchen 
Miniſteriums des Innern an Sr. Excellenz den Herrn 
Erzbiſchof! 

Euer Excellenz habe ich die Ehre, auf Ihre gefälligen Schrei⸗ 
ben vom 18. und 27. v. Mts. ergebenſt zu erwiedern, daß der 
Abhaltung der General-Verſammlung der katholiſchen Vereine 
zu Freiburg im Herbſte d. J. von Seiten der Großherzoglichen 
Regierung kein Hinderniß entgegen ſtehe. 

Genehmigen Euer Excellenz die erneuerte Verſicherung meiner 
ausgezeichnetſten Hochachtung. 
Karlsruhe den 12. April 1859. 


Stengel. 


Nachdem der Hochwürdigſte Herr Erzbiſchof Hermann, Ex⸗ 
cellenz, einigen Mitgliedern des früheren katholiſchen Vereins 
dieſes Schreiben des Herrn Präſidenten des Miniſteriums des 
Inneren mitgetheilt hatte, bildete ſich ſogleich ein aus ſieben 
Mitgliedern beſtehendes engeres Comité zur Vorbereitung 
der Voranſtalten, welche für Abhaltung der General-Verſamm⸗ 
lung nöthig erachtet wurden; und ſpäter ein größeres aus 50 
Mitgliedern, aus allen Ständen Freiburgs. Das engere Comité 
hielt es nun für ſeine erſte Aufgabe, ſich an den Vorort Köln 
durch nachſtehendes Schreiben zu wenden: 


An den hochverehrlichen Vorort der katholiſchen 
Vereine Deutſchlands, d. Z. zu Köln. 

Nachdem durch dortſeitige gefällige Mittheilung officielle 
Kenntniß davon gegeben worden war, daß nach dem Beſchluſſe 
der zehnten General-Verſammlung der katholiſchen Vereine 
Deutſchlands die Stadt Freiburg im Breisgau als der Ort ge⸗ 
wählt ſei, wo die nächſte General⸗Verſammlung ſtattfinden ſoll: 
ſo wurde ſofort die Staatserlaubniß dazu bei dem Großherzog⸗ 
lich Badiſchen Miniſterium des Innern nachgeſucht. Dieſe Er⸗ 
laubniß iſt nunmehr durch einen Erlaß vom 12 April d. J. 
ertheilt worden. 


=“ 

Indem wir die Ehre haben, Sie hiervon in Kenntniß zu 
ſetzen, freuen wir uns, die Erklärung geben zu können, daß der 
Abhaltung der General-Verſammlung nunmehr für jetzt kein 
Hinderniß im Wege ſtehe. Bei dieſer Erklärung dürfen wir 
jedoch in Anbetracht der jetzigen Zeitverhältniſſe den mit dieſer 
Erklärung verbundenen Vorbehalt nicht verſchweigen, daß wir 
dabei vorausſetzen, der weitere Gang der politiſchen Ereigniſſe 
werde der Ausführung keine unvorgeſehene und unüberſteigliche 
Hinderniſſe in den Weg legen. 

Es hat ſich zum Zwecke der Vorbereitung der hier abzu⸗ 
haltenden General-Verſammlung ein Comité gebildet, in deſſen 
Namen und Auftrag die Unterzeichneten dieſe Mittheilung zu 
machen ſich beehren. Wir werden nicht ermangeln, zu gehöriger 
Zeit den für den Anfang der General-Verſammlung zu beſtim⸗ 
menden Tag ſowie das Programm für dieſelbe dem hochverehr⸗ 
lichen Vororte zum Zwecke der öffentlichen Bekanntmachung zur 
Anzeige und Vorlage zu bringen. Für jetzt beſchränken wir 
uns darauf ergebenſt zu bemerken, daß nach einer vorläufigen 
Beſprechung die Woche nach dem Feſte Mariä Geburt als ge⸗ 
eigneter Zeitpunkt in Betracht genommen worden iſt, und zwar 
in der Weiſe, daß Montag der 12. September zur Anmeldung 
und Vorverſammlung, die nächſt darauf folgenden drei Tage 
aber, der 13., 14. und 15. September, zu den Sitzungen der 
Abtheilungen, den geſchloſſenen und öffentlichen Verſammlungen 
beſtimmt würden. 


Freiburg im Breisgau den 3. Mai 1859. 


Für das Comité: 
Dr. Ludwig Buchegger, Präſes. 
Dr. Carl Zell, Geh. Hofrath, Schriftführer. 
Baron Heinrich von Andla w. 


Die in dieſem Schreiben erwähnten „unüberfteiglichen Hin⸗ 
derniſſe“ beziehen ſich auf die damalige unſichere Lage unſeres 
Grenzengaues. Sobald aber der Friede von Villafranca ge⸗ 
ſchloſſen war, beeilte ſich das Comité, dem hohen Vorort zur 
Kenntniß zu bringen, daß nunmehr die General⸗Verſammlung 
dahier abgehalten werde. Das Schreiben lautet: 


F ee 4 ee ee Due 
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Das Comité für die elfte General-Verſammlung 
der katholiſchen Vereine Deutſchlands an den Vorort 
zu Köln: 


Unter Bezugnahme auf unſer Schreiben vom 3. Mai d. J. 
beehren wir uns, den verehrlichen Vorort in Kenntniß zu ſetzen, 
daß der Abhaltung der General-Verſammlung der katholiſchen 
Vereine an dem hieſigen Orte kein Hinderniß entgegenſteht, und 
daß wir die Tage des 12., 13., 14. und 15. Septembers d. J. 
dazu feſtgeſetzt haben. Indem wir das Programm über die 
Verwendung dieſer Tage in der Anlage anſchließen, bitten wir 
den verehrlichen Vorort, die Wohldemſelben ſtatutengemäß zu— 
ſtehende öffentliche Bekanntmachung ſowohl der Zeit der Abhal- 
tung der genannten General-Verſammlung als des beiliegenden 
Programmes gefälligſt zu bewirken, und uns hochgeneigteſt davon 
in Kenntniß ſetzen zu wollen. 


Freiburg, . Juli 1859. 


* 


Im Auftrage des Comité: 


Dr. Ludwig Buchegger, Präſes. 
Dr. Carl Zell, Geh. Hofr. Schriftführer. 


Der Vorort Köln erließ nun folgende Einladung 
zur eilften General-Verſammlung der katholiſchen 
Vereine Deutſchlands: 


Dem in der vorigjährigen General⸗Verſammlung der katho⸗ 
liſchen Vereine Deutſchlands gefaßten Veſchluſſe gemäß wird die 
diesjährige zu Freiburg im Breisgau Statt finden. Indem wir 
das von dem dortigen Comité für deren Abhaltung feſtgeſtellte 
Programm nachſtehend mittheilen, beehren wir uns, zu einer 
recht zahlreichen Theilnahme an derſelben hiermit einzuladen. 
So Vieles iſt es, was die Herzen der Katholiken zur Metro⸗ 
pole der oberrheiniſchen Kirchenprovinz hinzieht, daß mit aller 
Zuverſicht die Erwartung ausgeſprochen werden darf, es werde 
die gegenwärtige Einladung auf das freudigſte begrüßt und auf⸗ 
genommen werden. Wir verbinden damit die innigſten Wünſche , 
daß Gottes Segen auch dieſer Verſammlung im reichſten Maße 


10 


zu Theil werden möge. — Anträge, ſowie Anmeldungen zu 
Vorträgen wolle man mindeſtens acht Tage vor Eröffnung der 
Verſammlung an das Comité zu Freiburg gelangen laſſen. 


Köln, den 2. Auguſt 1859. 


Für den Vorort: 
Dr. Bro i x, Vorſtzender. Fr. Baudri, Schriftführer | 


| Das Programm hiezu erlitt nun — in Folge der höchſt er: 

freulichen, früher uns nicht bekannten, Ankunft des Hochwürdig⸗ 
ſten Herrn Apoſtoliſchen Nuntius in München, Fürſten, Flavius 
Chigi, Erzbiſchof von Myra, welcher unſere General⸗Verſamm⸗ 
lung mit ſeiner hohen Gegenwart beehrte — eine Abänderung. 
Wir wurden von dieſem erfreulichen Vorhaben des Tit. H. 
Nuntius durch ein Schreiben Hochdeſſelben d. d. München den 
9. September in Kenntniß geſetzt; und beeilten uns, die dadurch 
nothwendig gewordene Abänderung des Programms noch ſchleunig 
zu veröffentlichen, und den theils ſchon angekommenen, theils 
ankommenden Mitgliedern mitzutheilen. Dieſes Programm in 
ſeiner abgeänderten Geſtalt lautet: 5 


Programm 
über die Abhaltung der 


elften General⸗Verſammlung der katholiſchen 
Vereine Deutſchlands 


zu 


Freiburg im Breisgau, 
vom 12.— 15. September 1859. 


Sonntag den 11. September, 
Nachmittags von 4 bis 6 Uhr, und 

Montag den 12. September 
Vormittags 9 bis 12 Uhr Nachmittags 3 bis 6 Uhr: An⸗ 
meldung der ankommenden Vereinsgenoſſen auf dem Kaufhaus⸗ 
ſaale. Abends 6 Uhr Begrüßung der Vereinsgenoſſen, Wahl 
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des Präſidenten, und Verleſung der Namen der Mitglieder; 
ebendaſelbſt. 


Dienſtag den 13. September 


Morgens 8 Uhr feierlicher Gottesdienſt im Münſter; durch 
den Tit. H. H. Nuntius. Um 9 Uhr erſte öffentliche Ver⸗ 
ſammlung in der Tonhalle; Einführung des H. H. Nuntius; 
hierauf Wahl der Vicepräſidenten. Um 10 Uhr Fortſetzung der 
öffentlichen Verſammlung in der Tonhalle. 

Der Nachmittag iſt zur Beſichtigung der Sehenswürdigkeiten 
der Stadt und zu Ausflügen in die Umgegend freigelaſſen. 

Abends 6 Uhr „Muſikaliſche Abendunterhaltung“ in der Ton⸗ 
halle. Pius⸗Hymne. 


Mittwoch den 14. September 


Morgens 9 Uhr geſchloſſene Verſammlung in der Tonhalle. 
Nachmittags 3 Uhr Abtheilungs⸗Sitzungen a) in dem academi⸗ 
ſchen Conſiſtoriumsſaale, b) in der academiſchen Aula, 
e) in dem ſtädtiſchen Rathhausſaale, d) in dem Recrea⸗ 
tionsſaale des Convicts. 
Abends 6 Uhr öffentliche Verſammlung in der Tonhalle. 
Donnerſtag den 15. September | 
Morgens 8 Uhr geſchloſſene Verſammlung in der Tonhalle. 
Von 10 bis 12 Uhr öffentliche Verſammlung in der Tonhalle. 


Nachmittags 2 Uhr gemeinſames Feſtmahl in dem Saale der 
hieſigen Muſeumsgeſellſchaft. 


ai] Das CEomite: 
Dr. Ludwig Buchegger, Generalvicar, Präſes. 
Heinrich von Andlaw. 
Dr. Zell, Geheimer Hofrath. 
Dr. C. Bader, Großh. Baurath. 
Dr. J. Alzog, Geiſtl. Rath und Profeſſor. 
Dr. F. J. Buß, Hofrath und Profeſſor. 
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Entwurf zur Geſchäftsordnng 


für die 


General - Verfammlung der katholiſchen Vereine Deutfchlands, 


8. 1. 


Es wird jährlich, womöglich im September, eine Gene⸗ 
ral⸗Verſammlung aller in Deutſchland beſtehenden katho⸗ 
liſchen Vereine abgehalten werden. 


Zur Theilnahme an den Verhandlungen ſind berechtigt: 
a. die Abgeordneten der vorgedachten Vereine, 
b. die vom örtlichen Comité beſonders Eingeladenen, 
c. die nach erfolgter Präſentation von dieſem Comité 
Zugelaſſenen. 
Die Verſammlung zerfällt in folgende vier Wengen: 
a. für das Miſſionsweſen, 
b. für chriſtliche Barmherzigkeit, 
e. für chriſtliche Kunſt, 
d. für Wiſſenſchaft und Preſſe. 
Die Verhandlungen dauern in der Regel vier Tage und 
werden am erſten Tage mit einem feierlichen Gottes⸗ 
dienſte eröffnet. | 
Es finden während dieſer Tage beſondere und allgemeine 
Verſammlungen ſtatt, nämlich: | 
a. Sitzungen der einzelnen Abtheilungen, 
b. geſchloſſene General-Verſammlungen, und 
c. öffentliche General⸗-Verſammlungen. 


In der erſten geſchloſſenen General⸗Verſammlung wer⸗ 


den auf den Vorſchlag des örtlichen Comité's gewählt: 


der Präſident der General⸗Verſammlung, 
zwei Vicepräſidenten und 
vier Schriftführer. 
Dieſelben bilden mit den Vorſitzenden der Abtheilun⸗ 
gen und drei vom örtlichen Comité aus ſeiner Mitte zu 
bezeichnenden Mitgliedern den Vorſtand. 


Jede Abtheilung wählt für ſich einen Vorſitzenden, einen 
Stellvertreter desſelben und einen Protocollführer. 
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In den geſchloſſenen General-Verſammlungen wird über 
die Verhandlungen der einzelnen Abtheilungen berichtet 
und discutirt. 

Ohne beſondere Erlaubniß des Vorſtandes darf in 
dieſen Verſammlungen kein Gegenſtand zur Sprache ge— 


bracht werden, welcher nicht in einer der Abtheilungen 


10. 


11. 


12 


13. 
14. 


15. 


vorberathen worden iſt. 
In den geſchloſſenen General-Verſammlungen wird ferner 
die Tagesordnung für die nächſtfolgende öffentliche Gene⸗ 


ral⸗Verſammlung feſtgeſetzt, und werden die Redner be— 


zeichnet, welche in derſelben das Wort nehmen ſollen. 
Dem örtlichen Comité liegt es ob, in Beziehung auf 
Beides Vorſchläge vorzubereiten, über welche der Vor— 
ſtand zu beſchließen hat. Etwaige Anmeldungen zu Vor⸗ 
trägen müſſen dieſem Comité unter genauer Angabe des 
Gegenſtandes vorher ſchriftlich mitgetheilt werden. 
Der Präſident überwacht die Ordnung der Verſamm⸗ 
lungen, ertheilt und entzieht das Wort und ſtellt die 
Fragen zur Abſtimmung. 
Die Schriftführer haben die Protocolle abzufaſſen, die 
Aufzeichnung der Controle der Abſtimmungen, ſowie die 
Einſchreibung der geſtellten Anträge zu beſorgen. 
Jeder in einer der General-Verſammlungen zu ſtellende 
Antrag muß dem Präſidenten ſchriſtlich eingereicht werden. 
Die Vorträge dürfen nicht abgeleſen werden, es ſei denn, 


daß der Vorſtand dazu aus beſonderen Gründen im Vor⸗ 


aus die Erlaubniß gegeben hat. 
Politiſche und confeſſionelle Polemik find ausgeſchloſſen. 
Jeder Theilnehmer an der Verſammlung zahlt bei der 
Einſchreibung einen Thaler und erhält dafür den ſpäter 
erſcheinenden Bericht. 
Zu den öffentlichen General⸗Verſammlungen haben auch 
Nichtmitglieder Zutritt, von denen ein Eintrittsgeld er⸗ 
hoben werden kann. 

Der Reinertrag dieſes Eintrittsgeldes ſowohl, als der 
in §. 14 erwähnten Einſchreibegebühr ſoll zu den Zwecken 
des Bonifacius⸗Vereins verwandt werden. 
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§. 16. In der letzten geſchloſſenen General⸗Verſammlung wird 
auf den Vorſchlag des betreffenden Comité's der Ort 
beſtimmt, wo die nächſte General-Verſammlung ſtattfindet. 
Das bisherige Comité, mit welchem das dort zu bil⸗ 
dende in Verbindung tritt, übernimmt die 3 
a des Vorortes. 

§. 17. Alles in der Geſchäftsordnung nicht bee, unter⸗ 

liegt den Anordnungen des Vorſtandes. 


Köln, den 12. Juli 1858. 
| Das Comité. 
Abänderung dieſer Geſchäftsordnung. 


In der geſchloſſenen Verſammlung zu Freiburg den 14. 
September wurden nun nachſtehende 88. nach vorhergegangener 
Discuſſion abgeändert, und zwar in folgender Weiſe: 
§. 3. Die Verſammlung zerfällt in ſolgende vier Abtheilungen: 

a. für die äußeren Angelegenheiten; 

b. für das Miſſionsweſen; 

c. für chriſtliche Barmherzigkeit; 

d. für chriſtliche Wiſſenſchaft und Kunſt. 

§ 6. Die erſte geſchloſſene Sitzung der General-Verſammlung 
findet jeweils am erſten Tage unmittelbar nach der Er⸗ 
öffnung ſtatt. 

In dieſer wird der Präſident und die beiden Vice⸗ 
präſidenten gewählt und das Büreau gebildet. 

Dieſelben bilden mit den Vorſitzenden der Abtheilun⸗ 
gen und drei vom örtlichen Comité aus ſeiner Mitte zu 
bezeichnenden Mitgliedern den Vorſtand. 

§. 7. Nach Erwählung des Vorſtandes ernennt der Präſident 
die Vorſitzenden der einzelnen Abtheilungen (welche ſich 
ſofort zu bilden haben), wie fie in der Geſchäftsordnung 
feſtgeſetzt find. 

Dieſe Abtheilungen, resp. Commiſſionen, ſollen aus 
nicht mehr als 7—9 Mitgliedern beſtehen. 

Die übrigen 88. der Geſchäftsordnung wurden unverändert 
beibehalten. 
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Zu der voranſtehenden Geſchäftsordnung der General-Ver⸗ 
ſammlung der katholiſchen Vereine gab ein Mitglied des örtlichen 
Comité's einige (im Freiburger katholiſchen Kirchenblatt Nro. 35 
vom 31. Auguſt 1859 abgedruckte) Bemerkungen, welche dazu 
beitragen ſollten, das Weſen und den Zweck ſolcher Verſamm⸗ 
lungen zu erläutern, und etwaigen Mißverſtändniſſen zu be 
gegnen: 

Die katholiſchen Vereine, ſowie die General⸗ Bertone 

derſelben ſind vorzugsweiſe Vereine und Verſammlungen von 
Laien, wobei ſich aber auch der Clerus durch leitende Ein— 
wirkung oder einfache Theilnahme betheiligt. Die Berechtigung 
zur Theilnahme an den General-Verſammlungen beſchränkt ſich 
nach deu jetzigen Statuten nicht bloß auf die Mitglieder der 
katholiſchen Vereine im engeren Sinne des Wortes oder, welchen 
Namen ſie gleichfalls zur Ehre unſeres heiligen Vaters Pius IX. 
führen, der Pius⸗Vereine, ſondern es ſind zu dieſer Theilnahme 
als Mitglieder der General-Verſammlung berechtigt auch die 
Mitglieder aller andern katholiſchen Vereine, wie des Carl 
Borromäus⸗Vereines, des Bonifacius-Vereines u. ſ. w., ja über⸗ 
haupt alle katholiſchen Männer, welche ſich anſchließen wollen, 
ſich bei dem jeweiligen Comité der General-Verſammlungen an⸗ 
melden, von dieſem nicht beanſtandet werden und eine Karte als 
Mitglieder von demſelben erhalten. 

Der Umſtand, daß dieſe Verſammlungen zur Förderung des 
chriſtlichen Lebens und kirchlicher Zwecke nach dem Geiſte der 
katholiſchen Kirche und zur Vertheidigung ihrer Rechte vorzugs⸗ 
weiſe eine Verſammlung von Laien ſind und immer Laien 
zu ihrem Vorſtande haben, widerlegt eine Auſchuldigung, welche 
man hie und da gegen die katholiſche Kirche erheben hört. Man 
hört nämlich hie und da die tadelnde Aeußerung: bei den Katho- 
liken ſei nur allein der Clerus das thätige Element; die Laien 
müßten bei Allem ganz paſſiv und gleichſam wie bloße Werk- 
zeuge in der Hand des Clerus ſich verhalten. Daß dieſes nicht 
der Fall iſt, daß auch den Laien bei uns ein großer freier 
Spielraum, wenn auch innerhalb vernünftiger und durch das 
Weſen der Kirche bedingter Grenzen, gelaſſen iſt, zeigen dieſe 

katholiſchen Vereine und ihre Verſammlungen, welche nicht etwa 
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in Oppoſition gegen die kirchliche Autorität beſtehen, ſondern 
im Gegentheil die Genehmigung und die Zuſtimmung, ja ſelbſt 
den aufmunternden Beifall des deutſchen Episcopates und ſelbſt 
des heiligen Vaters auf dem Stuhle Petri erlangt haben. 

Freilich iſt es nicht die Aufgabe dieſer Vereine und ihrer 
General-Verſammlungen den rechten Glauben zu ſuchen, den 
Sinn einzelner Glaubensſätze zu beſtimmen, die geſammte Glau⸗ 
benslehre mit dem jeweiligen Zeitbewußtſein zu vergleichen und 
darnach periodiſch die Religion zu verändern. Wir ſind in dem 
glücklichen Falle, den rechten Glauben nicht erſt jetzt, mehr als 
achtzehnhundert Jahre nach der Gründung des Chriſtenthums, 
ſuchen zu müſſen; ſondern wir ſind der Ueberzeugung, daß er 
von Anfang an durch Chriſtus geoffenbart und von ſeiner Kirche 
in ihren Biſchöfen, den Nachfolgern der Apoſtel, unter ihrem 
Haupte, dem Nachfolger des hl. Petrus, feſt bewahrt worden 
iſt und ſtets bewahrt werden wird. Dieſer Autorität überlaſſen 
wir die Auslegung des Sinnes der Glaubensſätze, ſowie die 
Unterſcheidung des unverändert Feſten und Bleibenden von Dem⸗ 
jenigen, was nach den Bedürfniſſen der Zeit und dem Wechſel 
der menſchlichen Einrichtungen geändert werden kann. Wenn 
wir dieſe Ueberzeugung auch nicht aus der Offenbarung ſelbſt 
ſchöpften, ſo müßten wir ſie ſchon nach der allgemeinen menſch⸗ 
lichen Vernunft für wohl begründet halten. Denn wie kann 
eine gemeinſame Religion beſtehen, wie kann ihre Autorität und 
ihr Einfluß auf die menſchlichen Gemüther geſichert bleiben zur 
Aufrechthaltung des Sittengeſetzes, der Heiligkeit des Eides, zur 
Erziehung des heranwachſenden Geſchlechtes, zum Troſte der Un⸗ 
glücklichen, zur Stärkung der Schwachen, wenn Jeder ohne 
Unterſchied, der Berufene und Unberufene, die Grundlage der 
Religion ſtets auf's neue in Frage ſtellt, und wenn man darüber 
auf dem lauten Markte des Lebens beſtändig verhandelt? Auf 
dieſe Weiſe ſparen wir die Kräfte, welche ſich anderwärts er— 
folglos zur Ergründung unergründlicher Dinge abmühen, zur 
Förderung erreichbarer Zwecke, zur Gründung und Erhaltung 
praktiſcher Einrichtungen auf dem Gebiete des chriſtlichen und 
kirchlichen Lebens. 

Wir ſind uns bewußt, die Bedeutung und den Nutzen dieſer 
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katholiſchen Verſammlungen nicht zu überſchätzen; ſie können 
vergehen, wie ſie entſtanden ſind und der feſte große Bau der 
katholiſchen Kirche wird nach wie vor derſelbe bleiben. Auch 
verkennen wir die Bedenklichkeiten nicht, welche dagegen ſprechen. 
Man kann ſagen: durch ſolche Verſammlungen werden die Men⸗ 
ſchen zu leicht gewöhnt, das Wort für die That zu nehmen, 
ſich zu leicht im Redehalten zu verlieren; man kann Ausſchrei— 
tungen und Abirrungen in fremde Gebiete befürchten, welche 
übrigens bis jetzt ſich keineswegs gezeigt haben. 

Aber ungeachtet deſſen haben dieſe katholiſchen Verſammlun⸗ 
gen ſchon manches Gute zu Stand gebracht und können deſſen 
noch mehr zu Stande bringen, wenn ſie die gehörige Theilnahme 
finden; wenn katholiſche Notabilitäten, welche durch ihre Einſicht 
und Autorität ganz beſonders wirken können, ſich der Theilnahme— 
nicht entziehen. Das katholiſche Bewußtſein iſt durch dieſe Ver— 
ſammlungen bei Manchen geweckt und gehoben worden; katho— 
liſche Männer aus den verſchiedenen Gegenden Deutſchlands, 
von Nord und Süd, haben ſich kennen gelernt und ſind ſich 
näher gekommen, ſo daß dadurch auch ein patriotiſches Element 
dem Unternehmen beiwohnt. Eine Anzahl gemeinnütziger An— 
ſtalten ſind durch dieſe Verſammlungen angeregt und gegründet 
worden: der Bonifacius-Verein, zur Unterſtützung der in der 
Zerſtreuung ohne Kirche und Schule lebenden Katholiken; der 
Verein für chriſtliche Kunſt; eine katholiſche Literaturzeitung und 
manches Andere. 

Vereine und Verſammlungen überhaupt hängen in ihren Er— 
folgen von der Zahl, von dem Geiſte, von der Thatkraft der 
Theilnehmer ab; fo iſt es auch mit dieſen katholiſchen Verſamm⸗ 
lungen. Schattenſeiten und Bedenklichkeiten hat jedes ſolche Unter— 
nehmen mehr oder weniger; dieſe ſind leicht aufzufinden. Wenn 
aber einmal ein ſolches Unternehmen in das Leben gerufen iſt, 
wenn es beſteht: dann ſollte man ſich durch ſolche Schattenſeiten 
und Bedenklichkeiten, wenn man im Allgemeinen für die Erreichung 
der hier erſtrebten Zwecke Sympathie hat, nicht von der Theil- 
nahme abhalten laſſen, am wenigſten durch Bequemlichkeit oder 
eine gewiſſe Zurückhaltung auf einem über den Gegenſtand ſich 
erhebenden Standpunkte. Unſere beſten Vormänner aus dem 
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katholiſchen Deutſchland follten ſich zuſammenfinden, um dieſe 
Verſammlungen ſo gut zu geſtalten als es ſich thun läßt, oder, 
wenn ſie meinen, daß die jetzt im Vergleich mit der Periode vor 
zehn Jahren geänderten Zeitumſtände eine völlige Aenderung 
rathſam erſcheinen laſſen, ſollten ſie dieſe herbeiführen. 


An die Hochwürdige Geiftlichfeit der Erzdiceſe Freiburg er⸗ 
ging nachſtehende ſpecielle Einladung, und an die er 
Freiburgs der nachſtehende Aufruf: rk 


Einladung. 


Die Hochwürdige Geiſtlichkeit der Erzdiöceſe Freiburg — 
die Herren Decane, Capitelsvorſteher und Curatprieſter aller 
Claſſen — laden wir hiemit höflich ein, bei der 11. General: 
Verſammlung der katholiſchen Vereine Deutſchlands, welche den 
12.—15. September d. J. dahier in Freiburg tagen wird, zu 
erſcheinen, ſofern dieſelben für die Zeit der Abweſenheit von 
ihren Stellen Urlaub haben, oder durch Nachbarsgeiſtliche für 
die Paſtoration hinreichende Fürſorge treffen können. Es wird 
Vielen, oder wohl Allen, mehr als erwünſcht ſein, ihre alten 
Univerſitätsfreunde, Seminariumsgenoſſen, ehemalige Capitels⸗ 
brüder, wieder nach langen Jahren zu treffen, und in brüder⸗ 
lichem Vereine begrüßen und ſo viele katholiſche Notabili⸗ 
täten Deutſchlands und der Nachbarbarſchaft kennen lernen zu 
können. Dieſe brüderliche Begrüßung, ächt geiſtliche Vereini⸗ 
gung, und Gelegenheit zur Kenntniß hervorragender Männer zu 
erleichtern, haben wir — mit Vorwiſſen und Erlaubniß unferes 
hochwürdigſten Herrn Erzbiſchofs und Metropoliten Hermann, 
Excellenz — Vorſorge getroffen, daß in dem theologiſchen Con⸗ 
victsgebäude dahier für 120 Erzdiöceſanprieſter Wohnung zube⸗ 
reitet ſein wird, und daß dieſelben in dem Convicte zugleich 
ihre Verpflegung, in dem großen Speiſeſaale des Hauſes, gegen 
möglichſt billige Vergütung (etwa wie bei den geiſtlichen Exer⸗ 
citien) finden werden.“) Indem wir dieſes dem hochwürdigen 

„) Damit bezüglich der Verpflegung die nöthige Veranſtaltung getroffen 
werden kann, iſt es wünſchenswerth, daß die Anmeldung der 


von dieſer Vergünſtigung Gebrauch machen wollen Pr I 1e im | nviet 
geſchehe. ER 


en 


Erzdideefanckerns zur Kenntniß zu bringen uns beehren, wieder⸗ 
holen wir unſere freundliche Einladung zum zahlreichen Er- 
ſcheinen bei unferer General-Verſammlung, welche im kleinen 
Bilde die große katholiſche Harmonie darſtellt. 

Freiburg, den 16. Auguſt 1859. 


5 Das Comité für die elfte General-Verfammlung. 
Dr. Ludwig Buchegger, Präſes. 


Aufruf 
an die Bürger und Einwohner Freiburgs. 


Vom 12.— 16. k. Septembers wird der katholiſche Verein 
feine XI. General Verſammlung in hieſiger Stadt halten, nach⸗ 
dem die vorjährige Verſammlung in Köln einſtimmig Freiburg 
neben Prag für dieſes Jahr vorgeſchlagen. Freiburg iſt die 
kleinſte, es iſt die jüngſte unter den Städten Mainz, Breslau, 
Regensburg, Linz, Wien, Salzburg, Köln, in welchen bisher 
der Verein getagt. Es muß etwas Anziehendes in unſerem Frei⸗ 
burg liegen, daß man es dieſen großen altehrwürdigen Städten 
zugeſellt, daß der Verein, welchen die kaiſerliche Burg in Wien 
aufgenommen, Freiburg zur Stätte ſeines diesjährigen Feſtes 
auserwählt. Ja, ſeit der erlauchte Zähringer-Herzog Freiburg 
wie einen Juwel in die ſammetgrüne Faſſung des herrlichſten 
Geländes hingelegt, und durch das freiſinnigſte Stadtrecht, das 
Mutterrecht vieler Tochterſtädte im Süden, eine freie Bürger— 
ſchaft um ſein hohes Münſter geſammelt, iſt Freiburg im natio— 
nalen Culturleben Süddeutſchlands ein fruchtbarer Mittelpunkt 
geworden und hat würdig dieſe Beſtimmung durch die Geſchichte 
heruntergeführt. Die von dem Erzherzog Albrecht VI. dem 
Freigebigen 1457 geſtiftete Univerſität hat weithin leuchtende 
Bildung verbreitet; Freiburg als Feſtung hat dem deutſchen 
Reich in Ehren gedient. Noch in neueſter Zeit hat es den Erz⸗ 
ſtuhl des heil. Bonifacius aufgenommen, welcher auch an neuer 
Stätte ſeiner großen Vergangenheit ſich würdig erwieſen. 

Dieſe culturgeſchichtliche Bedeutung der hieſigen Stadt, ihre 
reizende Lage an der ſüdlichen Grenzmarke des großen deutſchen 
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Vaterlandes und der natürliche Zug nach dem Süden, haben 
die Stimmen der in dem katholiſchen Verein geſammelten Deutſchen 
auf unſere Stadt gelenkt; ſie hoffen hier verdienter Vorfahren 
würdige Enkel zu finden. Wir ſind deſſen auch ſicher; dieſes 
Vertrauen wird die hieſige Bürger- und Einwohnerſchaft durch 
die That zu ehren wiſſen. Freiburg war von jeher wegen ſeiner 
Gaſtfreundſchaft gefeiert. Katholiſches Weſen iſt ſeiner ganzen Stim⸗ 
mung nach heiter; der Süddeutſche überhaupt läßt ſich frei, mit⸗ 
theilſam und offenherzig gehen; er iſt uneigennützig und hingebend. 
Bringen wir daher unſer Weſen, wie es iſt und gewachſen, 
unſern lieben Gäſten entgegen! Wir hoffen deren ſo viele zu 
begrüßen, daß die hieſigen Gaſthöfe nicht zureichen werden. 

Ju dieſer Vorausſicht wenden wir uns vertrauensvoll an 
unſere lieben Mitbürger; ſie werden gern unſeren verehrten 
Gäſten auf wenige Tage eine freundliche Wohnung gewähren 
und zu unſerer Beruhigung ſchon jetzt auf eine an ſie ene 
beſondere Anfrage ſich darüber erklären. 

Freiburg wird hinter den Städten, welche bisher den Verein 
durch die liebreichſte Gaſtfreundſchaft geehrt, nicht zurückbleiben 
wollen; Freiburg wird ſeinem Namen Ehre machen, e alten 
Ruf auch jetzt bewähren. 


Freiburg, den 17. Auguſt 1859. 


Das Feſtkomits. 
Dr. Ludwig Buchegger, Präſes. 


Um Alle, welche ſich an dieſer General⸗Verſammlung intereſ⸗ 
ſirten, über dieſelbe ausführlich zu orientiren, verfaßte ein 
Mitglied des Comité's eine größere Darſtellung über die Grün⸗ 
dung des katholiſchen Vereins, deſſen Wirkſamkeit, und das Ver⸗ 
hältniß dieſer Verſammlung zu Land und Leuten unſeres Lan⸗ 
des, und der Umgegend Freiburgs; zumal ihre En für 
Baden *). 


E SN Katholiſches Kirchenblatt. Jahrg. 1859. Nro. 32. vom 
2 uguft 1859. S. 249. — Vom 17. Auguſt S. 258. — Vom U. Aug. 
S. 205. — Vom 31. Aug. S. 274. 
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I. Die Gründung des Vereins. 


Das Land Baden iſt die Wiege der katholiſchen Vereine. 
Das regere, öffentliche Leben in den rheiniſchen Landen hatte dort 
den Gegnern der Kirche eine freiere Kampfbahn zu Angriffen 
auf dieſelbe eröffnet: ſie hatte ſich ſelbſt in den badiſchen Landtag 
verlegt. Gute Katholiken hatten ſich nach den Mitteln rechtlicher 
Vertheidigung umgeſehen. Unter dieſen ſagt keines dem Weſen 
der Kirche verwandter zu, als das der Vereinsbildung, das zu⸗ 
dem mit dem guten, alten, deutſchen Recht entſtammt. So er⸗ 
ſchienen denn ſchon im Freiburger katholiſchen Kirchenblatt vom 
24. Auguſt 1844 der Plan und die Satzungen eines 
katholiſchen Vereines für Baden. Sei es, daß dem 
Volk die Gefahr noch nicht nahe und bedrohlich genug erſchien, 
ſei es, weil die vorgeſchlagene Einrichtung ſich der erzbiſchöflichen 
Behörde zur Unterſtützung in rein und in gemiſcht kirchlichen 
Gegenſtänden erbot, der Verein fand bei dem Volk noch keinen 
Anklang, und bei der Geiſtlichkeit ſelbſt Widerſtand. 
Da kam die Revolution von 1848; ſie gab dem niederge⸗ 

haltenen Trieb zur Vereinsbildung Luft. Die Katholiken ſahen 
die wüſten Elemente gegen Kirche und Staat in Vereine ſich 
ſchaaren; die Nothwehr rief katholiſche Vereine hervor, und auch 
in Baden, wo wir einige Jahre vorher bei der Rongerei unſere 

Feinde und falſchen Freunde kennen gelernt hatten. Schon früh 
im Jahr 1848 erſchienen daher „Statuten für den katho— 
liſchen Verein in Baden,“ die aber viel zu allgemein ge⸗ 
halten waren, um das Volk zur Theilnahme zu erwärmen; eine 
beigedruckte verſtändige Belehrung ließ es ebenfalls kalt; da er- 
ſchien eine aus dem Herz des Volks geſchriebene und an es redende 
weitere „Belehrung über den katholiſchen Verein des 
Erzbisthums Freiburg“ vom 11. Auguſt 1848, worin es 
ſtand, was das katholiſche Volk will und was es nicht will, zu— 
gleich eine praktiſche, ganz einfache Anleitung zur Gründung eines 
katholiſchen Vereins in den einzelnen Gemeinden von Stadt 
und Land. . 

Jetzt griff das Volk zu und faßte Luſt an der Sache, weil 
man ihm ſofort Arbeit gab, daß es merkte, es gelte was. Dazu 
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gaben Stoff die nöthig gewordenen Petitionen an die deutſche 
Reichsverſammlung zu Frankfurt. Cine ſolche ging im Auguſt 
1848 dahin ab, um Gewährung der Freiheit der römiſch⸗ 
katholiſchen Kirche und Schule. Schon der erſte Bericht 
zählte die Petitionen von 43 Vereinen auf. Am 12. Auguſt 
1848 gab der hochw. Herr Erzbiſchof Hermann durch ein eige⸗ 
nes Hirtenſchreiben dem Verein die oberhirtliche Genehmigung 
und ſeinen Segen. Nach einer Kundmachung vom 22. Auguſt 
1848 beſtanden ſchon 228 Vereine im Erzbisthum. Der Verein 
hatte in dem radical durchfreſſenen Land mit zahlloſen Verläum⸗ 
dungen zu kämpfen; er ſiegte; es richteten im September 1848 
Hunderte katholiſcher Vereine in Baden Verwahrungen an die 
Reichsverſammlung gegen die beſchloſſene Stellung der Kirche in 
den Grundrechten. Je ärger die politiſche Verwüſtung wurde, 
deſto zahlreicher wurden die katholiſchen Vereine, ein Mittel zur 
rechtlichen, ſittlichen Ordnung. 

Es waren damals im Land über ein halbes Tauſend ſolcher 
Vereine entſtanden; wir wollen uns derſelben nicht rühmen, weil 
ſie dem Aufruhr von 1849 gar keinen Widerſtand geleiſtet, die 
meiſten ſchon vorher ſchlafen gegangen, und unter dem fortwährend 
erſtreckten Kriegszuſtand geräuſchlos verendet ſind. 

So war der katholiſche Verein in dem Volk der Erzdibeſe 
Freiburg verſchollen: er hatte aber auch hier aus ſeinem abſterben⸗ 
den Wurzelſtock theils mehre Zweigvereine getrieben, theils hatten 
ſich an ihn verwandte Vereine angeſchloſſen, ſo der Carolus⸗ 
Borromäus⸗, der Geſellen-, der Vincenz, der Bonifacius⸗Verein, 
der Verein der hl. Kindheit, der Miſſions⸗Verein, der chriſtliche 
Kunſt⸗Verein, welche mehr oder minder kräftig in unſerem chriſt⸗ 
lich freigebigen Land zur Stunde noch fortblühen. Im übrigen 
katholiſchen Deutſchland waren die eigentlichen katholiſchen Vereine 
ſeit 1849 in den meiſten Orten ebenfalls eingegangen; auch hier 
hatten ſie ihre Lebenskraft an ähnliche Vereine, wie bei uns, ab⸗ 
gegeben. Gleichſam als eine Erinnerung an gemeinſame Abkunft 
hatte aber die General-Verſammlung der katholiſchen 
Vereine Deutſchlands fortbeſtanden und allzährlich in einer 
größeren Stadt Deutſchlands oder Oeſterreichs getagt. So wollte 
denn ſchon 1857 die in Salzburg gehaltene General⸗Verſammlung 


23 
die Ehre ihrer nächſten Feier unſerer Stadt erweiſen: ſie ging 
aber im Hinblick darauf, daß der Kirchenfriede unſerem Land noch 
nicht geworden, von dieſem Entſchluß ab. Dagegen beſchloß die 
vorjährige Kölner General-Verſammlung förmlich, ihre nächſte 
Tagſatzung in Freiburg zu halten. Dieſes nahm freudig die 
Ehre, aber nur unter der Vorausſetzung an, daß die kirchliche 


Vereinbarung zwiſchen dem hl. Stuhl und der Landesregierung 


vorher geſchloſſen ſein würde. Dieſe Hoffnung ging auch vorher 
in Erfüllung. Da drohte aber politiſcher Sturm, und daher 
riethen mehre Vereine, heuer die General-Verſammlung auszu⸗ 
ſetzen; der in Freiburg zur Vorbereitung der General⸗Verſamm⸗ 
lung niedergeſetzte Ausſchuß aber, von dem Grundſatz ausgehend, 
der katholiſche Verein ſei kein politiſcher Verein, erkannte in der 
politiſchen Erregtheit und leider Trennung der Nation kein Hin⸗ 
derniß, und er hat keinen Grund, dieſe Entſchloſſenheit zu bereuen. 

Allein ein anderes Hinderniß gegen die erfolgreiche Haltung 
der General⸗Verſammlung in Freiburg mußte vorläufig beſeitigt 
werden. Wenn irgend ein großes öffentliches Feſt gedeihen ſoll, 
ſo muß es aus dem Geiſt und Herz des Volks hervorwachſen: 
ſonſt iſt und bleibt es aufgetragen, ſchwächlich, unerquicklich. 
Nun war der katholiſche Verein dem Volk der Erzdiöceſe Frei⸗ 


burg völlig zum Fremdling geworden: es hatte überhaupt alle 


Luſt an öffentlichen Kundgebungen eingebüßt: dieſe mußte wieder 
erweckt werden. Das geſchah durch die vorläufige Bekanntmachung 
der Einladung zur XI. General⸗Verſammlung, ihres Programms 
und der Geſchäftsordnung, eines Aufrufs an die Bürger und 
Einwohner Freiburgs, und dreier Artikel in dem hieſigen katho⸗ 
liſchen Kirchenblatt Nro. 32—35 *), welche wir hier auch aus 
dem Grund mittheilen, weil in der Richtung, welche ſie angeben, 
die katholiſchen Vereine auf der hieſigen General⸗Verſammlung 
wieder zu der praktiſchen Beſtimmung zurückgeführt worden ſind, 
welche ihnen auf der I. General⸗Verſammlung zu Mainz im J. 
1848 bei ihrer Grün dung gegeben worden war. In jener ſtürmi⸗ 
ſchen Zeit waren wie in Baden ſo auch in den andern Theilen 
| Dauſchlans Aabeuſche Banne zumal im lebendigen rheiniſchen 


) Von dem Ausſchuß⸗Mitglied Dr. Buß. 


— 
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Volk als Pius-Vereine entſtanden. Weil von Prinzipien lebend, 
hatten in der Wirre der Zeit vor allen Parteien die Katholiken 
zuerſt ſich zurecht gefunden. Es lag nahe, alle dieſe katholiſchen 
Vereine deutſcher Erde, die übrigens ſchon in ihrer Diaspora 
ſich auf gleichen Grundlagen und zu gleichen Zwecken gegliedert 
hatten, in einen großen Bund zu ſammeln. Sie alle wollten 
der langbedrängten Kirche zur Freiheit auf allen Gebieten 
ihres Seins und Wirkens verhelfen; die Freiheit der Erzie 
hung und des Unterrichts erringen und der erziehungsbe⸗ 
dürftigen Jugend und den bildungsbedürftigen Erwachſenen die 
ſachgemäße Bildung auf allen zuläſſigen Wegen in Schule, Schrift 
und periodiſcher Preſſe zuwenden, die thätige Nächſtenliebe 
in die bellende Noth der Zeit pflanzen. Es war leicht, die Katho⸗ 
liken des großen deutſchen Vaterlands in einen großen, der Fröm⸗ 
migkeit, der Liebe und der Gerechtigkeit geweihten Bund zu ſam⸗ 
meln. Die Einheit des geiſtigen Vaterlands ſollte in dieſen Ver⸗ 
einen ſich erbauen; die einzelnen katholiſchen Vereine ſtrebten 
dieſer Verbrüderung ſo von ſelbſt zu, daß es nur eines äußern 
Anlaſſes zum Anſatzpunkt bedurfte. In dem blühenden Pius⸗ 
Verein von Mainz reifte der Gedanke, in möglicher Bälde die 
in Deutſchland beſtehenden katholiſchen Vereine durch ſie vertretende 
Sendboten zu einer gemeinſamen Tagſatzung zu verſammeln. 
Bei der Weihe des Kölner Doms war die Ausführung der Sache 
unter angeſehenen katholiſchen Männern mehrer Gaue näher be⸗ 
ſprochen worden. Die Abhaltung der Verſammlung in Mainz 
auf den 3., 4. und 5. October 1848 wurde beſchloſſen und der 
Vorſtand des Mainzer Piusvereins erließ in der Mitte Septem⸗ 
bers die Einladung an die Central⸗Vereine von Aachen, Ad⸗ 
mont, Aſchaffenburg, Berlin, Breslau, Coblenz, 
Köln, Danzig, Ellwangen, Freiburg, Fritzlar, 
Gmünd, Innsbruck, Limburg an der Lahn, Luxem⸗ 
burg, Münſter und Wien. Keine Wahl hätte glücklicher ſein 
können, als die des herrlichen Mainz, der Metropole des heil. 
Bonifacius, und in neueſter Zeit noch eines Brückenkopfs katho⸗ 
liſchen Glaubens, am herrlichen Rhein, der Schlagader deutſchen 
Nationallebens — gegenüber dem alt und neu entſcheidenden 
Frankfurt; Mainz, geeignet zu einem ſtrahlenden Lichtheerd katho⸗ 
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liſchen Geiftes, gegenüber dem falb aufblitzenden Krater der glau⸗ 
bensgleichgültigen Nationalverſammlung. Und fo war es auch. 

Schon die erſte allgemeine Verſammlung nach dem Eröffnungs⸗ 
gottesdienſt zeigte das Anklingen der großen katholiſchen Weltan- 
ſchauungen, welche die Verſammlung trugen. Es war bei allen 
nur Ein großer Schmerz über die Lage des Vaterlands, aber 
auch die Eine große Zuverſicht, daß nur die Kirche retten könne 
in dieſem ſchweren Drangſal. Katholiken waren beiſammen auf 
dem durch eigene Zwietracht und fremden Verrath zitternden 
Boden des deutſchen Vaterlands. Einigung that Noth; ein 
großer Verein der Katholiken; die Form und Satzungen zu fin⸗ 
den, das war jetzt die Aufgabe. Für das, was ſie zu thun hatten, 
brauchten ſie nicht erſt eine Verfaſſung zu finden: ſie hatten ſie; 
ſie lehnten ſich nur an die maſſigen Principien ihrer Kirche; 
innerhalb dieſer hatten ſie ihre Stellnng zu ermitteln, ſich zu 
orientiren. Es war ein katholiſcher Laienverein; er hatte ſonach 
Nichts mit der Regierung der Kirche zu thun, welche dem hei— 
ligen Stuhl Petri und dem hochwürdigſten Epiſcopat zuſteht; der 
Verein war keine politiſche Partei; er hatte alſo mit der 
Politik als ſolcher Nichts zu ſchaffen; er hatte das Feld des 
öffentlichen Lebens außer der Kirche, aber geleitet von der Kirche 
anzubauen, in jenen Beziehungen, auf welche das Kirchenregiment 
nicht hinausgeht, und auf welchem das Staatsregiment nicht zu— 
reicht, alſo das Leben der e zu verkirchlichen, zu ver⸗ 
ſittlichen. 

In dieſem Geiſt, in dieſer ſcharfen Abgrenzung wurden denn 
auch die Statuten entworfen. 5 

Sie ſollten alle katholiſchen Vereine Deutſchlands zu einer 
großen Aſſociation unter dem Geſammtnamen; Katholiſcher 
Verein Deutſchlands umfaſſen. Derſelbe ſollte periodiſch 
allgemeine Verſammlungen halten, deren Ort und Zeit die je vor⸗ 
gehende General-Verſammlung beſtimmt. Die Leitung des Ge⸗ 
ſammtvereins ſteht in der Zwiſchenzeit dem auf jeder General⸗ 
Verſammlung als Vorort zu wählenden Einzelverein zu. In 
den Geſammtverein ſind alle katholiſchen Vereine aufnehmbar, 
welche mit dem Geiſt und der Richtung dieſer Satzungen über⸗ 
einſtimmen. Zwecke des Vereines ſind: 


26 

1) Erringung und Wahrung der rechtmäßigen Freiheit 
der katholiſchen Kirche, der katholiſchen Erziehung und Schule; 

2) die geiſtige und ſittliche Bildung des Volks wer ber 
Lehre und Uebung der katholiſchen Kirche; 

3) Linderung der ſocialen Uebel, beſonders durch 
Pflege der chriſtlichen Charitas. Ferner ſollte der katholiſche 
Verein dafür eintreten, daß katholiſche Stiftungen für Kirche, 
Schule und Wohlthätigkeit ihrem Zweck nicht entzogen werden, 
ſowie das Recht der freien Aſſociation gegen Eingriffe wahren. 
Zur Erreichung dieſer Zwecke ſollte der Verein ſich aller geſetz⸗ 
lichen Mittel bedienen, ſo des freien Verſammlungs⸗ und Vereins⸗ 
rechts, des Petitionsrechts und des Rechts der freien Rede und 
der freien Preſſe; durch Verbreitung guter Schriften und Bücher 
ſoll der Verein der geiſtigen und durch Uebung und Förderung 
aller Werke der chriſtlichen Nächſtenliebe der leiblichen und 
ſittlichen Noth des Volkes zu ſteuern ſich bemühen. 

Ueber die äußern Beziehungen des Vereins beſtinmmen 
die Satzungen wie folgt: über ſein Verhältniß a 

1) zur Kirche: „Der Verein iſt ein katholiſcher; darin 
iſt die Stellung desſelben zum Oberhaupt der Kirche, zum Epiſ⸗ 
copat und zur geſammten Geiſtlichkeit ausgeſprochen.“ 

2) Zur Staatsgewalt: „Die katholiſche Kirche iſt be⸗ 
rufen, die Völker aller Staaten zu umfaſſen, und verträgt ſich 
mit allen Staatsformen. Daher wird der Verein als ſolcher 
gegen keine die Freiheit, das Recht und die Sittlichkeit gewähr⸗ 
leiſtende und durch gerechte Mittel ſchützende Staatsform eine 
feindliche Stellung einnehmen.“ 

3) Zu andern Religionsgeſellſchaften: „Der Verein 
erklärt, daß er, ſo viel an ihm iſt, den Frieden des Rechts andern 
Confeſſionen gegenüber wahren werde. Er wird in keiner Weiſe 
den Rechten derſelben zu nahe treten und nur zu Abwehr und 
Schutz ſich erheben, wo die katholische Kirche und ihre bi; are 
als ſolche angegriffen werden.“ 

4) Zur ganzen katholiſchen Welt: „Der Verein fühlt 
ſich als Glied des geſammten Körpers der Kirche und empfindet 
die Freude und den Schmerz jedes andern Gliedes. Er wird 
deshalb bei großen, die Kirche und ihr Anliegen ergreifenden Ereig⸗ 


niſſen, in welchem Theil der Erde fie ftattfinden, feine Sympa⸗ 
thieen an den Tag legen und die gerechte Sache mit Rath und 
That in brüderlicher Liebe unterſtützen.“ 

Das iſt die auf der erſten General-Verſammlung der kathol. 
Vereine Deutſchlands zu Mainz beſchloſſene Verfaſſung des kathol. 
Vereins Deutſchlands — ein Bau im großen Styl aufgeführt 
auf den Grundfugen der Kirche, beſtimmt den kath. Theil deutſcher 
Nation aufzunehmen; der Eckſtein aller der einzelnen katholiſchen 
Bereine, welche aus jeder Pfarrgemeinde zu Landcapitels⸗Bis⸗ 
thums⸗Provinz⸗Verein erwachſen, und ſich zu einem Geſammt⸗ 
verein der Nation abſchließen ſollten. Der katholiſche Verein 
deutſcher Nation ſollte aber ſeine Hand reichen einer ähnlichen 
Vereinsgliederung anderer Nationen. 

Es war ein Programm für ein unendlich umfaſſendes Werk, 
weit im Umfang, unendlich reich aber im Innern, eine Heimath 
für die große katholiſche Familie des Vaterlands und in der 
Folge für die des Erdkreiſes; bei Allem dem aber nur eine 
Hausangelegenheit der Katholiken, ohne jede Feindſeligkeit gegen 
die Regierungen der Staaten, im Gegentheil, eine wahre Schirm⸗ 
anſtalt für ſie, ohne jede Feindſeligkeit gegen andere Glaubens⸗ 
gemeinſchaften. a 


2. Rückblick auf ſeine Wirkſamkeit. 


Der Verein hat ein Jahrzehnt hinter ſich. Was hat er in 
dieſer Zeit gethan? 

Ganz nach der Vorſchrift und im Geiſt ſeiner Verfaſſung 
hat der Präſident mit dem Vorort Mainz die beſchloſſenen 
Satzungen dem heil. Stuhl zur Genehmigung vorgelegt und 
vom heil. Vater den apoſtoliſchen Segen für den Verein erbeten; 
ebenſo wurden die Statuten dem Epiſcopat Deutſchlands zur 
Genehmigung mitgetheilt. Der Verein genügte dadurch ſeiner 
formellen Aufgabe. Aber auch materiell ſchritt er kräftig vor. 

Entſcheidend und erfolgreich trat er für die Freiheit der 
Kirche durch die Proteſtation an die deutſche Reichsverſammlung 
vom 6. October 1848 gegen die die Freiheit der Kirche ver⸗ 
letzenden Beſtimmungen der ſ. g. Grundrechte des deutſchen 


Volks ein; denn ihm nachfolgend gaben eine Maſſe katholiſcher 
Vereine die Petition um volle ehrliche Gewährung der der Kirche 
gebührenden Freiheit an den Reichstag; die Wucht dieſer Peti⸗ 
tionen zwang das Parlament zur Anerkennung der kirchlichen 
Freiheit und wenn die Reichsverfaſſung auch unterging, ſo war 
die Gewähr der Freiheit der Kirche in die öſterreichiſche und 
preußiſche Landesverfaſſung übergegangen und blieb auch ſpäter 
bei allen Veränderungen. 

Der Präſident erließ ferner im Namen des Vereins am 6 
Oktober 1848 eine Anſprache an den katholiſchen Theil deut⸗ 
ſcher Nation zur Orientirung der Stellung der Katholiken 
in den Wirren der Zeit. Sie beginnt mit den Worten: „In 
den Stürmen des Märzes ging ein Gericht Gottes über die 
Reiche der Erde; ob uns deſſen Gnade oder Gerechtigkeit träfe, 
deß harrten die Völker mit Bangen. Die Schwüle ſchien uns 
den nahen Frühling zu verkünden: aber die Nation ſteht auf 
einem drohenden Vulkan und das Volk bebt vor der Gefahr 
des Vaterlands. Die Zwietracht iſt bis in die Gemeinde, ſelbſt 
bis an den häuslichen Heerd gedrungen, und die Mißachtung 
des Geſetzes bedroht Perſonen und Eigenthum. Die Throne der 
Fürſten wanken und die Verfaſſungen der Staaten ſind der 
Willkür und der rohen Gewalt der Parteiung gefallen; die ge⸗ 
ſammte Nation iſt in die Irre gerathen, unſchlüſſig, rathlos, 
und nicht mehr leitend den Einzelnen; und wenn noch irgend 
ein Halt das Beſtehende feſtigt, nicht das Geſetz, nicht das An⸗ 
ſehen des Staats — nein, das Chriſtenthum iſt's, welches 
noch den ſchwankenden Bau in den Fugen hält; es iſt die von 
der Kirche gehütete Sitte.“ 

Nach der geſchichtlichen Darſtellung des Verfalls nationaler 
Einheit fährt das Manifeſt fort: 

„Allein wo das Verderben ſo lang verwüſtet, wo ſich die 
feindlichen Mächte zu förmlichen Genoſſenſchaften vergliedert und 
neben dem Reich Gottes ein Reich des Böſen erbaut, da ſtrömt 
von dem wiedergeretteten Einzelnen die Heilung nicht ſofort 
und unmittelbar in die Geſammtheit hinüber, ſondern an das 
mit Gottes Gnade und in eigener Ermannung wieder gerettete 
Gewiſſen ſchließt ſich das Gewiſſen des Bruders, und das erobert 
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wieder neue Gewiſſen und die Vereine der Guten bekämpfen 
und beſiegen die feindlichen Gewalten.“ f 

„Darum ergreifen wir Katholiken des Reichs deutſcher Na— 
tion die von der Zeit angebotene, aus dem alten guten Recht 
des Volks wieder geholte Waffe der Einung; wir ſtellen uns 
ſchirmend um den bedrohten Altar unſeres Gottes und um die 
in deſſen Schatten geborgenen Güter deutſcher Geſittung, das 
koſtbare Erbe unſerer unter dem Kreuze ruhenden Vorfahren.“ 

„Wir wollen bewahren und erretten die Zucht des Hauſes, 
das Heiligthum der Familie und fordern für ſie die Freiheit 
des Unterrichts und der Erziehung.“ 

„Wir wollen bewahren und retten die Sicherheit und den 
Frieden der Gemeinde und für fie die Selbſtſtändigkeit, in wel- 
cher die Verſtändigſten und Ehrſamſten dieſe erweiterte Familie 
leiten.“ 

„Wir wollen rechtmäßige Verfaſſungen und das aus dem 
Volk erwachſene und angeſtammte Recht, als Gewähr volksthüm— 
licher Freiheit und Ordnung.“ 

„Wir wollen inmitten der fluthenden Trümmer des Baues 
der Geſellſchaft wieder aufgerichtet, ein mächtiges einiges Reich 
deutſcher Nation, wie ſie es will; wie einſt Schiedsrichter der 
Chriſtenheit, ſo jetzt unſeres edeln Volkes Schutz und Hort und 
den Völkern der Welt ein leitender Stern.“ 

„Katholiſches Volk! Wir rufen dich auf zu deiner Selbſter⸗ 
mannung, dir zum Troſt und zur Ehre unter den Völkern der 
Erde! Einige dich mit uns zu einem großen, das ganze Vater— 
land umſchließenden Verein! Bete, wache, kämpfe unter dem 
Zeichen jenes Kreuzes, von welchem vor achtzehn hundert Jah— 
ren das Blut der Erlöſung hinunter rann in die ihr entgegen 
ſeufzende Menſchheit. In dieſem Zeichen wirft du ſiegen!“ 

Die Katholiken dürfen ſich wohl an die Anſichten dieſer An⸗ 
ſprache erinnern. 

Der Verein ſprach ferner dem Cardinal-Fürſt⸗Erzbiſchof 
Friedrich von Salzburg, Fürſten Schwarzenberg den Dank für 
ſeine Forderung der Freiheit der Kirche und ſeine Theilnahme 
dem aus ſeiner Didcefe vertriebenen apoſtoliſchen Vicar von 
Luxemburg, Hrn. Laurent in Aachen aus. 
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Endlich wollte der Verein feine Hand reichen ähnlichen Ver⸗ 
einen in den Nachbarnationen; er richtete Schreiben an das 
Comité für die Vertheidigung der religiöſen Frei⸗ 
heit in Paris und an die Vorſteher des katholiſchen 
Vereins des heil. Thomas von Canterbury in London. 

Und ſo groß war die Anerkennung der Nothwendigkeit und 
Nützlichkeit einer ſolchen Aſſociation, daß ſie überall her er, 
und ehrend ausgeſprochen wurde. 

Der heil. Vater, welcher ſchon in einer Zuſchrift aus Gasta 
vom 10. Febr. 1849 an den Capitularvicar von Mainz ſeine 
den Verein höchſt ehrende und begnadende Genehmigung ge⸗ 
währt hatte, erließ am 27. März 1849 noch ein beſonderes 
an Dr. Buß als den Präſidenten der erſten General-Verſamm⸗ 
lung gerichtetes Schriben, worin er den Verein und deſſen 
Satzungen neuerdings genehmigte und allen Vereinsgenoſſen 
den apoſtoliſchen Segen ertheilte. 

Die Couferenz der im Nov. 1848 in Würzburg verſam⸗ 
melten hochw. Biſchöfe Deutſchlands hatte ſchon in einer Zu⸗ 
ſchrift vom 13. Nov. 1848 ihre Anerkennung und ihren Dank 
ausgeſprochen. Auch das Comits für religiöſe Freiheit in Frank⸗ 
reich hat durch ſeinen Präſidenten, den muthigen Grafen K. v. 
Montalembert in einer Antwort vom 9. März 1849 voll glü⸗ 
hender Begeiſterung dem Verein Heil und Segen auf ſeine 
Wege gewünſcht und der Cardinal Wiſeman dem Borfigen- 
den der Mainzer Verſammlung mündlich ſeine Anerkennung des 
Vereins kund gegeben. 

„So ſtand,“ ſagt die erwühnte Schrift über den Verein, 
„der katholiſche Verein Deutſchlands feſt auf dem Felſengrund 
ſeiner Kirche, ihr zugeordnet als eine Hülfsmacht, aber ihrer 
Gewalt unterthan, tragend ihres Segens Wirkſamkeit in Ge⸗ 
biete, wo ihres Amtes Walten unmittelbar nicht hinreicht, un⸗ 
terſtützend ihr Wirken in Lehre, Gebet, Wohlthun.“ 

„In dieſer Selbſtbegrenzung und doch weit, wie die Kirche, 
war der Verein anerkannt von den Obrigkeiten der Kirche in 
den gottgeordneten Trägern ihrer Gewalt. Wie die Kirche von 
der heimathlichen Gemeinde in nächſter Liebesſorge hinauswirkt 
in das Landcapitel, in das Bisthum, in die Provinz und ſich 
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ausweitet in die Kirchen der Völker und in die Kirche der 
Menſchheit, ſo zieht ähnlich der katholiſche Verein ſeiner Arbeit 
ſtets weitere Kreiſe. Die nächſte Sorge erweiſt er den nahen 
Brüdern in der Pfarrei in allen geiſtigen, irdiſchen, geſellſchaft⸗ 
lichen Anliegen; aber immer weiter wandert ſeine Liebe, ſeine 
Hülfe; die Landesmarke hemmt, bannt ſie nicht, die Erde kaum 
begrenzt der Liebe wallende Sorgfalt. Wo in einem Volk und 
Land katholiſche Freud’ oder Leid die Stätte findet, mitfühlend, 
mitwirkend eignet ſich der katholiſche Verein das Frohe und das 
Bittere katholiſcher Vrudervölker, Brüder an. Er bringt dem 
heil. Vater, dem erhabenen Flüchtigen, den Schmerz der 
katholiſchen Welt über ſeine Verbannung aus dem ewigen Rom. 
Er bringt dem jungen, hochherzigen Kaiſer Franz Joſeph 
von Oeſterreich ſeinen freudigen Dank für die Befreiung der 
Kirche, welche allein deſſen Gerechtigkeit gewährt. Er ſteigt zu 
dem hochwürdigſten Biſchof Stephan Marilley von Lauſanne 
und Genf in Chilon's tiefe Kerkernacht hinab, und bringt dem 
Bekenner der traurenden Brüder Gruß; er ſpricht ſeinen Schmerz 
und Troſt dem ſchwer geprüften Bekenner, Erzbiſchof Fran— 
ſoni von Turin aus; er meldet ſeine Theilnahme dem muthi⸗ 
gen Kirchenhirten an der weſtlichen Grenze des deutſchen Reichs, 
dem apoſtoliſchen Vicar Laurent von Luxemburg, er nimmt 
die in allen Gauen des Vaterlands fruchtbar ſproſſenden Ver— 
eine gleichen Strebens freudig in ſeinen Schoos auf. Aber nicht 
bloß räumlich wächſt er fort; in innerlicher Kraft ſtärkt er 
nach allen Seiten hin ſein verheißungsvolles Wirken. Er mahnt 
den Verein allhin durch Stadt und Land zu breiten, um alle 
geſunden, gläubigen Glieder unter ſeinem Schirm einigend zu 
bergen; er räth, in jedem Ortsverein die brüderlichen Bande 
durch Haltung wöchentlicher Verſammlungen zur Belehrung, 
Erbauung, Wirkſamkeit zu fördern, damit der Verein neben 
der Erſtrebung der kirchlichen Freiheit die erziehende Schule 
katholiſcher Bildung werde; er hat in dieſer Richtung den von 
dem Präſidenten der Mainzer Geueralverſammlung der Würz⸗ 
burger Conferenz der hochwürdigſten Biſchöfe Deutſchlands münd⸗ 
lich und ſchriftlich vorgetragenen Entwurf der Gründung einer 
freien katholiſchen Univerſität den Vereinen zur Förderung em⸗ 
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pfohlen; er hat der ſtets wachſenden Noth unferer arbeitenden 
Brüder im Volk, der auch bei uns ſteigenden Maſſenarmuth 
gedenk, und ſie auf dem allein zuläſſigen und zu Erfolgen 
führenden Weg, durch chriſtliche Mildthätigkeit zu lindern bereit, 
zur Gründung der dieſes Liebeswerk ane Vincentius⸗ 
vereine aufgefordert.“ 

Das war alles natürliche Entwicklung, rüſtige Thätigkeit. 
Man hätte glauben ſollen, ſie müßte ſo fortgehen, ſtets wachſen. 
Das „zu ſpät“ ſollte auch hier der furchtbare Richterſpruch 
ſein. Hätte man unter dem Hochdruck der begeiſterten katho⸗ 
liſchen öffentlichen Meinung, wie in Würzburg verlangt wurde, 
im Frühjahr 1849 die freie katholiſche Univerſität gegründet, 
fo hätte die Schöpfung bei dem Abfluß der Sündfluth dage⸗ 
ſtanden. Da kamen aber die Klugen unter den Katholiken und 
riefen: Die Lage muß ſich abklären! Ja ſie hat ſich abgeklärt, 
aber ſo, daß den Freunden des Vaterlandes und der Kirche die 
Augen übergingen. O ihr Mattherzigen! So ſollte es nicht 
ſein. Das erregte öffentliche Leben der Nation hatte den 
Verein in's Leben gerufen; das Sinken dieſes öffentlichen Lebens 
drückte ſeine Wirkſamkeit. 

Hätte ſich dem raſch und gewaltig aufgeloderten öffentlichen 
Geiſt eine ebenſo raſche und gewaltige Reaction entgegenge⸗ 
worfen, ſo wäre ein Gegenſtoß, eine Reibung der Gegenkräfte 
erfolgt und ein geſteigertes Leben des Vereins die Frucht ge⸗ 
weſen. So kam es aber nicht; eine Reaction kam, aber eine 
ſchleichende und ſchwache; daran kränkelte alles öffentliche n 
und ſo auch das des kath. Vereins. 7 

Die zweite General-Verſammlung ſollte in Wien Abele 
werden; man hielt leider den dortigen Kriegszuſtand entgegen; 
jetzt wurde fie in Breslau, wo Herr Legationsrath Lieber 
präſidirte, auch unter dem Kriegszuſtand gehalten, und gerade 
dieſer Umſtand, neben der Nachwirkung der Mainzer Verſamm⸗ 
lung hielt die Stimmung dort gehoben. Es iſt dort mehreres 
Förderliche in der Vereinsſache beſchloſſen worden; aber ſchon 
gemahnte es, als fehlte der Schwung des vorigen Jahrs. 
Immer tiefer ſenkte ſich die Wagſchale der öffentlichen Begei⸗ 
ſterung in der Nation, immer mehr ſchwand auch die öffent⸗ 
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liche Betheiligung an dem katholiſchen Verein; daß das Pro- 
gramm von Mainz unerfüllbar war, ſtand unverkennbar bald 
genug vor Aller Augen. Die politiſche Reaction traf vor Allem 
das Vereinsleben, und ſo wenig der katholiſche Verein ein poli— 
tiſcher Verein war und iſt, ſo erregte doch ſeine weit angelegte 
Gliederung bei allen Jenen, die ihm ohnehin nicht geneigt waren, 
vielfältiges Mißtrauen. Der für die politiſchen Vereine von 
den Landesgeſetzgebungen ausgeſprochene Grundſatz der Locali— 
ſirung ergriff auch die kath. Vereine; es entwickelten ſich aus 
dem kath. Verein heraus, gewiſſermaßen aus ſeiner Zerſetzung, 
allerdings zum größten Theil auf ſeine Veranlaſſung und Koſten, 
eine Reihe von Einzelvereinen, welche ſich dann auch als ver— 
einzelte erhielten, ohne die Mittelſtufen der Landcapitels-Bis⸗ 
thums= Provinz» Vereine durchzugehen; die Söhne zehrten, wie 
oft, den Vater auf; der Geſammtverein war aber nicht mehr, 
was er doch hätte bleiben ſollen, für alle dieſe kath. Vereine 
ein organiſches Band, ſondern ein freies Stelldichein für katho— 
liſch geſinnte Männer, die ſich gern in jedem Herbſt ſahen. 
Die Generalverſammlungen haben eben auch ihre Stammgäſte: 
man hatte bei jeder Generalverſammlung die Freude, ſie wieder 
zu ſehen; aber man begegnete nur wenigen neuen Geſichtern, 
ausgenommen manchen aus der Provinz, in welcher gerade die 
Generalverſammlung war. Das war freilich nicht mehr der 
alte Verein, und weil ſie dieſen nicht mehr vorfanden, waren 
Viele auch weggeblieben. Auch das machte Nichts; in unſerer 
Zeit iſt Keiner unentbehrlich und unerſetzlich; Viele, die man in 
den Tagen der Gefahr nicht geſehen hatte, waren in der ruhigern 
Zeit nachgekommen und leiſteten das Ihrige. Jeder treibt's 
eben, wie er's liebt. Doch auch da wurde recht vieles der 
kath. Kirche Nützliche beſchloſſen, allerdings hie und da auch 
mehr beſchloſſen als ausgeführt; es ward Viel geſprochen, 
weniger gehandelt. Eine Aufgabe wurde zu löſen geſucht, 
welche, folgerichtig ausgeführt, ſchon nutzbar hätte werden kön— 
nen, die Generalverſammlung zu einem Rechenſchaftstag zu 
machen, an welchem jeder Verein hätte ſtatiſtiſch darlegen ſollen, 
was er binnen Jahresfriſt gethan. Das iſt zum Theil auch 
geſchehen, wenn freilich nicht von allen Vereinen. 
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So waren denn von Jahr zu Jahr Generalverſammlungen 
gehalten worden, in Regensburg, wo der ſelige Graf Joſeph 
v. Stolberg, in Linz, wo der Freiherr v. Andlaw, wieder 
in Mainz, wo der Herr Landgerichtsrath v. Hartmann, in 
Münſter, wo der Freiherr v. Ketteler, in Wien, wo der 
Herr Geh. Hofrath Zell, wieder in Linz, in Salzburg, wo 
Herr Leg.-R. Lieber, die vorjährige in Köln, wo der Herr 
Apellationsgerichtsrath A. Reichens perger präſidirte. Ueberall 
wo fie gehalten wurde, hat ſie wie eine Laienmiſſion das kath. 
Leben ſichtlich gehoben, und dieſe begeiſterte Stimmung hat dort 
oft Stiftungen hervorgerufen, wie in Mainz in Folge der erſten 
Verſammlung der Vincentius- und der Eliſabethen⸗Verein ent⸗ 
ſtanden war. Ueberhaupt würde man ungerecht ſein, wenn man 
den kath. Verein als unfruchtbar an Leiſtungen und ſelbſt an 
bleibenden Werken darſtellen würde. 

Der kath. Verein hat in ſeinem Bereich Yen in kath. Landen 
faſt verſchollenen Muth, ſich als Katholik zu bekennen, ver⸗ 
breitet. Wir Alle erinnern uns noch recht gut der Zeit, wo 
mancher Katholik der höhern und mittlern Geſellſchaft um ſein 
Bekenntniß gefragt, antwortete: 2 Ain. mit Erlaub zu reden, 
Katholik! 

Das iſt nun doch bei Vielen anders geworden, wenn * 
nicht bei Allen. Noch immer ſeufzt die Mehrheit der Katho⸗ 
liken unter dem Laſter der Menſchenfurcht. Es iſt ſelbſt bei 
uns ſo weit gekommen, daß von katholiſchen Unternehmungen, 
bei welchen man auf zahlreiche Betheiligung rechnen will und 
muß, entſchieden katholiſche Männer ſich fern halten müſſen, 
nur um die Halbvögel und Strandläufer von vorn herein nicht 
ſcheu zu machen. So was iſt unbegreiflich und doch zu ent⸗ 
ſchuldigen. In Deutſchland beſteht nun einmal kein öffentliches 
nationales Leben; es zerbröckelt Alles in Länder und Ländchen, 
und verwinkelt ſich weiter. Die Confeſſionalität gibt für das 
Meiſte zweierlei Maß und Gewicht. Eine allgemeine öffentliche 
Meinung anerkennt und verurtheilt in Deutſchland nicht. D'rum 
kann Alles gedeihen. Wenn wir nun Länder kennen, wo es 
keine größere Verſchuldung gibt, als katechismusfeſter Katholik 
zu ſein, wo das Hauptmittel der Beförderung eine Miſchehe mit 
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proteſtantiſcher Kindererziehung iſt, da verläßt den entſchiedenen 
Katholiken nicht nur die Zuſtimmung der Proteſtanten, ſondern 
ſelbſt die der Katholiken. 

Endlich hat aber der kath. Verein auch eigentliche Werke 
geſchaffen, oder doch gefördert; ſo den für die kirchliche Miſſion 
Deutſchlands wirkſamen Bonifacius-Verein, den ſocial ſo 
wichtigen Geſellen⸗Verein in feiner allgemeinern Verbreitung, 
den kath. Kunſt⸗Verein, die kath. Literaturzeitung. Für 
die Gründung einer freien kath. Univerſität, einer literariſchen 
Academie, für die ſeelſorgliche Pflege der kath. deutſchen Diaſpora 
in den Hauptſtädten Europas, für die Organiſation der kath. 
Auswanderung — lauter Gegenſtände, welche auf die Tages— 
ordnung der Generalverſammlungen gelangt waren, hatte die 
Kraft zur Ausführung nicht ausgereicht. In den Diöceſen wir⸗ 
ken aber einzelne kath. Vereine mit mehr oder weniger Erfolg 
in den ihnen vorgeſchriebenen Richtungen. 


3. Deſſen 11. Generalverſammlung in Freiburg. 
Ihr Verhältniß zu Land und Leuten. 


Blicken wir auf des katholiſchen Vereins erſtes Jahrzehnt 
zurück, ſo iſt klar: Er iſt das nicht geworden, wozu er bei ſeiner 
Gründung beſtimmt worden war, eine Organiſation des 
katholiſchen Theils deutſcher Nation; aber er hat manches 
Gute geleiſtet. Zürnen wir wegen des erſtern nicht; es iſt ihm 
eben ergangen wie der Nation ſelbſt; die Zeit ſchiebt vor und 
ſchiebt zurück und zwar, weil die Leute ſich gern vor- und zu⸗ 
rück ſchieben laſſen. Rühmen wir uns aber auch des Geleiſteten 
nicht; ſind wir doch nur „unwürdige Knechte“ und es liegt uns 
nach dem Wort des Weltapoſtels fern, „in etwas Anderem uns 
zu rühmen, als nur im Kreuze unſeres Herrn und Heilandes 
Jeſu Chriſti.“ Wenn wir die Leiſtungen gleich wohl aufzählten, 
ſo geſchah es nur, um uns für den weiten Weg zu ermuthigen, 
welchen wir noch zu gehen haben; denn was der katholiſche 
Verein ſchon gewirkt, iſt blutwenig gegen das „ was er noch zu 
wirken hat. ; 

Dadurch, daß er mit der Kirche es erzielt, rückſichtlich des 
3* 


36 


kirchlichen Lebens den Staat in die ihm gebührende Zuſtändigkeit 
zurückzufuhren, hat er mitgeholfen, denſelben vor der niedern 
Stufe des Polizeiſtaates auf die höhere des Rechtsſtaates zu 
erheben; die Kraft des Staats iſt durch dieſen Wechſel nicht 
geſchwächt, vielmehr geſtärkt und veredelt worden. . 

Der katholiſche Verein hat ferner über den in unſerer Nation 
verwüſtenden Sonderungsgeiſt hinüber die Zuſammengehörigkeit 
der Katholiken trotz der Abgrenzung der einzelnen deutſchen Länder 
bei feierlichen Anläſſen und nicht blos mit Worten, ſondern mit 
namhaften Unterſtützungen bekundet und ſo bei aller Beſchränkung 
innerhalb der kirchlichen Grenzen doch folgeweiſe den nationalen 
Patriotismus gepflegt. 

Wenn aber der katholiſche Berein auf allen Gebieten chriſt⸗ 
licher Geſittung Vereine erzeugt oder doch gefördert, welche die 
ſich in der Noth anbietenden Aufgaben zur Löſung genommen, 
ſo für chriſtliche Bildung den Karl Borromäusverein, welcher 
dem katholichen Volk wohlfeil gute Bücher vermittelt, für die 
Pflege des Schönen im Dienſt der Kirche den chriſtlichen 
Kunſtverein, für die vielartigen Zwecke chriſtlicher Mildthätig⸗ 
keit für Arme, Kranke, Gefangene die Vincenz- und Eliſa⸗ 
bethenvereine, für chriſtliche Geſittigung ganzer Stände 
die Geſellenvereine; zum Schutze und zur Verſorgung 
weiblicher Dienſtboten die Marienanſtalten, zur Beſchaffung 
der kirchlichen Bedürfuiſſe für die in proteſtantiſchen Ländern 
zerſtreuten Katholiken den Bonifacius verein, ſo hat er 
dadurch die Bürgſchaft geliefert, daß er mit Gottes Segen es 
vermögen werde, auch die zahlloſen Bedürfniſſe verwandter Art 
nach und nach in ſeine Beſorgung zu nehmen; denn unerſchöpf⸗ 
lich wie das Leiden iſt die Barmherzigkeit und ihr Vermögen. 
Das alles iſt aber das Werk der beſcheiden und im Stillen 
wirkenden Einzelvereine. Dagegen die Generalverſammlung hat 
im Licht der Oeffentlichkeit Umſchau zu halten, ob genug und 
gehörig geſchehe. Sie hat aufzurufen, zu ermuthigen, zu be⸗ 

geiſtern. So hat ſie denn überall, wo ſie noch getagt, wie ein 
Miſſionär gewirkt; ſie hat von dem Volksthum des Ver 

lungsortes und der jeweiligen Zeitſtimmung ihren Auserud an⸗ 
genommen, demſelben aber dagegen ihren allgemeinen 
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Charakter aufgeprägt und durch die Berührung der ſich hier 
begegnenden Volksthümer ein höheres Feuer entzündet. 

Wie wird es nun in Freiburg ſein? 

Die Freiburger Verſammlung — wir ſagen es zuverſichtlich 

— wird einen von allen frühern Verſammlungen verſchiedenen 
5 und eigenthümlichen Character haben. Manche werden am Ge⸗ 
lingen zweifeln — und menſchliche Gründe möchten dieſem 
Zweifel Recht geben. Iſt doch Freiburg die kleinſte der Städte, 
in welchen bisher die Generalverſammlung getagt; hat ſonach 
die geringſten verfügbaren Mittel zur äußern Ausſtattung des 
Feſtes. Ferner das öffentliche Leben in Baden liegt, nachdem 
es ſich in den Jahren 1848 und 1849 und ſchon vorher über⸗ 
reizt hatte, ſeit einem Jahrzehnt darnieder; weiter: der katholiſche 
Verein, der 1848 in der Stadt Freiburg geblüht hatte, war 
durch den Umſturz und anderes Menſchliche im Innern unter⸗ 
gegangen; katholiſche Einzelvereine wirken in hieſiger Stadt fort, 
aber in der Stille, was Gott als ihm wohlgefällig ſegnet; für 
den Glanz der Generalverſammlung bedarf es aber der Uebung 
in würdigſter äußerer öffentlicher Kundgebung. 

Und doch ſage ich Euch, theile ich dieſe Beſorgniſſe gar nicht, 
im Gegentheil wird die Freiburger Verſammlung, wenn recht 
eingegriffen wird, vielleicht eine der beſuchteſten und neben der erſten 
Mainzer eine der wichtigſten, in ihrer Art für das zweite Jahr⸗ 
zehnt vielleicht das werden, was jene für das erſte war, nur 
mit dem beſſern Geſchick, zu wachſen, ſtatt abzunehmen. l 

Schon der natürliche Zug nach dem Süden und die reizende 
Lage der Hauptſtadt des Breisgau's — 


Der Breisgau, Deutſchlands ſchönſter Blumenſtrauß, 
ladet Viele. 5 


Aber nicht blos der finſtere Schwarzwald mit ſeiner ſaftigen 
Waldung und feinen quellenreichen Matten gegenüber dem den 
herrlichen Rhein ſäumenden rebeumſchwankten Kaiſerſtuhl, welche 
die früchteüppigſte Ebene umarmen, iſt es, was anzieht; es 
iſt auch das Land, welches gegen Mittag und Abend das große 
deutſche Vaterland gegen die Schweiz und das Elſaß abgrenzt, 
die einſt zu Deutſchland gehört, welche religibs auf Baden 
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eingewirkt, die Schweiz theils erbauend durch das von Süd⸗ 
deutſchland als ſein Nationaleigenthum verehrtes Maria⸗Ein⸗ 
ſiedeln und die andern herzu liegenden Schweizer Abteien Rheinau, 
Maria⸗Stein, theils zerſetzend durch die kirchenfeindlichen Grenz⸗ 
kantone Aargau, Thurgau; Elſaß durch die Befeuerung be⸗ 
dächtigen deutſchen Weſens durch franzöſiſche Raſchheit und 
Beweglichkeit und religiös durch die vieljährigen für das badiſche 
Oberland gehaltenen Volksmiſſionen. Beide Grenzländer werden 
viele Gäſte ſchicken, zumal die Schweiz, welche für ihren 
jungen Piusverein in ſeinem Kampf gegen den auslaufenden 
kirchlichen Radicalismus Schwung und Vorbild am deutſchen 
Verein ſuchen wird. Dieſes fremdländiſche Element wird in 
die Generalverſammlung Wechſel bringen. Die Gegenſätze 
ſchärfen die Einheit und entzünden geſteigertes Leben durch gei⸗ 
ſtigen Wechſel verkehr. 

Allein das badiſche Oberland ſelbſt iſt Hiaffifches Kirchen- 
land und zwar von Uraltem her. Yumitten des Schwarzwaldes 
hinter dem Feldberg, wo jetzt die herrliche fürſtliche Abtei St. 
Blaſien im Fabrikdienſt trauert, hatten ſchon im fünften Jahr⸗ 
hundert Einſiedler an der wilden Alb die „Albzelle“ gebaut, 
aus welcher im Lauf der Jahrhunderte das Kloſter zu ſeiner 
Größe erwuchs, in der es im Anfang unſeres Jahrhunderts 
der Frömmigkeit und Wiſſenſchaft werth und lieb erlag, nachdem 
es weithin ein Lichtheerd aus dem Wald geſtrahlt. 

Das erſte Kreuz am jungen Rhein pflanzte in dem noch 
jetzt katholiſch regſamen Säckingen im Anfang des ſechsten Jahr⸗ 
hunderts der heil. Fridolin aus Irland; es wirkte ein Jahr⸗ 
hundert nach ihm der heil. Trutpert um das Jahr 640 im 
noch nähern Münſterthal am Fuß des ſtaatlichen Belchen; noch 
früher baute der heil. Offo nördlich vom Breisgau Offenzell, 
aus welchem die Abtei Schuttern erblühte. In ihrer Nähe 
ſammelte im Aufang des 7. Jahrhunderts der heilige Landolin, 
auch ein re, mehrere Einſiedler, welche Münchzell, ſpäter 
Ettenheimmünſter gründeten; in der erſten Hälfte des achten 
Jahrhunderts ſtiftete der heil. Pirmin Reichenau, deſſen 
Schule mit Fulda und Corvey die Leuchte der ! Wiſſenſchaft 
für Deutſchland geweſen. Im obern Breisgau im furchtbarſten 
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Gelände harrt das fürſtliche Schloß des ehemaligen Großpriors 
des Johanniterordens deutſcher Zunge einer neuen kirchlichen 
Beſtimmung entgegen. 

In dem Kranz dieſer altehrwürdigen Stiftungen — zu wel- 
chem auch unſere Klöſter St. Peter und Thennenbach gehörten — 
ſtrahlt Freiburg, welches ſelbſt früher der Klöſter viele geborgen, 
mit ſeinem herrlichen Münſter, mit dem an dasſelbe übergeſiedelten 
Erzſtuhl des hl. Bonifacius und mit feiner altkatholiſchen Univer⸗ 
ſität, geſchichtlich und bürgerlich ein berühmtes Gemeinweſen; ſeit 
es Berthold III., der Zähringer Herzog in die reizende Gegend 
am Ausgang des Schwarzwalds auf den Trümmern eines 
Römercaſtells unter ſein Schloß wie einen Edelſtein geſtellt, hat 
er ihm ſofort die freiſinnigſte Verfaſſung vergabt durch das 
Stadtrecht, das er dem altehrwürdigen Köln eutlehnt und welches 
der Stamm vieler Stadtrechte im Breisgau und Schwaben 
geworden. 

In dieſer glücklichen Verfaſſung hat Freiburg ſich die wei⸗ 
ſeſten Einrichtungen gegeben: ſein Stadtrecht gemäß dem Bedarf 
der wechſelnden Zeiten ausgebildet; jo hat es aus feiner älte⸗ 
ſten Zeit ein Waſſerrecht, dem von Valencia und der Lombardei 
gleichzeitig und gleichartig; eine Menge Stiftungen hat es ge⸗ 
ſchaffen, deren die Gegenwart noch genießt und die es fortwäh⸗ 
rend vermehrt. So iſt die Stadt wohl geeignet, fremde Gäſte 
anzuziehen. In ihr waltet aus alten h her ein heiteres, 
fröhliches, gaſtliches Weſen. 

Aber der katholiſche Verein bedarf zu ſeiner freudigen Feſt⸗ 
begehung nicht bloß der zugewandten Stimmung des Feſtortes, 
ſondern auch des Stamms, in welchem das Feſt begangen 
wird. N 

Hier iſt der Stamm der Alemannen, unter welchem der 
Verein heuer zum erſten Mal tagt. Er iſt leicht erregbar, 
offenherzig, leicht zu begeiſtern, wenn auch nicht auf die 
Dauer, heiter und umgänglich, ſich gern in äußern Kundge⸗ 
bungen ergehend, wohlthätig bis zur Selbſtaufopferung, fromm, 
in einzelnen Seelen bis in den Grund ſich vertiefend, daher 
vor religiöſer Ueberſpannung ſorgſam zu behüten. Die Früchte 
dieſer Gemüthsart ſind eine Fülle religiöſer Stiftungen und 
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die eigene Neigung zum Ordensleben. Hier iſt eigentliches 
Kloſterland. 5 
Der ſeit einem Jahrzehnt bei uns heimiſche Orden der 
barmherzigen Schweſtern zeigt in den Töchtern des Landes, 
Hingebungen, wie ſie die Schweſterſchaft nie ſchöner geſehen 
in den Klöſtern des Elſaßes und der Schweiz leben viele Jung⸗ 


frauen des Landes. Im Lauf des letzten Jahrzehnts wurden 


anderthalb Dutzend Frauenklöſter in Nordamerika gegründet mit 
dem Geld des badiſchen Oberlands und ſie ſind mit unſern 
Jungfrauen beſetzt. Für Volksmiſſionen, deren jede doch einige 


hundert Gulden koſtet, iſt jedesmal der Betrag in en Zeit 


beiſammen. 

So iſt das Volk des Oberlands; ſo wird es ſich auch dem 
katholiſchen Verein zeigen. Neugierig in veligiöfen Dingen, wie 
es iſt, wird es in Menge zuſtrömen. Nichts iſt trauriger, als 
wenn eine ſolche Verſammlung nur ihre nächſten und eigenen 
Glieder erfaßt und nicht in das Volk hinausgreift; es iſt wie 
ein Ring, den ein in den See geworfener Stein ſchlägt und 
der ſich alsbald wieder verebnet. So wird es in Freiburg nicht 
ſein; der Wälder ohnehin wanderluſtig, wird von ſeinen Ber⸗ 
gen herabſteigen und freudig mit dem Breisgauer Worten in 
der Verſammlung lauſchen, deren Bedeutung er ſchon in ſich 
langher empfunden, die ihm aber ganz klar erſt die Ausſprache 
der fremden Geiſtesverwandten beſtätigt. Das gute fromme 


Volk wird ſich begeiſtern laſſen und rückwirkend die Verſamm⸗ 


lung begeiſternd heben. 


4. Die Freiburger bene tüteew fem Tuch und ihre 
Bedeutung 155 Baden. 


Wir Deutſche ſind bei all' unſerer Wanderlust doch ein 


heimathliebendes Volk, und ſo weit wir auch hinausſteuern in 
der Wiſſenſchaft, und ſo weit die Kirche hinüberſtrahlt über den 
bald in den Eiſenbahnpanzer gelegten und von den Telegraphen⸗ 


nerven überſponnenen Erdball, ſo kehren wir doch immer gern 


wieder — in die Heimath. Hier ift uns erſt wieder wohl, fo 
dem Schwarzwälder, wenn er wieder ſitzt auf dem Thron ſei⸗ 
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nes warmen grünen Kachelofens und gemüthlich zu den runden 
Scheibchen hinausſchaut auf die ſtillen Tannen im weithin blü⸗ 
henden Schnee. ö 

Was haben wir Deutſchen denn gemein? Nicht einmal mehr 
das Recht des deutſchen Bunds als geltendes. Nicht einmal 
den Schmerz des Patriotismns, nicht einmal die Sehnſucht nach 
einem ſichtbaren Vaterland. i 

Wir haben jetzt durch den Abſchluß der Convention den 
Kirchenfrieden. Der Kirchenfrieden wird dauern und reich an 
Früchten für Staat und Kirche ſich erweiſen. Dafür haben wir 
die gültigſten Bürgen. Einmal unſern allverehrten Großherzog. 

Wir haben einen jungen Fürſten, der das Gute will und 
in einem langen Leben vor ſich Zeit hat, es zu ſchaffen, und 
das öffentliche Vertrauen, welches dazu unerläßlich iſt; er hat 
die pflichtmäßige Ergebenheit, die wir ihm als Unterthanen 
ſchulden, und die uns angeſtammte Liebe, ſchon durch ſeine 
nationaldeutſche Haltung in der neueſten Zeit in freiwillige 
Liebe verwandelt und durch den endlichen Abſchluß der Kirchen— 
convention unſern innigſten Dank erworben. Mögen härtere 
Leute darin nur eine Uebung der Gerechtigkeit annehmen und 
erkennen; wir wiſſen, wie ſchwer es den Fürſten unferer Zeit 
gemacht wird, dieſe Gerechtigkeit zu erkennen und zu üben und 
vor Allem die Gerechtigkeit gegen die Kirche, keinem aber mehr 
als unſerm Fürſten. 

So viel wiſſen wir: Uns Katholiken iſt Vieles geſchehen, 
was ſolches Er nicht gewollt hat. Doch die Zeit, welche ſtets, 
wenn auch langſam, die Dinge an ihre rechte Stelle ſetzt, hat 
die verworrene, getrübte und betrübte Lage nach und nach ge— 
klärt, und unſer Fürſt iſt der Kirche gerecht geworden. Die 
Sache hat ein halbes Jahrzehnt erfordert: nun gut Ding braucht 
Weile. Die Uebereinkunft vom 28. Juni d. J. beſtätigt im Ein⸗ 
zelnen nur den Art. VI. der von den an der oberrheiniſchen 
Kirchenprovinz betheiligten Regierungen mit dem hl. Stuhl ver- 
einbarten Bulle Leo's XII. vom 11. April 1827, der da lautet: 
„Der Erzbiſchof in ſeiner Diöceſe und Kirchenprovinz, ſowie 
„auch die Biſchöfe, jeder in ſeinem Bisthum, werden mit vollem 
„Recht die biſchöfliche Jurisdiction ausüben, welche nach den 
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„jetzt geltenden Canones und der gegenwärtigen Disciplin den⸗ 
„ſelben zuſteht.“ Mehr hat der Erzbifchof mit ſeinen Suffra⸗ 
ganen von Anfang an nicht verlangt. 

Wie Großes wir bei der Ordnung dieſer unſer Gewiſſen 
und Herz ergreifenden Angelegenheit der gerechten Geſinnung 
unſeres Fürſten verdanken, das werden wir ihm nie vergeſſen. 
Gerechtigkeit iſt der hellſte Juwel in der Krone der Fürſten; 
er leuchtet am reinſten, wenn ſie gegen die Kirche Gottes geübt 
wird, von welchem die Fürſten von Gottes Gnaden die Krone 
tragen. Auf die Gerechtigkeit unſeres Fürſten haben wir Katho⸗ 
liken in trübſter Zeit auch ſtets gebaut; ein Fürſtengeſchlecht, 
welches aus ſich der Kirche Heilige gegeben, verleugnet die Ueber⸗ 
lieferungen des Hauſes nicht: die verewigten Großherzoge Karl 
Friedrich, Karl, Ludwig, Leopold waren alle der katho⸗ 
liſchen Kirche wohlgeneigt; was die vielgeliebten Ahnen waren, 
das zu ſein rechnet ſich der erlauchte Sohn zur Ehre. Schwere 
Tage nahen: ſchaaren wir Katholiken uns mit erneuerter Treue 
um unſern Fürſten und wir werden auch die härteſten FRE 
gen fiegreich bewältigen. 

Wir haben aber noch einen vollgültigen Bürgen des neu er- 
rungenen Kirchenfriedens — unſern ehrwürdigen greiſen Erz⸗ 
biſchof Hermann. Ein treuer Diener des Herrn, hat er bald 
drei Menſchenalter deſſen Kirche in Ehren gedient; viele Jahr⸗ 
zehnte in ſtillem, verſtändig, theils erhaltenden, theils vorberei⸗ 
tenden Wirken, in reich anwachſender Verdienſtlichkeit: was 
wächſt, lärmt nicht; ſo hat er Garbe an Garbe, einen Schatz 
guter Werke ſich angelegt, bis ihn Gott, der alles Gute lohnt, 
auf den Leuchter geſtellt in unſern Tagen, die Vieles, nur nicht 
gegoſſene Charaktere kennen: Wolken treten vor die milde Sonne, 
aber ſie verdecken ſie nicht; Verkennung war ſein Loos, bis er 
den Engeln und den Menſchen zum Schauſpiel geworden, und 
ſelbſt da iſt ſie noch nicht von ihm gewichen. Und doch hat er 
keinen perſönlichen Feind. Legen wir an unſerem Freudenſeſt 
die Verehrung, den Dank einer Million froher Herzen zu den 
Füßen des Bekenners. Sie alle vereinen ſich zu dem Gebet, 
Gott möge ihn die Früchte des von ihm Gepflanzten erleben 
laſſen! Erneuern wir ihm das Gelöbniß unſerer kirchlichen 
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Treue: Das Feſt ſoll die ſchönſte Stunde feines ſchönen Lebens 
ſein, der Abendblick der Sonne auf ein volles Erntefeld. 
Gedenken wir aber in der feſtlichen Freude vor Allem des 
gemeinſamen Vaters der Chriſtenheit, unſeres glorreichen Papſtes 
Pius IX. Er hat das Friedenswerk für unſere Kirche in die 
ſichere Hand genommen und zum Ziele geführt. 

Inmitten der wüſten Brandung der das Erbe des heiligen 
Petrus aufſtürmenden Revolution, hat dieſer Friedensfürſt im 
ewigen Rom, der Martyrer des Undanks und der Treuloſigkeit 
ſeines eigenen Volks, auch in ſchwerſter Zeit unſer ſeiner fernen 
Söhne nicht vergeſſen. Vergüten wir dem Vater der Chriſten⸗ 
heit durch geſteigerte Treue und feurigere Liebe, was feine näch- 
ſten Unterthanen gegen ihn verbrechen: zeigen wir ihm durch 
die That, daß Deutſchland, welches ſo gerne von der romani⸗ 
ſchen Welt als verlorener Poſten der Kirche verläumdet wird, 
der geſundeſte Theil der katholiſchen Chriſtenheit iſt. 

Indem wir nun aus der Hand dieſer ehrwürdigen Gewalten 
den langerſehnten Frieden empfangen, verehren wir dieſe Gabe 
als das, was ſie iſt, als die Freiheit allſeitiger Wirkſamkeit 
zur Ehre Gottes, zur Auferbauung unſerer Gewiſſen und zur 
Rettung der Geſellſchaft. Manche Strengen werden rügen, die 
Vereinbarung ſei nicht principienhaft genug. Doch euch wird 
durch die Convention ein Feld eröffnet, welches ihr mit der 
regſten Thätigkeit nicht in einem halben Jahrhundert erfüllt. 
Der Buchſtabe iſt todt, der Geiſt iſt und macht lebendig. Mäkeln 
wir nicht an Worten, wetteifern wir in Thaten! Das ſei unſer 
Dank gegen die Kirchen⸗ und Staatsgewalt, daß wir ſofort rüſtig 
zur Ausführung des Concordats ſchreiten, damit nicht ein Zwi⸗ 
ſchenreich der Trägheit ſich einſchiebe. i 

Zeigen wir, daß wir im Kirchenſtreit nicht um eitle Prä⸗ 
tentionen gerungen, ſondern nur um die Gelegenheit, chriſtliche 
Werke zu ſchaffen zur Ehre Gottes, zur Zierde der Kirche, 
zum Frommen unſerer Seelen. Beweiſen wir vor Allem dem 
Staat, daß er am beſten für ſich geſorgt, wenn er die Kirche 
frei gab, welche weiter in die Seelen hinablangt, als der kalte 
Arm der Polizei. 

In dieſer Geſinnung, Abſicht, Freude, Hoffnung und Ent⸗ 
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ſchließung wollen wir feiern das Feſt des kath. Vereins. Es 
ſei uns ein Familienfeſt, ein wahres Volksfeſt. Zu ihm wollen 
wir zuſammeneilen aus allen Gauen unſerer langen, aber ſchma⸗ 
len Heimath, zwiſchen dem reizumſäumten Bodenſee, dem hellen 
Rhein, dem dunkelnden Schwarzwald und dem laubfriſchen 
Odenwald. Ein Geſammtvaterland — haben wir doch nicht, 
als im Wunſch. Die treuen Bisthumsgenoſſen, die den Hohen- 
zoller glaubensfeſt umwohnen, ſeien freundnachbarlich geladen 
zum Feſt unſeres Volks! Aber das Volk möchten wir ſehen! 
die ſchwarzen Herren ſind uns lieb und werth, ſie ſollen kom⸗ 
men, aber nicht allein, damit es nicht zu ſchwarz dunkle nnd 
erſchrecke; jeder Pfarrherr und Pfarrverweſer bringe ſo viele 
Laien mit, als Luſt und Liebe haben, und es machen können; 
ſchwatzen fie doch in Freiburg ſchon von einem Conecil, die 
Böſen von einer ſchwarzen Verſammlung, wo nicht gar von 
einer Verſchwörung der Schwarzen. Nun uns darf man ſehen 
im hellen Licht des Tags, man ſoll uns ſehen, wie wir ſind 
und leben. Heiter iſt der Katholicismus und heiter und luſtig 
iſt das katholiſche Volk. So wollen wir auch am Feſte ſein. 

So kommt denn Gäſte aus allen Gauen unſeres ſchönen 
Landes: kein Land hat ein beſſeres Volk: kommt von den Ge⸗ 
ſtaden des Bodenſee's reich an Reizen der Natur, reicher an 


Stiftungen frommer Väter, von denen noch die Gegenwart lebt; 


kommt, ihr ſtattlichen Hauenſteiner, die ihr mit alter prächtiger 
Tracht bewahren möget treuer der Väter Sitten; kommt ihr 
Schwarzwälder, vielgewandert und geſcheidt, aber entweder 
leicht wegſetzend über den Glauben oder darin euch vergrübelnd; 
kommt ihr Einwohner der Baar, ſtramm und gerad in Ver⸗ 
ſpruch, wenn auch kurz in Worten; kommt ihr Siedler auf der 
fetten Ebene zwiſchen Rhein und Schwarzwald, wohlhäbig und 
freigebig, von franzmänniſchem Weſen im Gebahren angeflogen, 


aber nicht im deutſchen Kern angebrochen; kommt ihr Vorder- 


franken, leicht, gewandt und redſelig und bei allem zu finden, 
was ſich ſchnell ſo macht; kommt ihr Franken im Odenwald 
und Taubergrund, kernkatholiſch und wohl gehütet unter des 
heil. Kilian fort- und nachwirkendem Hirtenſtab. Vielſtämmig 
und vielgeſinnt in irdiſchen Dingen, ſind wir im Glauben aber 
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einftimmig und wohlbehalten. Euch alle erwarten wir. Ihr 
alle dürft euch den Sendboten des katholiſchen Deutſchlands 
und des patriotiſchen Deutſchlands zeigen wie ihr ſeid. Und 
heiter wollen wir ſein, wie nie — luſtig, wie wir ſind, nach 
unſerer Sinnes Art, wollen wir zwiſchen zwei Nächten heraus— 
greifen die Spanne ſonniger Zeit, die uns erfreut — nachdem 
wir getrauert — und weil wir wieder trauren werden — 
Brüder, wie wir als Katholiken ſind, wollen wir uns freuen, 
ſtärken, ermuthigen, ohne Ausſonderung und Sonderbündelei, 
ohne Unterſchied des Stands und Rangs, der vor Gott und 
dem Altar nimmer gilt. D'rum kommet Alle: ſeiet zum Vor: 
aus uns gegrüßt und herzlich willkommen; auf das Kommen 
aber Wort und Handſchlag; und inzwiſchen ſeiet dem lieben 
Gott befohlen! 


Predigt, 


gehalten in der Metropolitankirche am Sonntag vor Eröffnung 
der General-Verſammlung; von H. Stephan Braun, 
Repetitor im Erzbiſchöflichen Convict. 


3 Andacht verſammelte Zuhörer! 


Als der große ſpartaniſche Geſetzgeber Lycurgus die politi— 
ſchen und nationalen Verhältniſſe der Lacedemonier geordnet 
und ſeinem Vaterland durch eine weiſe, volksthümliche Verfaſ— 
ſung eine dauerhafte Grundlage gegeben, ſchien er einen für die 
Sicherheit der Bürger höchſt wichtigen Punkt überſehen zu haben: 
Die Stadt hatte keine Mauern und Vertheidigungswerke. Auf 
dieſen Mangel ſeiner Geſetzgebung aufmerkſam gemacht, entgegnete 
Lycurgus ruhig: er wolle die Stadt Sparta nicht durch Holz 
oder Stein, ſondern durch die Eintracht und Bruderliebe der 
Bürger geſchützt wiſſen. Feſter als jedes Bollwerk erweiſe ſich 
der enge Anſchluß von Mann an Mann, von Schwerdt an 
Schwert, von Schild an Schild. — Lycurgus hatte vollkommen 
Recht. Wirklich ſtand das Wohl und Weh der Völker, der 
Flor oder aber der Abgang edler Geſinnungen und großartiger 
Handlungen immer im genaueſten Verhältniß zu dem Maße 
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edeln Gemeinſinnes oder des Eigennutzes und der Selbſtſucht 
der Nationen. 

Sollte es auf dem Gebiete des kirchlichen Lebens anders 
ſein? Keineswegs! Auch hier muß der Geiſt der Eintracht 
und der brüderlichen Gemeinſamkeit walten, wenn Großes und 
wahrhaft Edles zu Stande kommen ſoll. Der infernale Geiſt 
haßt und entzweiet, der chriſtliche, katholiſche Geiſt liebt und 
vereiniget. 

Dem gemeinſamen Ringen und Streben nach der Verwirk⸗ 
lichung chriſtlicher Ideen und katholiſchen Lebens, dieſem kathol. 
Corpsgeiſt im guten und edelſten Sinne des Wortes, ſind die 
ſchönſten Blüthen des Chriſtenthums, die herrlichſten Inſtitutio⸗ 
nen unſerer heil. Kirche entſtammt; aus demſelben einigenden 
und liebenden Geiſt ſind namentlich auch die kath. Vereine 
Deutſchlands entſproſſen, welche in den nächſten Tagen in 
unſerer ſchönen, weithin gerühmten Biſchofsſtadt ihre XI. Gene⸗ 
ralverſammlung abhalten werden. Da dieſe Vereine, fern von 
politiſchen Tendenzen auf kirchlichem Boden emporgewachſen 
find, und ſeit ihrer Gründung zur Förderung ächt religiöfen 
Lebens weſentlich beigetragen haben, legt es ſich uns nahe, 
nachdem alle kath. Blätter in Deutſchland zu dieſem katholiſchen 
Familienfeſt Einladungen haben ergehen laſſen, uns heute über 
die hohen Zwecke dieſer Vereine zu orientiren und etwaige er 
verſtände und Vorurtheile zu beſeitigen. 

Ich frage alſo: was erſtreben die kath. Vereine Dentſch⸗ 
lands? welches iſt die Aufgabe, die ſie ſich geſetzt haben? Die 
Antwort auf dieſe Frage läßt ſich in Kürze in folgende drei 
Punkte zuſammenfaſſen: die katholiſchen Vereine Deutſchlands 
bezwecken: 1. Förderung des kathol. Bewußtſeins und 
Lebens. 2. Unterſtützung der kathol. Wiſſenſchaft und 
Kunſt und 3. Pflege der chriſtlichen Liebe und Wohl⸗ 
thätigkeit. Nach dieſen drei Geſichtspunkten wollen wir darum 
auch jetzt die edeln Beſtrebungen der kath. Vereine Deutſchlands 
etwas näher in das Auge faſſen, damit auch in uns das kirch⸗ 
liche, kath. Bewußtſein immer mehr erſtarke, das hohere Leben, 
die Schönheit und die beſeligende Kraft des Chriſtenthums in 
uns immer lebendiger zur Anſchauung gelange, und uns neuen 
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Muth und friſche Begeiſterung für die Sache Gottes und unſe⸗ 
rer heil. katholiſchen Kirche einflöße. 

Es läßt ſich nicht leugnen, chriſtliche Zuhörer, ſeit zwanzig 
Jahren iſt Vieles, Vieles anders geworden. Wie einerſeits der 
Geiſt der Verneinung und der Empörung ganz Europa wie mit 
Sturmesgewalt erſchütterte und unſägliche Verwirrung anrich— 
tete, jo hat andererſeits auch die Hand der Vorſehung unver— 
kennbar in die Geſchicke der Völker eingegriffen; während der 
infernale Geiſt zahlloſe Augen blendete und gewaltſame Hände 
zu frevelhaftem Beginnen, zum Umſturz der religiöſen und ſtaat⸗ 
lichen Ordnung antrieb, hat der Geiſt von Oben den Beſſer— 
geſinnten die Augen geöffnet, viele von der Schlafſucht der 
religiöſen Lauheit und Gleichgültigkeit Befangene aus ihrem ge⸗ 
fährlichen Schlummer aufgerüttelt und ihnen den einzigen zuver⸗ 
läßigen Weg des Heils aus dem allgemeinen Weltſturz, den 
Rettungsanker der Kirche gezeigt. Von dem Geiſt Gottes er- 
leuchtet traten die deutſchen Biſchöfe hin vor die weltliche Ge- 
walt, nicht um angemaßte Rechte und Privilegien zu fordern, 
ſondern um im Namen Gottes, im Intereſſe der gefährdeten 
Geſellſchaft um die Gewährleiſtung der geſetzmäßigen, unver— 
äußerlichen Freiheit der kath. Kirche zu bitten. Waren, um 
dieſer dringenden Bitte gerecht zu werden, auch große Schwierig— 
keiten zu überwinden, ſträubte ſich auch der auf falſchen Prin⸗ 
cipien beruhende Bureaukratismus mit aller Gewalt entgegen: 
das einmal erwachte kath. Bewußtſein, die neu aufflammende, 
an die ſchönſten chriſtlichen Zeiten erinnernde kirchliche Begei— 
ſterung konnte nicht wieder gedämpft werden: die weltliche Ge— 
walt konnte nicht umhin, in ihrem eigenen Intereſſe und um 
der Wohlfahrt des Volkes willen den dringenden Vorſtellungen 
des Epiffopates Gehör zu ſchenken und der Kirche jene Freiheit 
zu geben, ohne welche ſie nicht leben und wirken kann. So un⸗ 
endlich viel die Kirche durch die Erringung der ihr gebührenden 
Selbſtſtändigkeit gewonnen, ſo hat — wie einer der ausge— 
zeichnetſten Redner auf der vorigjährigen Generalverſammlung *) 
ebenſo richtig als ſchön bemerkte — der Staat doch im Min⸗ 
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deſten nichts verloren; er iſt vielmehr in feiner eigenen Frei⸗ 
heit, Selbſtſtändigkeit und Souveränetät nur um ſo klarer, be⸗ 
ſtimmter und berechtigter hervorgetreten. „Er ſteht da,« um 
mich der Worte deſſelben Redners zu bedienen, „als ein lebens⸗ 
friſcher, von Auswüchſen gereinigter Baum, der ſeine Wurzeln 
in die Tiefe der Erde ſenkt, und mit ſeinen Aeſten in den irdi⸗ 
ſchen Luftkreis ſich erhebt; ſeine reichſte Blüthe und Früchte 
wird er tragen im Strahl des warmen, unumwölkten Sonnen⸗ 
lichtes der Religion.“ 

Zu dieſer erfreulichen und folgenreichen Unngeftaltung des 
kirchlichen und ſtaatlichen Lebens haben die kath. Vereine wirk⸗ 
ſam und kräftig beigetragen. Nach allen Richtungen des Lebens 
hin haben ſie die neuauflebenden kath. Principien, das gekräftigte 
kath. Bewußtſein zu verwirklichen geſucht. Unbekümmert um 
den Hohn und Spott der ungläubigen Welt haben ſie offen das 
Bekenntniß abgelegt: „Wir ſind Katholiken und wollen als Katho⸗ 
liken leben und ſterben.“ Gold’ ein entſchiedenes, glaubens⸗ 
treues Wort aus dem Munde von Laien wirkt in gewiſſen 
Kreiſen oft beſſer als ſelbſt das Wort des Prieſters, gegen den 
die nichtkatholiſche oder halbkatholiſche Welt mit Vorurtheilen 
eingenommen iſt. Die kath. Vereine haben thätigen Antheil 
genommen an allen Leiden und Freuden der Kirche: ſie haben 
die Gläubigen durch ihr frommes, chriſtliches Beiſpiel erbaut, 
die Lauen und Schläfrigen ermuntert, die Theilnahmloſen er⸗ 
weckt, die Schwachen geſtärkt, die Kämpfenden ermuthigt, die 
Leidenden getröſtet. 

Treues Zuſammenhalten und gemeinſames Wirken der Katho- 
liken thut aber vor Allem Noth in unſerer Zeit der Charakter⸗ 
loſigkeit und der egoiſtiſchen. Zerſplitterung. In einem ſtrate⸗ 
giſchen Kampfe wird nichts mehr eingeſchärft, als die Feſthal⸗ 
tung der Stellungen, damit die Kämpferſchaar ſo geſchloſſen 
bleibe, daß Alle ſich gegenſeitig helfen und Unterſtützung leiſten 
können. Nicht ſelten hängt von dieſem Umſtand ſowohl das 
Heil des Heeres, als auch der kriegeriſche Muth des Einzelnen 
ab. Obwohl das Heer der Ifraeliten äuſſerſt zahlreich war, 
ſo heißt es dennoch von ihnen in der heil. Schrift, daß ſie 
dem Feind entgegen gezogen wie Ein Mann: „egressi sunt 
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quasi vir unus“ ). Auf diefe Kunde hin verbreitete ſich 
großer Schrecken unter dem Feinde, und die Heldenſchaar er- 
kämpfte glänzende Siege. Ebenſo müſſen wir Katholiken, ſoll 
unſer Streben von rechtem Erfolge ſein, dem kirchenfeindlichen 
antikatholiſchen Geiſt ſtets in geſchloſſener Phalanx entgegen⸗ 
rücken. Nirgends verträgt ſich engherziger Particularismus 
weniger, als in dem Reiche Chriſti, in der Kirche, deren ganzes 
Weſen einen univerſalen Charakter an ſich trägt. Nur wenn 
der gemeinſame, univerſale Geiſt Chriſti die Mannigfaltigkeit 
der Individuen zu einem großen Ganzen vereinigt, wenn das 
Bewußtſein des Zuſammengehörens, der kath. Gemeinſinn dem 
kath. Volke lebendig vor der Seele ſteht, wenn dieſelben Ideen 
der Wahrheit, des Rechtes und der Tugend, dieſelbe Begeiſterung 
für Chriſtus und ſeine heil. Kirche in den Herzen aller Katho— 
liken lodert: mit Einem Worte, wenn die ganze katholiſche Welt 
Ein Herz und Eine Seele iſt in freudigem Glauben und reiner, 
keuſcher Sitte, nur dann iſt wirklich in Erfüllung gegangen, 
um was wir täglich im „Vater unſer“ beten: „Zukomme uns 
dein Reich!“ Ja, daß dieſes Reich komme, das Reich des kath. 
Glaubens, der chriſtlichen Freiheit und Liebe, darnach ringen 
und ſtreben die kath. Vereine. Von dieſem Wunſche beſeelt 
unterſtützen die Miſſions vereine jene apoſtoliſchen Männer, 
die das Licht des Glaubens den Völkern, welche noch im Schat⸗ 
ten des geiſtigen Todes ſitzen; von dieſem Wunſche beſeelt ar— 
beiten die kath. Vereine im Anſchluß an die Seelenhirten, daß 
auch in den civiliſirten Ländern, in welchen die dumpfe Athmo- 
ſphäre des Materialismus oder die kühle Luft des Indifferen⸗ 
tismus die heilige Flamme kath. Sinnes und Lebens auszu— 
löſchen droht, wieder neu aufflamme jenes göttliche Feuer, das 
der Heiland ſelbſt auf Erden angezündet. 

Aus dieſem edeln Streben der kath. Vereine zur Bee 
kath. Bewußtſeins und Lebens folgt ſelbſtverſtändlich die weitere 
Aufgabe derſelben, die Unter ſtützung kath. N ſenſchaft und 
Kunſt. | 
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Sehr häufig nimmt der ungläubige Zeitgeiſt feinen Aus⸗ 
gangspunkt in der falſchen Wiſſenſchaft, welche die Lehre 
der Kirche anfeindet und bekämpft. Man könnte ein ganzes 
Buch ſchreiben, wollte man alle Verkehrtheiten und handgreif⸗ 
lichen Lügen aufzählen, welche in hohen und niederen Schulen 
ſchon gelehrt wurden. Die philoſophiſchen Syſteme haben das 
ihrige gethan und thun es an manchen Orten noch, um den 
Glauben aus dem chriſtlichen Herzen zu verbannen; immer noch 
mühen ſich manche moderne Philologen ab, das alte Heidenthum 
zu apotheoſiren und weitaus höher zu preiſen als das Evan⸗ 
gelium; die Geſchichte iſt bei manchen Lehrern weiter nichts als 
eine Vertheidigung der Revolution und der Häreſie; die Natur⸗ 
wiſſenſchaft und Medicin bewegt ſich mitunter auf der breiteſten 
Grundlage des Materialismus. So kam es, daß der Unglaube 
nicht wenige Bekenner zählt in allen Schichten der Geſellſchaft: 
in den Gerichtshöfen wie in den politiſchen Vereinen, in den 
Muſeen und in den Dorfſchenken. Was früher müheſam durch 
vereinzelte Tractate und Flugſchriften verſucht ward, das wird 
heute auf leichterem Weg und mit ſyſtematiſcher Conſequenz 
durch die radicalen Tagesblätter bewerkſtelligt, die bis zu den 
Hütten der Bauern und in die Werkſtätten der Handwerker vor⸗ 
gedrungen ſind und in den öffentlichen Wirthslocalen meiſt das 
ausſchließliche Heimathsrecht genießen. Durch frivolen Spott 
und Hohn über alles Heilige und Kirchliche, durch wohlberechnete 
Märchen und handgreifliche Lügen wird die leichtgläubige Ein⸗ 
falt um Wahrheit und gute Sitte betrogen. 

Da iſt nicht anders zu helfen, als dadurch, daß die kath. 
Wiſſenſchaft mit dem Schwert der Wahrheit dreinſchlage und 
das Lügennetz zerhaue. Hat ja der Heiland ſelbſt gejagt: „Die 
Wahrheit wird euch frei machen.“ Mit vollem Rechte 
wirken deßhalb die kath. Vereine dahin, der kath. Wahrheit und 
Wiſſenſchaft den gebührenden Einfluß auf die öffentlichen Schulen 
und ſonſtigen Bildungsanſtalten zu verſchaffen, und dem kath. 
Volk ftatt des Giftes böſer Lectüre geſunde und kräftige Geiſtes⸗ 
nahrung in guten Büchern und Zeitſchriften zu bieten. In 
letzter Beziehung hat der thätige Borromäus-Verein in 
Deutſchland Unglaubliches ſchon geleiſtet Nicht alle Menſchen 
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haben das Glück einer guten Erziehung; durch mancherlei Be— 
rufsgeſchäfte gebunden entbehren ſie des nöthigen Unterrichtes 
und ächter Belehrung. Wer ſoll ihnen Wegweiſer ſein, wer 
ſoll über die wichtigſten Fragen fie orientiren oder ihnen wenig— 
ſtens eine Anregung zum Nachdenken geben, wenn ſie nicht von 
Zeit zu Zeit ein gutes Buch in die Hand nehmen? Wer ſoll 
der Lüge ihre ſchillernde Larve, dem reißenden Wolf des Un— 
glaubens ſeine fletſchenden Zähne, dem lauen Indifferentismus 
den Schafpelz nehmen, wenn nicht die kath. Preſſe ihren Mund 
der Wahrheit leiht? Wohl wird auch der kath. Prediger thun, 
was ſeines Amtes iſt; allein abgeſehen von dem Vorurtheil, 
das manche lichtſcheuen Geiſter gegen dieſen Herold der Wahr— 
heit haben, reicht ſeine Stimme nicht ſo weit, als der Ruf 
eines guten Buches. So weit ich entfernt bin zu glauben, daß 
alles Heil und aller Segen nur aus Stereotypen und Druder- 
ſchwärze fließe, ebenſo ſehr bin ich der Meinung, daß wir das 
Mittel, welches die göttliche Vorſehung in der kath. Preſſe zur 
Beförderung des Glaubens und der Geſittung uns in die Hand 
gelegt hat, keineswegs gering anſchlagen dürfen. Die hohe Ber 
deutung guter Schriften zur Förderung der Wahrheit und ächten 
Aufklärung erkannte ſchon der abtrünnige Kaiſer Julianus gar 
wohl. Er glaubte der Sache des Chriſtenthums keinen empfind⸗ 
licheren Schlag verſetzen zu können, als wenn er den Chriſten 
verbiete, ſich mit der Literatur zu befaſſen. Aus eben demſelben 
Grund ſind die Feinde der Kirche ſtets darauf bedacht, wenn es 
ſich um Unterdrückung der Wahrheit und des Rechtes handelt, 
der kath. Preſſe den Mund zu ſchließen. Woher kam es ferner, 
daß eine kirchenfeindliche Literatur eine ſolche Ausdehnung er⸗ 
langte und ſich faſt zur Alleinherrſcherin der öffentlichen Mei: 
nung aufwerfen konnte? 

Ich ſage, es kam in nicht geringem Grade von dem Unver- 
ſtand und der Einfalt ſ. g. aufgeklärter Katholiken her, die um 
ihr eigenes Geld ſich das Privilegium erkauften, von Seiten 
übelgeſinnter Schriftſteller allen Hohn und alle Schmach ſich 
in das Me ſchleudern zu laſſen. Bezahlen nicht jetzt noch 
viele Katholiken mit ihrem Geld widerkirchliche Tagesblätter? 
Finden ſich nicht immer noch die berüchtigten Stunden der An⸗ 
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dacht in den Händen mancher Katholiken? Sind nicht jetzt noch 
manche ſtädtiſchen Leihbibliotheken mit ſittengefährlichen Romanen 
gefüllt? Möchte doch einmal das kath. Deutſchland aus ſeinem 
geiſtigen Schlummer erwachen und das geiſtige Joch der ſchlech— 
ten Preſſe abſchütteln! Möchten aber auch alle bereits ge— 
weckten Katholiken dem Beiſpiele der kath. Vereine folgen, und 
in Wort und That mitwirken, um durch eifrige Betheiligung an 
der kath. Literatur der Sündfluth ſchlechter Schriften einen 
Damm entgegen zu ſetzen Möchte insbeſondere der Borromäus⸗ 
verein eine möglichſt weite Ausdehnung“ über alle Gauen unſeres 
Vaterlandes erlangen! 

N Wie auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft und der Literatur, 


ſo läßt ſich auch in den verſchiedenen Zweigen der chriſtlichen 


Kunſt der wohlthätige Einfluß der kath. Vereine nicht verkennen. 
In den bedeutendſten deutſchen Diöceſen haben ſich chriſtliche 
Kunſtvereine gebildet; immer mehr ſehen wir die geſchmackloſen 
Kunſtprodukte einer ebenſo geſchmackloſen Zeit durch treffliche 
künſtleriſche Arbeiten verdrängt: erhabene Gotteshäuſer, würdige 
Kirchenparamente, kirchliche Tonſtücke, geſchmackvolle Malereien 
und Sculpturen, fie alle legen Zeügniß ab, daß die neuere 
kirchliche Kunſt ſich dem Beſſeren zuwendet. Iſt auch dieſer 
Fortſchritt der chriſtlichen Kunſt nicht ausſchließlich von der 
Anregung der kath. Vereine ausgegangen, ſo iſt er doch durch 
ihre Unterſtützung und Pflege weſentlich gefördert worden. 

Die dritte Hauptaufgabe, welche die kath. Vereine ſich ge- 
ſetzt haben, iſt die Linderung der ſocialen Uebel, die 
Unterſtützung der Dürftigen und Armen, mit einem 
Worte: die chriſtliche Charitas. Ueber die Nothwendigkeit 
und Nützlichkeit dieſes Zweckes etwas ſagen zu wollen, wäre 
überflüſſige Mühe. Seitdem in Folge der Erbſünde Elend und 
Tod in tauſendfacher Geſtalt auf Erden wandelt, hat es Un- 
glückliche und Leidende gegeben, und ſeit der Funke des Mit⸗ 
leides im Menſchenherzen glimmt, und ſeit die Erbarmung und 
Liebe Gottes uns kund geworden, hat es auch Wohlthäter und 
Freunde der Armen und Nothleidenden gegeben. Aber ein 
Punkt verdient in unſerer Zeit mehr als je Berückſich⸗ 
tigung. Es iſt die Stellung, welche das Proletariat und der 
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Pauperismus gegenüber den Beſitzenden in unſerer Zeit ein⸗ 
nimmt. Der Pauperismus d. h. der unbemittelte Theil der 
Menſchheit tritt heutzutage nicht mehr auf in der Geſtalt des 
geduldigen, Gott ergebenen Lazarus, der im Hinblick auf die 
Freuden des Paradieſes ſein irdiſches Leid vergißt, und den 
reichen Praſſer nicht um ſeine Schwelgerei beneidet: nein, der 
Pauperismus des 19. Jahrhunderts ſtellt ſeine Forderungen 
mit der Miene eines Dictators, und lechzt voll Haß und Yun: 
grimm gegen alle Beſitzenden nach dem Augenblick, wo er die 
geträumte rothe Republick verwirklicht zu ſehen hofft. Woher 
dieſer Ingrimm ſo vieler Armen gegen die Reichen in unſerer 
Zeit? woher dieſe unerſättliche Gier des beſitzloſen Proletariates 
nach den Gütern dieſer Welt? Es iſt dieß eine Folge der Ent- 
chriſtlichung und des Unglaubens. Die Häupter des blutrothen 
Umſturzes, welche ſich vor Allen der arbeitenden Klaſſe zur 
Durchführung ihrer verbrecheriſchen Plane bedienen wollen, 
ſagen ihnen vor: „Was ſeid ihr für unglückliche Geſchöpfe, die 
ihr euer ganzes Leben lang im Schweiße eures Angeſichtes euch 
abmühet, euer hartes Stücklein Brod zu verdienen! Ihr Thoren, 
die ihr euch von dieſen hochmüthigen Fürſten und wohlhabenden 
Pfaffen vorlügen laſſet, daß ihr in der andern Welt für euere 
Entbehrungen entſchädiget werdet! Wohlan, folget uns, wir 
wollen euch zu Beſitz und Genuß führen! Ein anderes Leben 
gibt es nicht, und vor der allgütigen und Segen ſpendenden 
Natur ſind Alle zu gleichem Anſpruch berechtiget!“ — So, 
chriſtliche Zuhörer, lauten die Satanslehren, womit die Führer 
des Umſturzes die Communiſten und Socialiſten den leichtgläu⸗ 
bigen beſitzloſen Theil der Geſellſchaft zu Haß und Ingrimm 
gegen alle Beſitzenden und Wohlhabenden aufſtacheln; und wenn 
es ihnen gelänge, ihre Pläne in das Werk zu ſetzen, würde 
Europa in ein Blutbad verwandelt werden, in Vergleich zu 
welchem die große franzöſiſche Rezolezen nur ein On Ader⸗ 
laß geweſen wäre. 

Wie kann dieſer heißhungerige Hyänenſchlund des ungläubigen 
Proletariates geſchloſſen, wie den Gelüſten nach Proclamirung 
der rothen Republik vorgebeugt werden? Wohl durch keine andern 
Mittel, als durch jene, welche die katholiſchen Vereine in An⸗ 
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wendung bringen. Dieſe Vereine gehen von dem richtigen Grund⸗ 


ſatz aus, daß der Arme nicht nur leiblich gepflegt und unterſtützt, 
ſondern auch ſein dem Chriſtenthume, dem warmen katholiſchen 
Glauben entfremdetes Herz wieder dem Glauben und der chriſt⸗ 


lichen Hoffnung zuganglich gemacht werden müſſe; daß der eis⸗ 


kalte Haß und Ingrimm, den er im Buſen trägt gegen Vor⸗ 
nehmere ſchmelze an dem milden Frühlingshauch chriſtlicher Liebe; 
daß ſein neidſüchtiges Auge, ſtatt auf den Mammon dieſer Welt, 
hinblicke auf Jeſum Chriſtum, der obwohl Herr des Himmels 
und der Erde, dennoch in armer Knechtsgeſtalt hinieden wan⸗ 


delte; daß er leiden und dulden lerne im Hinblick auf die un⸗ 


zählige Schaar von Heiligen, welche freiwillig die irdiſchen Güter 
verachteten, um der Freuden des zen nicht verluſtig zu 
gehen. 

Doch dabei laſſen es die katholiſchen Vereine nicht bewenden: 
ſie nehmen ſich auch thätig und ſelbſtaufopfernd der Armuth an. 
Wer zählt alle die Liebesgaben, welche durch die Hände der 
barmherzigen Schweſtern und durch die Vincentiusver⸗ 
eine den Kranken und Hausarmen ſchon zugefloſſen ſind? wer 
zählt die Freudenthränen, welche geweint wurden von armen 
verlaſſenen Katholiken, als ſie ſich durch die Unterſtützung der 
Bonifaciusvereine in der Lage ſahen, ihren dringendſten 
kirchlichen Bedürfniſſen abhelfen zu können? wer kann alle die 
Wohlthaten aufzählen welche die Severinus- und Piusvereine 
ſpendeten? wer kann alle Wohlthaten der Marienvereine zur 
Unterſtützung armer Dienſtboten namhaft machen? Gott der 
Herr allein weiß es; er hat alle Thränen der Freude und des 
Dankes aufbewahrt, um ſie den edeln Wohlthätern dereinſt mit 
himmliſchem Golde aufzuwägen. Er weiß auch, welchen reichen 
Segen namentlich die herrliche Stiftung der Geſellenvereine 
ſchuf. Tauſend Arbeiter, die rath- und hülflos in die Welt 
hinausgeſtoßen der Verführung und dem geiſtigen und leiblichen 
Elend in die Hände gefallen wären, haben in dieſen Vereinen 
Rath, Troſt und Hülfe gefunden und ſind durch ſie vom = 
des Verderbens bewahrt geblieben. 

Solcher Aufopferung und chriſtlicher Hingebung ſind nur 
Vereine fähig, denen das Wort des Heilandes vor der Seele 
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ſchwebt: „Alles was ihr dem geringſten e Brüder 
thut, das habt ihr mir gethan.“ 

| Chriſtliche Zuhörer! Aus dieſen, wenn auch nur kurz ange⸗ 
deuteten edlen Beſtrebungen der katholiſchen Vereine Deutſchlands 
leuchtet von ſelbſt die hohe Bedeutung hervor, welche dieſelben 
in unſerer Zeit einnehmen, und ſchon um dieſer erhabeuen Zwecke 
willen müſſen wir uns Glück wünſchen, daß die kath. Vereine 
Deutſchlands zum Tagen ihrer elften Generalverſammlung unſere 
ſchöne, altkatholiſche Stadt, die Perle des Breisgaues, auser⸗ 
ſehen haben. Unſere Feſtesfreude wird aber noch beſonders er- 
höhet durch den Umſtand, daß wir unſere kath. Mitbrüder aus 
allen deutſchen Gauen gerade zu einer Zeit um uns verſammelt 
ſehen, die für uns Alle von der höchſten Bedeutung iſt. 

Durch den hohen Gerechtigkeitsſinn unſeres durchlauchtigſten 
Landesfürſten ſind nämlich die kirchlichen Zuſtände in unſerer 
Erzdiöceſe mit dem Abſchluß der Kirchenconvention als geord— 
net zu betrachten, und ſo iſt der erwünſchte Frieden zwiſchen der 
geiſtlichen und der weltlichen Gewalt wieder hergeſtellt. Mit uns 
werden ſämmtliche kath. Vereine Deutſchlands dieſes für unſere 
geſammte Erzdiöceſe ſo freudige Ereigniß feiern, und durch ihre 
Theilnahme an der hieſigen Generalverſammlung den Dank an 
den Tag legen, welcher dem Gerechtigkeitsſinne und der Huld 
unſeres gnädigſten Fürſten und Herrn gebührt. 

Mit inniger Freude und Verehrung wird die kath. General— 
verſammlung auch unſerm hochw. Oberhirten, deſſen Name für 
alle Zeiten fortleben wird, ihre Ehrfurcht bezeugen. Auf Ihn, 
der in ſeinem hohen Greiſenalter mit der Kraft eines heil. 
Paulus die Liebe St. Johannis vereint, ſchaut die ganze kath. 
Welt voll hoher Bewunderung, auf Ihn, der den Engeln und 
Menſchen zum Schauſpiel geworden, jetzt die Weine des ſegens⸗ 
vollen Friedens errungen. 

Die kath. Generalverſammlung wird aber auch in ihrer feſt⸗ 
lichen Freude unſeres heil. Vaters Pius IX. nicht vergeſſen. 
Je ſchwerer ſein eigenes Volk, ſeine nächſten Unterthanen, durch 
Treuloſigkeit und Undank um ihn ſich verſündigen, deſto treuer 
ſoll unſer dankbares Herz ihm entgegenkommen; deſto inſtändiger 
wollen wir zu Gott flehen, daß er den gräuelvollen Fluthen der 
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Revolution, die gegen den apoſtoliſchen Stuhl anprallen, Ein⸗ 
halt gebiete und die Dornenkrone, die jetzt das Haupt des edeln 
Dulders drückt, in den Siegeskranz der Freude verwandle. 

So laſſet uns denn Alle, chriſtliche Zuhörer, an der Gene⸗ 
ralverſammlung der kath. Vereine den lebhafteſten Antheil neh- 
men. Reichen wir den Gäſten, die uns mit ihrer Anweſenheit 
beehren, freudig die Hand zu herzlichem Willkommen: — es 
ſind ja unſere Brüder in Chriſto, „Mitbürger der Heili⸗ 
gen und Hausgenoſſen Gottes“ (Epheſ. 2, 19). Freuen 
wir uns von Herzen, daß auch wir Mitglieder der großen 
kath. Familie ſind, die den ganzen Erdkreis umſpannt. Mit 
unſerem kath. Bewußtſein gehe aber ſtets auch unſer Leben 
Hand in Hand. In unverbrüchlicher Treue der Religion unſe⸗ 
rer Väter ergeben, wollen wir uns niemals unſeres heiligen 
Glaubens ſchämen, ſondern vor Jedem, der es hören will, 
unverzagt unſere Ueberzeugung bekennen: „Wir ſind Katho⸗ 
liken, und als Katholiken wollen wir leben und ſterben.“ 
Sei es auch, daß man uns um dieſer Glaubenstreue willen 
als Ultramontane, als Feinde der Aufklärung und des Fort⸗ 
ſchrittes in den Augen der Welt zu verdächtigen ſucht: wir 
laſſen uns dadurch nicht beirren. Nach dem Vorbild unſeres 
göttlichen Herrn und Meiſters werden wir alle Anfeindungen 
mit Liebe und Wohlthaten zu vergelten wiſſen. Unter 
dem Banner kath. Liebe, kath. Kunſt und Wiſſenſchaft, kath. 
Ueberzeugungstreue, wollen wir auf der von den kath. Vereinen 
Deutſchlands betretenen Bahn eines Herzens und eines Sin⸗ 
nes muthig vorwärts ſchreiten und der Sieg wird unſer ſein! 
Amen. - 


— 
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Verzeichniß 
der an der XI. General- Verſammlung der katholiſchen Vereine 


lands zu Freiburg im Breisgau theilnehmenden Mit- 
glieder und Gäſte. 


(In der Reihenfolge ihrer Einzeichnung.) 


Aloys Kuſchel, Kreisvicar aus Wohlau in Schleſien. 

Friedrich Cron, Particulier aus Heidelberg. 

Dr. Carl Zell, Geh. Hofrath von hier. 

Dr. Joh. Bapt. Alzog, Geiſtl. Rath und Profeſſor von hier. 

Schnepper, Stadtdechant aus Cöln am Rhein. 

Georg Bannwarth, Handelsmann von hier. 

Leopold Lumpp, Erzb. Geiſtl. Rath und Domcapellmeiſter v. hier. 

Joſeph Hennes, Pfarrer von Nothberg, Erzdiöc. Cöln. 

Dr. Ludwig von Buchegger, Generalvicar von hier. 

Martin Schell, Domcapitular von hier. a 

Carl Lucius aus Erfurt, Bevollmächtigter des dortigen kathol. 
Vereins. 

Julius Maier, Lyceumslehrer von hier. 

Julius Pfaff, Cooperator zu St. Martin hier. 

Max Jäger, Cooperator zu St. Martin hier. 

Adolph Böll, Cand. der Theol. von hier. 

Franz Hällmayer, Geiſtl. Rath und Domvicar aus Speyer. 

Theodor Boſch, Cand. der Theol. von hier. 

Dr. Wick, Geiſtl. Rath und Pfarrer aus Breslau. 

Heinrich Freiherr von Andlaw von hier. 

Franz O'Byrn von hier. 

Dr. Cornelius Bock, Profeſſor von hier. 

Dr. Moritz Lieber, Legationsrath aus Camberg.“ 

Albert Graf von Hennin, Großh. Hofgerichtsrath von hier. 

Se. Gnaden der hochwürdigſte Herr Weihbiſchof Dr. v. Baudri 
von Cöln. 

Adolph Strehle, Erzbiſchöfl. Sekretär und Hofcaplan. 

Kraft, Pfarrer von Huttenheim. 

Joſeph Marmon, Dompräbendar und enen des Ordens 
der barmh. Schweſtern hier. 
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Dr. Friedrich Wörter, Profeſſor der Theologie dahier. 

Franz Zell, Archivpractikant von hier. 

Franz Xaver Miller, Stadtpfarrer aus Gamertingen. 

Thomas Geiſelhart, Stadtpfarrer aus Sigmaringen. 

Haid, Präceptor und Vicevorſtand des ‚Pins: und takt. beſe⸗ 
vereins von Ehingen a. S 

Dr. Heinrich Maas, Erzbiſchöfl. Ranyeietr von hier. 

Otto Graf von Andlaw von bier. 

Teipel, Profeſſor aus Coesfeld. 

Lenger, Kaufmann aus Coesfeld. 

Hartung, Pfarrer aus Legau in Bayern (Schw. Neuburg). 

Joſeph Hochmeyer, Pfarrer aus Buchenberg, Wee weijteber 
fath. Vereine. 

Joſeph Anton Zwisler, Caplan aus Oberſtaufen, Bayern. 

Johann Baptiſt Gramm, Bierbrauereibeſitzer von hier. 

Clemens Graf von Brandis, Freiherr zu Leonberg, als Ver⸗ 
treter des Piusvereins zu Innsbruck. 

Graf Wilhelm von Migazzi, e e des Severinusvereins 
zu Wien. 


* 


Joſeph Litſchgi, Präfect des Erzbischöfl ö bier ' 


Müller, Miſſionsvicar aus Berlin. 

Eduard Voſſen, als Vertreter des Vereins der heil. Kindheit, 
von Aachen. 

Hofrath Dr. F. J. Buß von hier. | 

Franz Freiherr von Falkenſtein von hier. 

Vincent, Pfarrer aus Flavigny bei Nancy. 

Joh. Bapt. Riß, Vorſtand des Vincenzvereins in Mühlhauſen. 

Juſtin Riß, Seminariſt von Mühlhauſen. 

Franz aver Lender, Decan und Stadtpfarrer aus Altbreiſach. 

Cornelius Ehrat, Repetitor am Erzbiſchöfl. Convict hier. 

Ludwig Käſtle, Beneficiat an der Domkirche hier, Vorſtand des 
Vereins der heil. Kindheit in der Erzdiöceſe Freiburg. 

Franz Freiherr von Rink von hier. 

Domcapitular Dr. Joh. Bapt. Orbin von bier. 5 

Lazarus Finner, Pfarrer und Kammerer aus Seelbach. 

Domcapitular Dr. Fidel Haiz von hier. | 

Domcapitular Dr. Broix von Cöln. c Pr 
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Tiſchlermeiſter Arnold aus Berlin. 
Damian Joſ. Mayer, Paſtor aus der Erzdiöceſe Cöln. 
Lothar Kübel, Director des Erzbiſchöfl. Convicts hier. 
Kaplan Diez aus Baden. 
Alois Vogel, Geiſtl. Rath und Pfarrer aus Hofweier. 
Alois Silberer, Domcapitular und Dompfarr-Rector hier. 
Ignaz Schnider, Geiſtl. Rath und Dompräbendar von hier. 
Anton Stumpf, Profeſſor und Prediger vön Offenburg. 
Geheimer Rath Dr. Joh. Nep. von Ringseis von München. 
Joſeph Anton Schmidt, Stadtpfarrer von Sinsheim. 
Heinrich Eduard Gumbel, Stadtpfarrer von Schwetzingen! 
Cajetan Geßler, Pfarrer von Ewattingen.“ 
Joſeph Geßler, Zeichnungslehrer von hier. 
Anton Krabbe, Domwerkmeiſter von Münſter. 
Dr. Moriz Brühl, Redacteur des „Weſtphäliſchen Merkurs.“ 
E H. Brückmann, zweiter Redacteür des „Mainzer Journals.“ 
Georg Freund, Domcapitular aus Paſſau, Bevollmächtigter des 
hochwürdigſten Herrn Biſchofs Heinrich von Paſſau. 
Wilhelm Maria Statz, Fabrikdirector in Lüttich. 
Xaver Keßler, Pfarrer von Dettlingen, Hohenzollern. 
Decan und Pfarrer Philipp Jacob Ulrich von Erſingen. 
Dr. Friedrich Vering aus Heidelberg. 
Ernſt Ginshofer Pfarrverweſer aus Wolfach. N: 
Georg Link, Pfarrer aus Menningen. 
2 Stadtpfarrer Lorenz Leimgruber aus Mühlheim, Cap. Wurm⸗ 
lingen, Württemberg. 
Johann Nep. Mennel, aus Büttingen, Württemberg. 
Dr. Schwarz, Pfarrer a aus us Böhmenkirch, Württemberg. 
— Stephan Uhl, Redacteur des „deutſchen Voltsblattes 
Joh. Bapt. Hagg, Pfarrer aus Meßkirch. | 
Joh. Haſelbeck, Privat aus. Keßlarn, Niederbayern. 
Nicolaus Liel, Pfarrer aus Trittenheim, Didcefe Trier. 
Heribert Okenfels, Pfarrer aus Lingerhahn, Diöcefe Trier. 
Fidel Singer, Lector an der Univerſität dahier, Welfen des 
Carl⸗Borromäus⸗Vereins. 
Joh. Bapt. Aiche, Pfarrer aus Keßlarn, Niederbayern. 
Leonhard Blank, Cand. der Theol. von Dittigheim, 
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Michael Seltzam, Erzb. Dec. und Pfr. von Großrinderfeld. 


Bernard Joſ. Mayland, Stadtpfarrverweſer von Werthheim. 


Ferdinand Späth, Cand. der Theol von Birkendorf. 
Alexander Graß, Pfarrverweſer von Grafenhauſen. 
Johann Goſer, k. württemb. quiescirter Feldprediger. 
Eberhard Schütte, Kaufmann aus Münſter 

Richard Wilhelm Sepeler, Kaufmann ebendaher. 

Geh. Hofrath C. F. Roßhirt aus Heidelberg. 

Anton Stoll, Amtsreviſor von Bonndorf. 

Carl Weickum, Pfarrer von Lichtenthal. 

Virgil Vögele, Pfarrverweſer aus Hofsgrund. 

Ludwig Wanner, Domeuftos hier. 

Georg Wieſer, Stadtcaplan aus Heidelberg. 
Joſeph Rahm, Coop. in Rudeltshauſen, Niederbayern. 
Joh. Nep. Waibel, Pfarrer von Thengen. 

Joſeph Rüdiger, Pfarrverweſer von Ener 
Kaplan Suſann von Kirchhofen. 

Dr. von Pruſinowski, Probſt aus Grätz, Erzdiöc. Posen 
Pfarrer Hugo Jerg von Fürſtenberg. | 

Mury, Receveur aus Straßburg. 

Abbé Mury, Profeſſor am kl. Seminar daſelbſt. 
Hermann Fineiſen, Pfarrverweſer von Frieſenheim. 
Leopold Gageur, Oberlehrer von da. 

Michael Nöth, Oberlehrer von Oberweier. 


Dr. Max Huttler, Redacteur der „Augsburger Pon 


Joſeph Schmitt, Repetitor am Erzbiſchöfl. Convict dahier. 
Joſeph Bachmann, Kammerer von Reichenau. 
Dominik Meißburger, Seifenſieder von hier. 
Decan Franz Joſeph Grafmüller von Ettenheim. 
Pfarrer Anton Fiſcher von Riedöſchingen. 

Carl Gäß, Handelsmann dahier. 

Decan Fidelis Teuffel von Sasbach. 

Benjamin Herder, Buchhändler von hier. 
Pfarrer Joſeph Bauer von Feldkirch. 

Ignaz Wagner, Pfarrer vou Buchenbach. 
Ludwig Keller, Lehrer am Lyceum hier. 

Geiſtl. Rath Dr. Franz Carl Grießhaber dahier. 
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Geiſtl. Rath Carl Sulzer hier. 
Vicar Wilhelm Wagner von Meersburg. 
Hubert Henzler, Stadtpfarrer von Conſtanz. 
Lazarus Springer, Pfarrer von Kluftern. 
Johann Schlatterer, Pfarrer zu Bodmann. 
Carl Roſenlächer von Conſtanz. 
Daniel Danner, Pfarrverweſer von Riegel. 
Dr. Friedrich Michelis, Pfarrer von Albachten. 
Otto von Wänker, Hofgerichtsadvocat hier. 
Max Pammersberger, Profeſſor zu Linz, ‚wen des Be 
vereines. 
Wilhelm Geier von Mainz. 
Ferdinand von Bömble, Hofgerichtsrath von hier. 
Dr. Anton Gruſcha, Domprediger in Wien, . der öſter⸗ 
reichiſchen Geſellen vereine. 
Conſiſtorialrath Joſeph Anton Schaubinger dahier. 
Ludwig Kärcher, Pfarrverweſer zu Markdorf. 
Ludwig Dufner, Pfarrverweſer zu Hindelwangen. 
Franz Ignaz Herrmann, Pfarrer zu Würmlingen. 
Friedrich Kirner, Pfarrer zu Orſingen. 
Friedrich Leopold von Weiſſeneck, Hofgerichtsadvocat dahier. 
Clemens Meckel, Prieſter aus der Diöceſe Münſter. 
Dr. Ernſt Freiherr von Moy, k. k. Profeſſor zu Innsbruck. 
Geiſtl. Rath Joh. Bapt. Wepfer dahier. 
Max Graf von Kageneck dahier. 
Oberſt Julius von Stöcklern dahier. 
Carl Weyland, Pfarrer von Hugſtetten. 
Carl Leonhard Müller, Kaufmann zu Altdorf, Schweiz. 
Carl Schmid, Gutsbeſitzer zu Böttſtein, Schweiz. 
Joſeph Anton Zindel, Pfarrer zu Mels, Schweiz. 
Ludwig Cueni, Pfarrer zu Therwyl. 
Joſeph Gutzwiller, Pfarrer zu Oberwiller. 
Eduard Bachelin, Hofgerichtsrath dahier. 
Carl Doppler, Pfarrer zu Lieſtal. 
Profeſſor Franz Xaver Haberer dahier. 
Carl Göring, Rechtsanwalt dahier. 
Pfarrer Kreuzer von Gündlingen. 
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Geiſtl. Rath Profeſſor Dr. Adalbert Maier dahier. 

Stadtpfarrer Johann Baptiſt Städele von Offenburg. 

Profeſſor Joſeph Greutter von Innsbruck. 

Paul Rauch, Caplan und Beneficiat von Innsbruck. 

Joſeph Niederegger, k. k. Rechnungsrath von Innsbruck. 

Oberbaurath Dr. Carl Bader von hier. 

Johann Schweitzer, Beneficiat an der Domkirche dahier. 

Joh. Mich. Chriſtophl, Decan und Stadtpfarrer v. Neudenau. 

Franz Lemp, Pfarrverweſer in Dallau. 

Heinrich Rochels, Pfarrverweſer in Walldürn. 

Alois Metz, Curat von Badenweiler. 

Forſtmeiſter Ignaz von Rotberg dahier. 

Decan und Stadtpfarrer Joſeph Theodor Heberling dahier. 

Kaſpar Oberle, Kammerer und Pfarrer zu Dogern. 

Ferdinand Hauſer, Cooperator an der St. Martinskirche dahier, 
Präſes des hieſigen Geſellenbundes. 

Sylveſter Mayer, Stadtpfarrer zu Todtnau. 

Urſus Joſeph Bader, Profeſſor in Solothurn. 

Franz Sales Steiger, Decan und Pfarrer zu Oberfehopffeim. 

Eduard Wahr, Kaufmann von hier. 

Ferdinand Walter, Pfarrer zu Ettlingenweier. 

Johann Nepomuck Gſchwander, Pfarrer zu Gottenheim. 

Conſtantin Boſch, Oberpoſtmeiſter dahier. 

Dr. Wilhelm Joſeph Börnſchein, Pfarrer zu Cappelrodeck. 

Franz Tav. Weingärtner, Decan u. Stadtpfarrer zu Oberkirch. 

Joſeph Hummel, Vicar zu Achern. 

Anton Schindler, Kaplan zu Arth, Mitglied des cerise n 
Piusvereines. 

Meinrad Kengelbacher, Caplan zu Küßnacht, Kanton Schwyz. 

Ignaz Kiſtner von Mörſch. 

Joſeph Bettſchart, Prof. am Colleg. Maria Hilf in Wen 

Decan Stratthaus von Stollhofen. 

Auguſt Haunß, Pfarrverweſer zu Berghaupten. 

Bernhard Birkenmayer, Geiſtl. Lehrer am Gymnaſium au Do- 
naueſchingen. 

Theobald Mayer, Pfarrer zu Unteralpfen. 

Balthaſar Eſtermann, Vicar zu Hildisrieden, Kanton Luzern. 
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Joh. Bapt. Seyfried, Stadtpfarrer zu Furtwanten, 
Joſeph Stebel, Pfarrer zu Liel. 
Caſpar von Matt, Buchhändler aus Stans, Schweiz. 
Johann von Matt, Mitglied des Piusvereins ebendaſelbſt. 
Friedrich Schultheiß, Pfarrverweſer zu Bühl. 
Gottfried Wengi, Pfarrer zu Unterendingen, Kanton Aargau. 
Albert Förderer, Pſarrverweſer zu Lahr. 
Franz Sales Kunle, Pfarrer zu Umkirch. 
Abbé Hemberger, Aumonier zu Straßburg.“ 
Carl von Deſchwanden von Stans, Schweiz. 
Joſeph Baggenſtoß von Stans, Schweiz. 
Xaver Höll, Caplan zu Carlsruhe, Präſes der Geſellenvereine 
in der Erzdiöceſe Freiburg. 
Abbé Franz Matthias Wolff, Profeſſor zu Straßburg. 
Decan Engler von Zähringen. 
Xaver Winter, Pfarrer von Wilflingen. 
Alexander Bucher, Pfarrer von Altdorf. 
Stadtpfarrer Fiſcher zu Bruchſal. 
Dr. Joſeph Antoni von Frankfurt. 
Carl Lerbs, Profeſſor von Straßburg. 
Hermann Rolfus, Pfarrverweſer von Reiſelfingen. 
Hieronymus Hemmel, Vicar von St. Magdalena, Straßburg. 
Ludwig Ill, Pfarrer von Herbolzheim. N 
Anſelm Kaier, Decan und Biere von Löffingen. N 
Meinrad Ott, Profeſſor zu vs 
Ferdinand Müller, Pfarrer von Reutti 
Geiſtl. Rath Bieling von Paderborn. 
Joſeph Eppenberger, Pfarrer von Eſchach. 
Fridolin Knobel, Pfarrer von Röhrenbach. 
Michael Wurz, Weltprieſter der Linzer Diöceſe. 
Franz von Paula Schreckenfux, Senſengewerk in Oberöſterreich. 
Joſeph Stett, Dekan und Pfarrer von Bremgarten. 
Wilhelm Herken, Pfarrer in Warburg (Weftphalen). 
Dr. Julius Evelt, Profeſſor in Paderborn. 
Joſeph Merk, Pfarrer in Ruſt. 
Joſ. Theodor v. Deſchwanden, Frühmeſſer v. Stans, Schweiz. 
Joh. Nep. Renn, Pfarrer von Urach. 
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P. Dominicus Linſer, von Innsbruck, aus dem Servitenorden. 
— Paul von Deſchwanden, Maler von Stans. 
Joſ. Kammerer, d. Aelt., von hier. 
B. von Hermann, Handelsmann von hier. 
Bapt. Mayer, Pfarrer von Amoltern. 
Decan und Stadtpfarrer Baud aus Bern. 
— Ignaz von Aah, Vicar in Bern. 
Carl Straub, Vicar von Kenzingen. 
Subregens Theodor Lender am Erzbiſchöfl. Priforfniner zu 
St. Peter. 
Dr. Martin Rieſterer, Pfarrer zu Birndorf. 
Joſeph Biſchoff, Geiſtl. Lehrer am Lyceum hier. 
Gabriel Aman, Pfarrverweſer von Füezen. 
Hofrath Georg Waldmann von Conſtanz. 
Pfarrer Joſeph Waldmann von Hecklingen. 
Joh. Ott, Stud. Theol. von Tübingen. 
Timotheus Knittel, Repetitor am Erzbiſchöfl. Brieterfeminar 
zu St. Peter. 
Joſeph Karl Milani von Frankfurt. 
Pius Bertſch, Cand. der Theol. von Tübingen. 
Dr. Matth. Hoch, Oberlehrer aus Münſtereifel, Erzd. Cöln. 
Ferdinand Eiſen, Pfarrverweſer von Sasbachwalden. 
Joſeph van Endert, Religions-Gymnaſiallehrer aus Döner 
Dr. Joh. Kreuſer, Profeſſor zu Cöln. 
Matth. Eckert, Stud. Theol. von Tübingen. 
Stadtpfarrer Joſeph Haberſtroh von Oppenau. 
— Joh. Bapt. Simeon, Pfarrer zu Amtzell (Rottenburg). 
Jacob Mislin, inful. Abt von Wien ꝛc. 
Pfarrer Moriz Reuſch von Hügelsheim. 
Vicomte de Buſſière von Rixhofen. 
Ignaz Troſt, Pfarrverweſer von Wagshurſt. 
Anton Eberhard, Pfarrer von Grombach. 
Heinrich Kuttruff, Caplan zu Villingen. 
Stephan Braun, Repetitor am Erzbiſchöfl. Conviet dahier, und 
Redacteur des „Katholiſchen Kirchenblattes.“ 
Johann Kempter, Vicar zu Hohenthengen. 
Max Birkler, kler, Repetent aus Rotweil. 


. 


— 


65 


Felix Anton Hepp, Domcaplan und Diseeſan, Präſes aus Rot⸗ 
a tenbürg. zu 
Ludwig Decker, Pfarrer Zu Ichenheim. 
Gregor Betz, Pfarrer zik Gosheim, O.⸗A. Spaichingen. 
Max Stark, Pfarrverweſer zu Höhenſchwand. 


acob ee Pfarrer zu Zimmern, o. Rotweil. 
Anton Sfarrer zu Neufra. 


Beuedikt Site, Pfarrer zu Waldau. 

Joh. Bapt. Schmutz, Pfarrer von Horn. 

— Georg Mennell, Pfarrer in Ottenbach, Württemberg. 

Pra feſſer Urban Winiſtörfer von Solothurn. 

Georg Weinhart, Gefellenpräfes von Kaufbeuern. 

Joſeph Bohrer, Pfarrer zu Schaffhauſen. 

Friedrich Fiala, Director des Lehrerſeminars zu Solothurn. 


u Braig, Pfarrer zu Altoberndorf. 
Max Rinderle, Caplan von Tauberbiſchofsheim. 
Julius Gantner, Stud. von Haslach. 
Pfarrer Valentin Vivell von Offenburg. 
— Franz Carl Thoma, Pfarrer von Waldulm. a 
Stadtpfarrer Franz Xaver Miller von Elzach. 
Regierungsrath Ludwig Bachelin hier. 
- Nicolaus Illmenſee, Pfarrer von Dettingen. 
oſ. Matth. Hägele, Erzbiſchöfl. Regiſtrator und Literat hier. 
Andreas Dauſcher, Stadtpfarrer v. Frankenthal, Diöc. Speyer. 
Ludwig Karbeck, Pfarrer von Goſſersweiler, k. bayer. Diftricts- 
ſchulinſpector. 
Victor Hönning, Pfarrer zu Heßheim in der Pfalz. 
Johann Peſtalozzi, Pfarrer zu Grimoldsried. 
Dr. Michael Walz, k. k. Profeſſor in Preßburg. 
Baron Carl von Röder von hier. | 
Dominik Gäß, Handelsmann dahier. 
Joſeph Kilsberger, Vicar von Neuenburg. 
Joſeph Riegel, Geh. Rath hier. 
Carl Boſch, Oberamtmann von hier. 
Hermann Keßler, Pfarrverweſer von Gurtweil. 
Cajetan Jäger, Secretär dahier. 
Franz Joſeph Thoma, Pfarrverweſer von Burkheim. 
3 
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Peter Zureich, Pfarrverweſer von Conſtanz. 

Anton Lederle, Pfarrer von Thunſel, Erzbiſchöfl. Decan. 

Michael Biehlmann, Pfarrer von Wiehre. 

Joſeph Lippacher, Prieſter von Hagenau. 

Anton Gäß, Pfarrverweſer von Worblingen. 

Eduard Heinrich, Vicar in Thann. 

Johann Hirt, Profeſſor in Conſtanz. 

Matthias Rohmer, Vicar in Thann. 

Jof. Mayer, Direct. der Mayer'ſchen Runftanftalt in München. 
— Joh. Bapt. Keller, Dec. u. Pfarrer v. Wyl, Cant. St. Gallen. 
— Pfarrer Fäh von Kaltbrunn, Canton St. Gallen. 

Jacob Klaus, Pfarrer von Amden, Canton St. Gallen. 
—Bened. Frei, Beichtiger am Kloſter Berg Sion, Cant. St. Gallen. 

FJoſeph Stöckle, Pfarrer in Ruffach, Elſaß. 

Gabriel, cur& de S. Mery à Paris. 

Anton Schmidt, Kaufmann zu Paris. 

Adolph von Ehrenberg, Großherzogl. Hauptmann dahier. 

Anton Burſt, Pfarrer zu Dammerkirchen. 

Nicolaus Seſter, Vicar in Mühlhauſen. 

Johann Dorſch, Pfarrverweſer von Eichſel. 

Projectus Ruſt, Vicar in Molsheim. 

Joh. Bapt. Müller, Pfarrer und Decan zu Stetten. 

Aloys Zuber, Pfarrer zu Sulgen. 

Joh. Bapt. Schmid, Pfarrer zu Homburg, Canton Thurgau. 
Michael Reiter, Beichtvater der barmherzigen Schweſtern zu 
Schwarzach bei Salzburg 

Franz Schmitz, Kaufmann zu Warndorf. 

Auguſt Hölſcher, Gymnaſiallehrer aus Münſter. 

Dr. Joh. Offenberg, Gymnaſiallehrer aus Münſter. 

Joh. Nep. Will, Pfarrer, zur Zeit in Iſtein. 

Xaver Pfirſig, Pfarrer zu Bohlingen. 

Carl Götz, Rechtsanwalt von Waldshut. 

Xaver Moutet, Pfarrer zu Sinzheim. 

Aloys Vock, Pfarrer von Wohlenſchwyl, Canton Aargau, Mit 

glied des Piusvereins. 

Joh. Caſpar Rohner, Pfarrer und Kammerer in Sarmenstorf, 

Canton Lucern. 0 


— 
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Alexander Bovet, Coadjutor zu St. Nicolas in Freiburg in 
der Schweiz. 5 
Nicolas Bovet, Profeſſor in Freiburg in der Schweiz. 
Joh. Ev. Schmidt, Dompräbendar dahier. 
Joſeph Weibel, Apotheker, Mitglied des Piusvereins in Luzern. 
Martin Schneider, Curatcanonicus in Laufen, ie des 
Piusvereins. 
Joh. Banz, Kaufmann von Ruswyl, Canton Luzern. 
Leontius Brunner, Caplan in Berikon, Canton Aargau. 
Vicar Joſ. Meyer von Straßburg. i 
Decan Xaver Ochs, Pfarrer von Ulm. Rh” | 
P. Gallus Morel, Capitular und Schulrector von Einſiedeln. 
Abbé Philippi, Cantonspfarrer von Molsheim. 
Dr. Alban Stolz, Profeſſor der Theologie hier. 
Anton Sutter, Pfarrer zu Ittendorf. 
Heinrich Ditges, Kaufmann aus Düffeldorf. 
Aloys Niederberger, Pfarrer und Cantonalſchulinſpector von 
Ematten, Schweiz. N 
Joh. Nep. Beck, Pfarrer von Hohnſtetten. 
Julius Usländer, Pfo. von Krotzingen. 
Carl Zimmermann, Pfarrer von Biehringen, bei Rottenburg. 
arl Metzger, Pfv. von Emmingen ab Egg. f 
Auguſtin Freund, Pfarrer von Forchheim. 
Auguſt Hauſer, Bürger und Vergolder von hier. 
Joſeph Wetter, Pfarrer zu Rorgenwies. 
Benedict Höferlin, Stadtpfarrer in Engen. 
Richard Zimmermann, Stadtpfarrer in Bretten. 
Andreas Meßmer, Pfarrer zu Holzhauſen, Capitelsſekretär. 
Lorenz Murat, eee ee zu Waldshut, Präſes des 
Geſellenvereines. 
Joh, B. Lochner, Pfarrer v. Dahenfeld, Decanat Neckarsulm. 
Joh. Bapt. Hiener, Pfarrer und Kammerer von Unzhurſt. 
Dr. Maſt von Rottenburg. 
ee Ban; Leonhard, quiesc. Pfarrer in Mainz. 
Pfarrer Franz Joſ. Göhrig, von Seelbach bei Lahr. 
Pfarrer Aloys Jegel, Decan zu Reichenbach. 
Carl Hummel, Pfv. zu Schienen. 
Ar 
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Gotthard Eglau, Pf. zu Heimbach. 

Wendelin Haid, Pfarrer zu Laudenbach. 

Joſeph Welterle, Vicar zu Scherwiller, Elſaß. 

Wilhelm Eckert, Caplan in Mannheim. 

Caſpar Koch, Caplan in Mannheim. 

Freiherr Marquard Huber v. Gleichenſtein von Kiechlinsbergen. 

Franz Anton Schmidt, Pfarrer in Weißenbach. 

Geiſtl. Rath u. Spiritualdirector Carl Freiherr v. Eberl v. Linz. 

Joſ. Renftle, Pfarrer in Staufen, bei Lauingen. 

Aegidius Stehle, Pfarrer in Bietenhauſen, Vorſtand des Carl⸗ 
Borromäus⸗Vereins. 

Decan Georg Engel von Hauſen a. A. 

Joſeph Albert, Decan und Stadtpfarrer von Krautheim. 

Anton Hoffmann, Pfarrer in Winzenhofen, Amt Krautheim. 

Oberlehrer Fridolin Hepting von Biberach. 

Thomas Vogt, Pfv. in Waldneſſingen. 

Decan A. Pelliſſier, Stadtpfarrer in Mannheim. 

Joſeph Anton Stauß, Pfarrer in Aichhalden, Warten 

Pfärrer Ludwig Meiß aus Gommersdorf. 

Carl Ludwig Magon, Pfarrer in Ulm bei Lichtenau. 

Stadtdirector Carl Faller von hier. N 

Valentin Schreter von Mörſch. Re; | 

Geiſtl. Rath Joh. Ev. Stauß von Bingen, Hohenzollern. 

Oswald Zinsler, Pfarrer in Burghazel, Bayern. 

Abbé Martin, Director des College libre in Straßburg. 

Guſtav Oberle in Neckarelz. 

Franz Joſ. Knieriem, Pfarrer in Sberginbern. 

Phil. Honikel, Pfarrer von Landshauſen. 

Heinrich Rudolph, Kaplaneiverweſer in Waldkirch. 

Anton Steidle, Pfarrer in Waldkirch bei Waldshut. 

Caplan Adolph Ebel von Heiligenſtadt. 

Anton Pfaff, Pfarrer von Weilheim. 

Gerold Binder Pfarrer von Sigmaringendorf. 

Franz Xaver Rothea von Ebersmünſter. 

Carl Treſcher, Caplan von Lenzkirch. 

Theodor Müller, Caplan in Pfullendorf. 

Friedrich Bruno, Pfarrer in Walpertshofen, Württemberg. 
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Geh. Hofrath Dr. A. Nock, Liceumsdirector hier. 

Dr. Jordan Bucher, Präceptor in Scheer. 

Joh. Hartmann von Heiligenſtadt, Sachſen. 

Pfarrverweſer Leop. Fiſcher von Nußbach. 

Handelsmann Johann Krebs hier. 

Nicolaus Straub, Pf. von Eberbach. 

Joh. Michael Reich aus Qttobeuern. 

Lorenz Brunner, Vicar in Enſisheim. 

Joh. Reich, Superior des kl. Seminars in Straßburg. 

Graf von Hompeſch von Rurich. 

Dr. Leonhard Ennen, Stadtarchivar aus Cöln. 

Franz Joſ. Kuhn, Pfarrer in Mingolsheim. 

Leopold von Girardi von Sasbach. 

Pfarrer Franz Stocker von Tiefenbronn. 

Decan Joſeph Gardt von Biengen. 

Joh. Bapt. Haas, Pfarrer in Mainz. 

Johann Rittelmann, Pfarrer von Beffendorf. 

Matthias Schäfle, Pfarrer in Steinbach, 

Baudirector Heinrich Hübſch von Karlsruhe. 

Pfarrer Sebaſtian Ilg zu Pfrungen. 

Friederich Mayer, Beneficiat in Waal, Württemberg. 

— Joſeph Walter, Pfarrer in Schloß Neresheim, Augsburg. 

Joh. Georg Herb, Pfarrer in Ried, Augsburg. 

Dr. Joſ. Nardini, Decan und Superior von Pirmaſens. 

Benedikt Roth, Pfarrer in Scheppach, Augsburg. 

Fridolin Knoblauch, Erzbiſchöfl. Decan in Thiengen. 
Michael Sauter, Pfarrer von Zusdorf, rn 

Benedikt Rieſterer, Vicar von Oberried. 

Joſ. Anton Wicki, Pfarrer in Römerswyl, Luzern. 

Karl Ludwig, Decan in Eichen. 

Georg Ehrmann, Pfarrer in Wenkheim. a 

Sebaſtian Pfeiffer, Stadtpfarrer von Gerlachsheim. 

Felix Schneider, Pfarrer in Tundenhauſen, München. 

Oberlehrer Joſ. Hoffmann von Gengenbach. 

Martin Merkel, Vicar in Rothenfels. 

Franz Michael Baumann, Pfarrer in Lehen. 

Johann Falk, Metzger aus Mainz. 


* 
* 


1 
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Anton Gillig, Pfarrer von Königshofen. 
Caspar Grüniger, Prof. in Utznach, St. Gallen. 
Theodor Blaes, Kaufmann von Aachen. 
Georg Helferich, Oekonom des biſchöfl. Seminars zu Mainz. 
Wendelin Glöggler, Pfarrer von Tomerdingen, Rottenburg. 


Arnold Haag, Pfarrer von Waldmichelbach, Mainz. 
Joſeph Michael Schlipf, Pfarrer in Dornſtadt, Rottenburg. 
Generalarzt Dr. Karl Fineiſen von hier. 


Matthias Huggle, Pfarrer von Forbach. 

Dietrich Kirchhoff, Prof. von Paderborn. 

Heinrich Bauer, Maurermeiſter von Mannheim. 

Domcapitular Rupert Mayr von Salzburg. 

Aloys Vogel, Amtsreviſor von Wisloch. 

Jakob Henko, Obergerichtsrath von Mainz. 

Franz Peter Adams, Juſtizrath in Coblenz. 

Joſeph Häſelin von Rheinfelden, Privat. 0 

Adolph Kolping von Cöln, Dane und Generalpräſes aller 
Geſellenvereine. 

Benedict Gillmann, Pfarrverwefer in Schelingen. 

Markus Letzgus, Pfarrverweſer von St. Märgen. 

Profeſſor Dr. Joſ. König von hier. | 

Wenzeslaus Lumpp, Pfarrer von Munzingen. 

Wilhelm Sturm, Pfarrer in Lauterbach. 

Bapt. Staiger, Pfarrer in Riedern. 

Anton Riggler, Pfarrer in Bettmaringen. 

Domcapitular Joh. Bapt. Heinrich von Mainz. 

Domcapitular und Regeus Chriſtoph Moufang von Mainz. 

Hofmaler Dürr von hier. 

Heinrich Gut von Altbüron, Luzern, Privat. 

Albert Nikola, Pfarrer von Neumagen, Trier. 

Joſ. Ant. Bruhin, Redacteur u. Director auf Schloß Buowaß) 

Pfarrer Seraphim Wetter von Wittichen. 

Diöceſanpräſes Ruland von Paderborn. 

Rudolph von Berckheim von Karlsruhe. 

Pfarrer Wendelin Ott von Oberried. 

Pfv. Franz Lederle von Blumberg. 

Fackler, Bierbrauer von hier. 
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Verſchneider, Kaplan von Genf. | 
Fried. Rothhammer, Pfarrer im Bisthum Augsburg. 
Xaver Beyrer, Pfarrer in Kettershauſen in Bayern. 
Conrad Wolf, Kaplan aus Innsbruck. 
Legrand, Pfarrer in Borbeck, Diöceſe Cöln. 
Wilhelm Brands, Conrector in Geldern. 
Joſ. Kreuſch, Hauskaplan auf Haag, bei Geldern. 
Georg Münich, Paſtor in Rheinbrohl. 
Wilhelm Arenz, Kaplan in Cöln, 

Hofkaplan Paul Prüſſen aus Schellenberg. | 
Wilhelm Moritz, Pfarrer in Hammerſtein in Rheinpreußen. 
Carl Weber, Rector aus Frauweiler, Diöceſe Cöln. 
Richard Felder, Pfv. von Günthersthal. | 
Joh. Eberhard Nübel, Landdechant und Probſt aus Soeſt. 
Albert Gereon Stein, Pfarrer zu Cöln. 

Pfarrer und Landdechant Jacob Schlebuſch in Sunderedoff 
Conſervator Joſ. Anton Rambour zu Cöln. 
Hof. Ströver, Stadtrath aus Cöln. 
Aloys Hoffmann, Cand. der Theol. aus Gengenbach. 
Friedrich Hutterer, Theol. stud. von Mannheim. 
Joſeph Haberthür, Pfarrer von Waſenweiler. 
Dr. Fridolin Schinzinger, Gutsbeſitzer hier. 
Schweizer, Pfarrer von Minſeln. 
Wenger, Profeſſor in Straßburg. 
Ganter, Vicar in Colmar. 
Ganter, Vicar in Bühl. 
Reſtle, Pfarrer in Warmbach. 
Wörter, Pfo. von Kappel bei Freiburg. 
Math. Schwendemann, Decan und Pfarrer von Biberach i. K. 
Joh. Renggli, Vicar in Doppliſchwand im Canton Luzern. 
Morandus Keller, Pfarrer in Bruwihr im Elſaß. 
Graf Dr. Theodor von Scherer, Präſident des ſchweizeriſchen 
Piusvereins von Solothurn. 
Anton Rutſchmann, Pfarrer und Def. in Malſch. 
Franz Xaver Eberle, Pfarrer von Unterſimonswald. 
Pfarrer Ernſt von Wagenſtadt. s 
Diomdecan und Official Dr. Greith von St. Gallen. 
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— Rector Brühweiler von Schwyz 
Franz Heintz, Pfarrer in Neulirch. 
Joſeph Schuler von Hinterzarten. 
Jacob Hofmann Benef. von Würzburg. 
F. A. Serrer, Pfarrer von St. Trudpert. 
Oberjuſtizprocurator Anton Wieſt von Ulm. 
Maier, Beneficiat und Geſellenpräſes zu München. 
Hahn, Paſtor aus Saftig bei Andernach. 
Joſ. Arnold, Landgerichtsrath aus Coblenz. 
Martin Knöbel, Pfarrer in Gengenbach. 
Martin Herr, Pfv. in Oberharmersbach. 
Decan Walſer von Oberrimfingen: 
Kaplan Hauſer von Feldkirch. 
Pfarrer Kopp von Zunsweier. 
Univ.⸗Stiftungsverw. Simon Fehringer hier. 
Franz Joſ. Wolf, Pfv. von Donaueſchingen. 
Kaufmann Franz Degen von Neckargemünd. 
Kilian Benz, Pfo. von Neckargemünd. 
Kaplan Alfred Clementin aus Marienbad in Böhmen. 
Joſeph Monath, Pfarrer in Leimbach, Dep. H. Rh. | 
Mich. Eſchbach, Pfarrer in Rammersmatt, Dep. H. Rh. 
Carl Pomp, Präſes des Geſellenvereins Mühlheim a. d. Ruhr. 
Dr. Deby, Vicar in Heppendorf, Diöceſe Cöln. 
Carl Köllner, Deputirter des Prager ace 
Pfarrer Clar dahier. 
Mathias Schubart, Religionslehrer in Coblenz. 
Wilhelm Cadenbach von Karden a. d. Moſel. 
B. Bahlmann, Kaufmann von Amſtermann. 
Peter Zilger, Paſtor in Forſt auf dem Maifeld. 
Jean Louis Metzger, nne des Collegiums zu Ruffach im 
Elſaß. 
Simon Volkert Decan in Haßmersheim. 
Johann Münch, Pfarrer in Sand im Elſaß. 
Caſimir Pfeffer, Pfv. 
Joh. Bapt. Stolz, Pfarrer in Heckfeld. 
Carl Schanz, Pfarrer von Walbertsweiler. 
Wilhelm Weiß, Pfv. von Kehl. 
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Carl Wüllenbücher, Pfarrer in Schramberg. 
Franz Schmid, Präceptoratscaplan in Riedlingen. 

— Habbersberger, Pfv. in Achkarren. 
Franz v. Pfeuffer, Legationsrath von Rarisruhe, 
Jacob Blees von Biberach. 

Johannes Dürr, Abbe v. Kinzheim i. Elſß., Cant. Kaiſersberg. 
Sebaſtian Leimbach, Abbé von Ammersweier. 
Joſeph Erbacher, Pfarrer und Kammerer in Stein a. K. 
Hub. Hinzen, Geiſtl. Inſpector zu Bedburg bei Cöln. 
Domdecan Geh. Rath Dr. Joh. Bapt. v. Hirſcher dahier. 
C. Seitz, Pfarrer von Petersthal. 
Joſ. Anton Zeller, Pfv. in Säckingen. 
Ignaz Berberich, Stadtrath in Säckingen. 
Marx Brogle, Stiftungsrath in Säckingen. 
Anton Kehrer, Pfv. in Vimbuch. 
Joh. Ant. Rohn, Kaplan in Rohrdorf, Schweiz. 
Zachäus Urſprung, Ammann von Aiken, Kanton Aargau. 
Dr. Ignaz Schwörer, Hofrath und Profeſſor hier. 
A. Gremmelſpacher, Pfarrer zu Kappel. 
Böhringer, Pfv. in Rippoldsau. 
Dr. Duhr, Arzt und Pr. in Coblenz. 
A. Flöck, Gymnaſial-Oberlehrer aus Coblenz. 
Himioben, Domcapitular von Mainz. | 
Hennes, Dechant in Jülich. 
Heyden, Dechant in Geilenkirchen. 
Franz Stebel, Student von Offenburg. 
Bartholom. Büttiger, von Olten, Kanton Solothurn. 
Joh. Blank, Pfv. von Eſchbach, Landamt Freiburg. 
Auguſt Durſt, Regens des amerikaniſchen Seminars in Löwen, 

Belgien. 

Joſ. Dell, Pfarrer in Großkarlbach, Diöceſe Speyer. 
Joh. Röslin, Stiftungsrath in Säckingen. 
Leonhard Lambert, Theol. Stud. aus Dahn, fe Speyer. 
Dominik Diſch, Pfv. in Prinzbach. 
J. B. Treſcher, Privat in Saig, Amts Neuſtadt. 
Pfarrer Willin von Glotterthal, hier. 
Johann Bleule in Krotzingen. 
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Anton Klein, Pfv. in Eiſenthal. 

Conrad Falchner, Vicar in Heitersheim. 

Franz Kauerz, Gutsbeſitzer aus Kempen a. R. 

Pfarrer Ottmann von Staufen. 

Wilhelm Steub von Zaſtler, Pfarrei Oberried. 

Dr. Ulrich, Caplan in Hammelburg. 

Alexander Straub, Profeſſor am kl. Seminar in Straßburg. 
Carl Krebs, Stadtpfarrer aus ge 

Poujoulat aus Paris. 

Mich. Jonas, Advocat, Mitgl. der Ständekammer in rent. 
Bernhard Weber, Profeſſor am Seminar daſelbſt. 

Heribert Weber, Pfarrverwalter zu U. L. F. daſelbſt. 
Joſeph Raugill, Rebmann von Wolksheim, Canton Molsheim. 
Barth. Haanen, Kaufmann von Cöln. 

Georg Weimer, Pfarrer in Heidhauſen, Würzburg. 

Decan und Pfarrer Hoch von Wittnau. 

Seminardirector Bodenmüller von Ettlingen. 

Dr. Joh. Nep. Sepp, Profeſſor von München. 

Pfv. Georg Fehrenbach von Zell a. Harmersbach. 

Joſ. Mayer, Vicar von Straßburg. 

N Geſammtzahl 611. 


I. 


Bor: Berfammlung 
der katholifchen Vereine Deutſchlands. 
Montags, den 12. September, Abends 6 Uhr, im Kanfhausſaale. 


Schon ſeit einigen Tagen zeigte ſich eine freudige Lebendig⸗ 
keit in der Stadt Freiburg. Nahezu aus allen Gauen Deutſch⸗ 
lands, aus dem Kaiſerſtaat Oeſterreich, aus der Republik Schweiz, 
aus unſerem Nachbarlande Elſaß, ja aus Paris und einigen 
Städten Belgiens waren liebwerthe Gäſte in unſere Stadt des 
Breisgaues gekommen, um an dem latholiſchen Familienfeſte 
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der XI. Generalverſammlung ſich zu betheiligen. Die wohl- 
löbliche Stadtbehörde, die hieſigen Mitglieder verſchiedener Ver— 
eine, die Bürger der Stadt hatten — zumal durch Anerbietung 
freier Wohnungen — alles aufgeboten, den Gäſten aus nahe und 
fern einen angenehmen Empfang zu bereiten, und ihnen die 
kurze Zeit ihres Aufenthaltes dahier recht erfreulich zu machen. 

Ganz beſonders wurde der hieſige kath. Verein, ja alle Be— 
wohner Freiburgs durch die am frühen Morgen angekommene 
Nachricht erfreut, daß der Hochwürdigſte Apoſtoliſche Nuntius 
zu München, der römiſche Fürſt Flavius Chigi, Erzbiſchof 
von Myra, die elfte Generalverſammlung mit ſeiner hohen 
Gegenwart beehren, und ſchon am Abend dieſes Tages dahier 
eintreffen werde. * 

Das an den Hochwürdigſten Herrn Erzbiſchof Hermann ge— 
richtete Schreiben des Tit. H. H. Nuntius lautet: 


Excellentissime et Reverendissime Domine! 


Praesides Societatis Germano-Catholicae, cujus Gene- 
ralis Conventus hoc anno Friburgi eelebratur, humanis- 
simam invitationem nuper mihi miserunt, ut piissimo 
coetui interesse vellem. Quia tamen brevi tempore pro- 
fecturus eram Romam respondere coactus fui, me gratis- 
simis hisce desideriis obsecundare non posse. At vero 
cum die 12 h. m. Romam pergens Gallias peragraturus 
sim, ac proinde tam prope Friburgum transiturus sim, 
efficere non potui, quin aliquantulum istie manere deere- 
verim, tum ut Tuam Excellentiam Reverendissimam revise- 
rem, tum ut me tot religiosorum et doctorum hominum 
aspectu et frequentia recrearem. Quare, Deo favente, 
supra dieta die 12. Septembris, hora quinta, ni fallor, Fri- 
burgum accedam, unde tamen sequenti die hora 12. cum 
dimidia, Argentoratum ac Parisios versus iter persequar. 
Hac de re Excellentiam Tuam instruere necessarium duxi, 
in eum praesertim finem, ut, si Tibi placuerit, superius 
laudatum consessum de meo adventu ac brevi commora- 
tione certiorem reddere possis. Dum haec Excellentiae 
Tuae pando, hoc etiam in votis est, ut jussa plurima mihi 
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praepares, quae Romam petens capessere libentissime 
potero. Semper enim me promptum paratumque invenies 
ad omnia, quae Tuum Tuaeque Dioecesis bonum res- 
piciunt, exequenda. 8 


Interim omnigena existimationis obsequii atque obser- 
vantiae 1 subscribo 


Denclläktine Tuae Reverendissimae 


Monachii die 9. Septembris 1859. 


Humillimus et in Christo Addictissimus ; 
Flavius Archiepiscop. Myrensis 
Nuntius Apostolicus *). 


*) Ueberſetzung. 


Ew. Exeellenz, 
Hochwürdigſter Herr Erzbischof! 


Der Vorort der kath. Vereine, deren Generalverſammlung in biefem 
Jahre zu Freiburg gehalten wird, hat mir neulich eine freundliche Einladung 
zugeſchickt, daß ich dieſer ihrer frommen Verſammlung anwohnen möge. 
Weil ich jedoch damals im Begriffe ſtand, kurz darauf nach Rom zu reiſen, 
ſo war ich genöthigt zu antworten, ich ſei außer Stand, ihrem mir ſehr 
angenehmen Wunſche zu entſprechen. Da ich nun aber bei meiner, den 12. 
d. M., nach Rom anzutretenden Reiſe meinen Weg durch Frankreich nehme 
und deswegen nahe bei Freiburg vorüberkomme: ſo kann ich es mir nicht 
verſagen, daſelbſt wenn auch nur kurze Zeit mich aufzuhalten, ſowohl um 
Ew. Exeellenz zu beſuchen als um mich an dem Anblicke und an der zahl- 
reichen Zuſammenkunft ſo vieler frommer und gelehrter Männer zu erfreuen. 
Ich werde daher mit Gottes Hilfe an dem oben genannten 12. September, 
und zwar Abends 5 Uhr, wenn ich nicht irre, nach Freiburg kommen; von 
dort aber ſchon am folgenden Tag um 12%, Uhr über Straßburg nach 
Paris meine Reiſe fortſetzen. Ich hielt es für nothwendig, Ew. Exeellenz 
hievon zu benachrichtigen, vornehmlich zu dem Zwecke, damit Sie gefälligft 
die oben genannte Verſammlung von meiner Ankunft und meinem kurzen 
Aufenthalte in Kenntniß ſetzen. Indem ich Ew. Exeellenz dieſes mittheile, 
wünſche ich zugleich, daß Sie alle etwaigen Aufträge nach Rom, welche ich. 
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Nachdem die Hieherkunft des Tit. H. H. Nuntius uns be⸗ 
kannt geworden, wurde ſogleich Veranſtaltung zu einem wür⸗ 
digen, feierlichen Empfang des hohen Stellvertreters des heil. 
Vaters getroffen. Abends gegen fünf Uhr begab ſich eine De— 
putation zum Bahnhof, beſtehend aus dem Präſes des kath. 
Vereins zu Freiburg, Generalvicar Dr. Ludwig Buchegger, 
den Mitgliedern des engern Comité's, Geh. Rath und Prof. 
Dr. Johann Alzog; H. Baron Heinrich von Andlaw— 
Birſek, Ritter des päpſtl. Gregorius-Ordens, Großh. Bad. 
Kammerherr; Großh. Oberbaurath Dr. Carl Bader, Ritter 
des Zähringer Löwenordens; Hofr. und Prof. Dr. Joſeph 
Buß; und Geh. Hofr., Prof. emeritus Dr. Carl Zell, 
Ritter des Zähringer Löwenordens. 

Als der Hochwürdigſte Herr Nuntius am Bahnhof abgeftie- 
gen war, begrüßte Ihn der Präſes Dr. Ludwig Buchegger mit 
einer kurzen lateiniſchen Anrede, welche der Herr Nuntius eben— 
falls in lateiniſcher Sprache beantwortete. Hierauf wurde Hoch— 
derſelbe von der Deputation zum bereitſtehenden Gallawagen 
geleitet, und in die Stadt geführt. Von dem Bahnhofgebäude 
bis zur Metropolitankirche bildete die Volksmenge zu beiden 
Seiten der Straßen immer und immer dichter werdende Reihen. 
Als der Zug in der Kaiſerſtraße bei der Statue des Herzogs 
Bertold, Erbauers der Stadt, anlangte, begann das große, 
harmoniſch in zwei Octaven geſtimmte, Geläute der Metropoli— 
tankirche. f 


ſehr gerne übernehmen werde, vorbereiten mögen; ſowie ich ſtets bereitwilligſt 
Alles thun werde, was in Ihrem und Ihrer Diöeefe Intereſſe liegt. 


Inzwiſchen unterzeichne ich mit dem vollſten Ausdrucke meiner Hochach⸗ 
tung, Ergebenheit und Verehrung. 


Ew. Exeellenz 
München, 9. September 1859. 
gehorſamſter und in Chriſto ergebenſter 


Flavius, Erzbiſchof von Myra 
Apoſtoliſcher Nuntius. 
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Am großen Domportale angelangt wurde der Herr Nuntius 
von dem Hochwürdigſten Herrn Erzbiſchof, Metropolit Her⸗ 
mann in Pontificalibus, unter Aſſiſtenz des Hochwürdigſten 
Herrn Weihbiſchofs Dr. Baudri aus Köln, und des Hoch- 
würdigſten Herrn Abtes Dr. Mis lin aus Wien, ſowie des 
ganzen Hochw. Domcapitels und der Münſterpfarrgeiſtlichkeit 
auf das Feierlichſte empfangen, und — nach dargereichtem 
Weihwaſſer und Incenſation — in die Kirche zu dem Altare 
der allerſeligſten und unbefleckten Jungfrau Maria, woſelbſt 
das Sanctissimum im Tabernakel aufbewahrt wird, geführt. 

Beim Eintritt in den Tempel begann der Domchor den 
Geſang der Antiphone: „Eece Sacerdos magnus“, nach der 
vierſtimmigen Compoſition von Kirms, mit von Hrn. Dom⸗ 
capellmeiſter, Geiſtl. Rath Leopold Lumpp dazu geſetzten 
Blasinſtrumenten. 

Der herrliche gothiſche Tempel war von einer harrenden 
Chriſtenzahl ganz angefüllt, ſo daß der Zug nur mit Mühe 
durch den großen mittlern Gang zum vorgenannten 9 
altar gelangen konnte. 

Es war ein feierlicher, erhebender Anblick, als der Hoch⸗ 
würdigſte apoſtoliſche Nuntius in den von der Abendſonne 
wundervoll beleuchteten Dom, deſſen Fenſtergemälde die ver⸗ 
ſchiedenſten Farben über die Volksmenge ausgoſſen, einzog, und 
dort — nachdem er und alle anweſenden Gläubigen, vor dem 
Allerheiligſten auf die Knie geworfen einige Zeit gebetet hatten 
— der verſammelten Menge den apoſtoliſchen Segen ertheilte. 

Hierauf begaben ſich die Hochwürdigſten Erzbiſchöfe, Prä⸗ 
laten und alle Mitglieder, ſowie die zahlreichen Gäſte der 
Generalverſammlung in den auf dem Domplatze gelegenen, in 
mittelalterlichem Style gebauten Kaufhausſaal, deſſen Aeuße⸗ 
res vier Kaiſerſtatuen ſchmücken, wo nun Abends wic 6—7 
Uhr die Begrüßung ſtatt fand. | 


— — — 


Der Präſes des kath. Vereins zu Freiburg, H. General⸗ 
viear Dr. Ludwig Buchegger, eröffnete dieſe geſchloſſene 
Generalverſammlung mit folgender Anſprache: 
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Excellenz! Hochwürdigſter Herr apoſtoliſcher Nuntius! 


Durchlauchtigſter Fürſt! u: 
Hochwürdigſter Herr Erzbiſchof und Metropolit von 
Freiburg! 5 


Hochwürdigſter Herr Weihbiſchof, und Prälat! 
Hochverehrte Verſammlung! Freunde und Brüder in 
Chriſtus dem Herrn! 


Bevor ich Ihnen den Gruß unſeres kath. Vereins in Frei⸗ 
burg zurufe, und unſern Handſchlag reiche, ſpreche ich vor 
Allem aus den Wahlſpruch aller kath. Vereine: 

Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! in Ewigkeit. Amen. 


Ja, gelobt ſei Jeſus Chriſtus, der uns das Glück beſchied, 
die kath. Generalverſammlung in unſerer Stadt tagen zu laſſen. 
Wir wollen es Ihnen nicht verhehlen: eine nicht geringe Sorge 
hat uns gedrückt — die Sorge, ob wir wohl in gegenwärtigem 
Jahre dieſes Glückes theilhaftig würden. Die Schrecken des 
Krieges in der Ferne und die Furcht des Krieges in der Nähe 
ließen es uns ſehr zweifelhaft erſcheinen, ob die Generalver⸗ 
ſammlung werde dahier tagen können. Unter den Waffen ſchwei— 
gen die Geſetze, und ſind alle Verhältniſſe geſtört. Wir muß— 
ten daher anfänglich mit unſerer definitiven Autwort über die 
Annahme der Generalverſammlung zögern. Sobald aber ver _ 
Friede geſchloſſen war, beeilten wir uns, an den Vorort Cöln 
uns für die Abhaltung dieſer Generalverſammlung in Freiburg 
entſchieden auszuſprechen. Und wir haben ſogleich die nöthigen 
Voranſtalten getroffen, um alles für die Aenne 
fürzukehren. f 

Wenn nicht alles ſo e werden konnte, wie wir 
es ſelbſt wünſchen, jo rechnen wir auf Ihre Nachſicht. Schrei⸗ 
ben Sie gefällig der Kürze der Vorbereitungszeit zu, was etwa 
noch theilweiſe unvollſtändig geblieben ſein mag. Eines aber 
iſt von unſerer Seite vollſtändig zugerüſtet, nämlich — unſer 
Wille, dieſe Generalverſammlung für unſere katholiſche Inte— 
reſſen ſegensreich zu machen; — unſer Wille, Ihnen, Hoch- 
verehrte Herren, in der That zu zeigen, daß wir uns freuen, 
Sie bei uns verſammelt zu ſehen. 
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Meine Herren! Groß iſt der Ernſt der Zeit. Was wir 


r 


hier ſprechen und verhandeln — es wird auch in weitere Kreiſe 1 


gelangen. Unſere Freunde, — und auch jene, welche vermei— 
nen, ſie ſeien unſere Freunde nicht — werden auf uns ihre 
Augen und Ohren richten. Wir alle aber werden ſo reden, 
berathen, beſchließen und handeln, daß nicht nur Gott, der All- 
gegenwärtige, ſondern die ganze chriſtliche Welt bei uns gegen— 
wärtig ſein darf. 

Gelobt ſey Jeſus Chriſtus. In Ewigkeit. 

Hierauf meldete der Präſes noch, daß und welche Vereins⸗ 
mitglieder aller Stände aus allen Theilen Deutſchlands, ja 
ſelbſt aus außerdeutſchen Ländern Oeſterreichs und Preußens, 
durch beſondere Schreiben gemeldet hatten, wie gerne ſie der 
Generalverſammlurg beiwohnen würden, wenn ſie nicht durch 
verſchiedene unverſchiebbare Gründe daran gehindert wären. 
Sie ſeien aber im Geiſte bei der Generalverſammlung gegen— 
wärtig; und bitten, fie, wie anweſende Mitbrüder anzuſehen. 

Der Präſes erſuchte nun den Senior aller anweſenden 
Mitglieder der kath. Vereine, H. Profeſſor Dr. Joh. Kreuſer 
aus Cöln, an die Vorverſammlung einige Worte zu richten; 
und derſelbe hielt in Folge dieſer Einladung nachſtehende An⸗ 
ſprache: | 

Geweihte Kirchenfürſten und verehrte Anweſende! 

Zuerſt unſern Wahlſpruch: Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! 
Mit inniger Rührung ergreife ich das Wort, um im Namen 
der Gäſte zu danken; denn das voreinſt heilige Cöln ſtand in 
naher Beziehung zur hieſigen Stadt im Breisgau. Einſt ſandte 
das brave Freiburg ſeine Boten in das rheiniſche Rom, um 
ſich Cölniſches Geſetz, Maaß, Gewicht von dort zu holen, und 
ſein Bürgerweſen nach dieſer Altmutter zu ordnen; denn es 
galt damals noch das Sprüchwort: „Cölniſche Hand (die Kunft- 
hand nämlich) geht durch's deutſche Land, und Cölniſch Geld 
geht durch die ganze Welt.“ Heute erſcheinen Cölns Boten 
in Freiburg als liebe Gäſte. 

Als Gäſte ſage ich; denn der Katholik kennt keine Frem⸗ 
den; fremd iſt ihm der Name „Fremde, und die Sache. Denkk 
an heute. Sind das Fremde, die man begrüßt wie alte Freunde? 
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Sind das Fremde, die man aufnimmt und gaſtlich bewirthet 
wie alte Bekannten? Sind das Fremde, vor denen man gleich 
ſein Herz ausſchüttet und weiß, daß man eines Sinnes und 
Geiſtes iſt? Das eben iſt das Hohe des Katholicismus. Er, 
d. i. die Kirche des Herrn kennt nichts, was ſich nicht gleich 
iſt, erlöſt durch dasſelbe Blut, berufen zu demſelben Ziele, ver- 
brüdert in demſelben Herrn, verbunden in demſelben Glauben, 
erhaben über Ort, Sprachen, Zonen. Katholiſch heißt allge— 
mein, d. i. die Welt. Eine Liebe, die weniger umfaßt als die 
ganze Erde, iſt keine kathol. Liebe. Wie ein Himmel über dem 
Erdball ſich wölbt und Alles ohne Ausnahme vereint, in den 
höhern Schichten Adler und Geier, in den tiefern und tiefſten 
Tauben, Spatzen und das bunte kleine Gevögel, ſo unſere 
Glaubensanſicht, für die unſere Erde zu klein iſt; denn der 
Himmel muß mit hinein, ſo wie Chriſtus nicht blos hienieden 
herrſcht, ſondern auch im Himmel. | | 

Der vorangehende Redner ſprach: es ſind ſchwere Zeiten, 
Zeiten der Zerſtörung, Zeiten des Niederreißens von Allem, 
was ſeit dem großen Karl, bei uns ſogar ſeit Conſtantin ge⸗ 
ſtanden. Der Redner hat Recht; aber ſchaut Euch um: ſind 
wir bei aller neuern Weisheit im Stande, Geſetzesanſehen, 
Menſchenglück, kunſtreiche Münſter zu erbauen, wie unſere und 
euere Väter im herrlichen Breisgau, dieſem Preisgau des drei⸗ 
einigen Gottes und des deutſchen Volkes? Woher kam die 
Kraft, die erbauende? Eben aus dieſer Gottesinnigkeit; denn 
Gottesinnigkeit erhebt ſich, das Volk, die Münſter. Viele 
preiſen, was niederreißt, zerſtört, zerſplittert. Friede mit ihnen! 
Hier kann ich heute keinen ſchönern Dank für die freundliche 
Aufnahme ausbringen, als: Halte feſt du Freiburg und Breis⸗ 
gau an dem Gott deiner Väter, und bleibe ein Preisgau des 
Ewigen, der Himmel und Erde erbaute. Sata n zerſtört, Chri⸗ 
ſtus vereint; der Böſe iſt Spaltung, der Gute Friede. Doch wo⸗ 
zu lange Reden? Lange Reden helfen wenig, deſto mehr lange 
und gute Thaten. Nicht wer da ruft: Herr, Herr, gelangt ins 
Himmelreich, auch nicht auf Erden; wer thut und thut, wie 
unſere braven Väter thaten. Geht auf ihrem Wege fort, es iſt 
der Weg der Weisheit, die man hoch oder nieder, nicht nur alle 
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Tage, ſondern jeden Augenblick brauchen kann und in jeder Lage. 
Das iſt mein Dankesgruß, und ſo ſchließe ich wie wir begonnen: 
Gelobt ſei Jeſus Chriſtus in alle Ewigkeit! Amen. 

Als der ehrwürdige Senior Profeſſor Dr. Kreuſer geendet 
hatte, erſuchte der Local-Präſes den Herrn Baron Heinrich 
von Andlaw-Birſek, die hohen Anweſenden und Mitglieder 
mit einer Anſprache zu erfreuen. Derſelbe begrüßte nun zuerſt 
in der Sprache der Kirche die hochwürdigen Kirchenfürſten, und 
ſprach Monsignore dem päpſtl. Nuntius die Bitte aus, Sr. 
päpſtl. Heiligkeit die Huldigung aller deutſchen Katholiken, und 
und insbeſondere der Mitglieder der kath. Generalverſammlung 


zu Füßen zu legen, und ihn der innigſten Theilnahme an den 


ſchweren Bekümmerniſſen ſeines väterlichen Herzens verſichern 

zu wollen. Hierauf wendete ſich der Redner an die Mitglieder 

der Generalverſammlung. Seine eigenen Worte ſind: 
Reverendissimi Archiepiscopi! 
Excellentissimme Princeps! 

Dicas, quaesumus, beatissimo et amantissimo Patri, 
Te vidisse populum numerosum ex universa Germaniae 
stirpe in hoc loco Friburgi Brisgoviae fidei concordia 
unitum, orantem omni die pro totius Christianitatis patre, 
tam eminenter in adversitatibus probato, easque divinae 
gratiae auxilio sublimiter ferente, etiamsi nefanda homi- 
num ingratitudine afflicto. Dicas insuper, Te vidisse per 
totam Germaniam in qua ubique locorum catholica cari- 
tas viret et crescit, has preces unanimiter ad thronum 
Dei omnipotentis deferri. Faxit Deus, ut dilectissimus et 
beatissimus Pater in Christo coelesti luce illustratus et 
divino auxilio corroboratus, devictis omnibus periculis et 
adversitatibus ad culmen gloriae terrestris non minus 
quam aeternae perventurus sit!“ | 


) Ueberſetzung: 
Hochwürdigſte Erzbiſchöfe! 
Durchlauchtigſter Fürſt! 
Wir bitten Ew. Excellenz, Sie möchten unſerem heiligen und geliebten di 
melden, daß Sie hier zu Freiburg im Brsg. eine zahlreiche Schaar Männer 
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Nachdem ich fo glücklich war, den erhabenen Kirchenfürſten, 
den Stellvertreter unſeres heiligſten und glorreichen Vaters 
Pius IX. in der Mutterſprache unſerer heiligen Kirche begrüßen 
zu dürfen, welche überall da ertönt, wo kath. Zungen in der 
Einheit des Glaubens auf dem ganzen Erdenrunde das Lob 
Gottes verkünden, ſo ſei mir auch geſtattet, einige weitere 
Worte innigſter Freude an dieſe hochanſehnliche Verſammlung 
zu richten. | 

Wir ſahen unter feierlihem Glockengeläute, umgeben von 
einem zahlreichen Volke, an der Seite unſeres ehrwürdigſten 
Erzbiſchofs und hochwürdiger Prälaten, dieſen Kirchenfürſten 
einziehen in unſern herrlichen Münſterdom, den die ganze Pracht 
erfüllte, wie ſie der kath. Gottesdienſt in feierlichen Stunden 
entfaltet! Wir ſahen den hochwürdigſten Herrn Erzbiſchof, Für— 
ſten Chigi, den andächtig verſammelten Gläubigen ſeinen 
erzbiſchöflichen Segen ſpenden. — Damit beginnt in unſern 
Mauern ein Friedensfeſt ganz eigener Art für alle Katholiken 
Deutſchlands, das uns hiezu werthe Gäſte aus allen ſeinen 
Gauen ſendet! 

Wer, wie ich, länger als ein Vierteljahrhundert, wenn auch 
mit ſchwachen Kräften, ein Mitkämpfer war für eine Sache, 
welche er mit Recht für die heiligſte betrachten konnte, dem ſei 
es vergönnt, den Jubel ſeines Herzens hier laut kund zu geben; 
ich preiſe mich glücklich, daß meine Vaterſtadt, daß ich ſelbſt 
dieſen Tag erlebte; es ſei die Morgenröthe einer neuen, ſchönen 
Zeit! 
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aus allen Stämmen Deutſchlands in Eintracht des Glaubens vereinigt geſehen, 
welche täglich für den Vater der ganzen Chriſtenheit beten, für Ihn, der 
ſich im Leiden jo herrlich bewährt und wenn ſchon durch den ſchändlichen 
Undank der Menſchen tief niedergebeugt, dennoch vermittelſt der göttlichen 
Gnade in allen Widerwärtigkeiten ſo erhaben daſteht. Melden überdieß Ew. 
Exeellenz, Sie ſeien Augenzeuge geweſen, daß in ganz Deutſchland, wo 
immer die kath. Liebe grünt und wächst, einmüthig dieſelben Gebete zum 
Throne des allmächtigen Gottes emporſteigen. Gebe Gott, daß unſer ges 
liebter und heiliger Vater in Chriſto von himmliſchem Licht erleuchtet und 
durch die göttliche Hülfe geſtärkt alle Gefahren und Drangſale glücklich über⸗ 
ſtehe und zur höchſten Stufe der irdiſchen wie der ewigen Glorie gelange! 
0 6³ 
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In dieſen Räumen begegnen ſich alte Freunde und Geſin⸗ 
nungsgenoſſen hocherfreut heute wieder; neue zahlreiche Freund ⸗ 
ſchaftsbande werden ſich knüpfen; Alle auf das höchſte, ſchönſte 
Ziel des Lebens gerichtet! Es miſcht ſich jedoch in dieſe Em⸗ 
pfindung auch der ſtille Schmerz, ſo Manchen in dieſem Kreiſe 
nicht zu erblicken, der theils früheren Verſammlungen angehörte, 
theils als eine Zierde der kath. Welt betrachtet werden konnte. 
Ich nenne unter vielen Streitern und thätigen Verbreitern der 
Grundſätze kath. Liebe, welche in den letzten Jahren der All⸗ 
mächtige von dem Kampfplatze abgerufen hat, hier nur vor 
Allem den trefflichen Grafen Joſeph Stolberg, über deſſen 
hohe Verdienſte, beſonders um den St. Bonifacius Verein, 
ein eifriger Mitarbeiter aus eigener Anſchauung Ihnen Mit⸗ 
theilungen machen wird; ſodann Ludwig Merz in München, 
den unermüdeten Pfleger jedes chriſtlichen Werkes, Beda Weber 
in Frankfurt und Beckedorf in Preußen! Ihr Andenken ſei 
uns ſtets in Ehren, unſer Gebet ſei ihnen gewidmet, ſie bleiben 
uns ein hohes Vorbild, der Gegenſtand unſerer Nachahmung. 

Meine Herren! Es ſcheint mir bedeutungsvoll, daß heute 
gerade die elfte Generalverſammlung in dieſen Mauern tagt: 
Ich bitte auf die Bedeutung dieſer Zahl „elf“ wohl zu achten! 
Wir haben viel geleſen und gehört von der elften Stunde, 
welche der allgütige Gott den Nationen und den einzelnen Men⸗ 
ſchen ſchenkt, um in oft langgeſtreckter Friſt noch zu erfüllen, 
was ihnen obliegt, denn jede Nation und jeder Menſch hat nach 
den Plänen der göttlichen Vorſehung irgend ein ihnen vorge⸗ 
ſtecktes Ziel, das ſie erreichen ſollen. 

Es bricht für Alle hierauf die 12. Stunde und die Nacht 
an, in der jede Wirkſamkeit erlöſcht. 

Noch tagen wir unter den Segnungen eines wiedergewon⸗ 
nenen Friedens — wer weiß jedoch, was eine neue Morgen⸗ 
ſonne bringt. Sie finde uns einig und ſtark im kath. Glauben, 
gegenüber allen Gefahren und Stürmen, welche auch unſer 
theures Vaterland erſchüttern können. 

Was noch zu thun und zu ſchaffen iſt zur Ehre Gottes 
und zum Heile unſerer Nebenmenſchen, laſſen Sie uns eilen, 
es zu vollbringen in dieſer elften Stunde, an dieſem elften 
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Tage, in dieſem elften Jahre des ueuerwachten kath. Bewußt⸗ 
ſeins. Aber auch für jeden von uns liegt eine ernſte Mahnung 
in dieſer heiligen Zahl: „elf“, es kann die letzte Stunde für 
Jeden ſein, damit ihn nicht unvorbereitet die 12. Stunde des 
Lebensabſchluſſes überfalle, damit in elfter Stunde Verſäum⸗ 
tes noch eingebracht, Unrecht gutgemacht, Alles in günſtiger 
Weiſe geordnet ſei. Wenn ſodann die Feierſtunde ſchlägt, ſo 
mögen wir zur Rechenſchaft vor Gottes Throne ſo erſcheinen 
und beſtehen, wie ohne Zweifel jene Männer: Stolberg, 
Merz, Weber, Beckedorf u. A. m., um ihrer Liebe willen 
beſtanden ſind. Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! 

Als Herr von Andlaw geendet hatte, begab ſich der Local⸗ 
Präſes wieder auf die Tribüne und ſprach: 


Hochverehrte Verſammlung! 


Durch die Gegenwart des hochwürdigſten Herrn Erzbiſchofs 
von Myra, apoſtoliſchen Nuntius und römiſchen Fürſten Fla⸗ 
vius Chigi iſt unſere Generalverſammlung eine beſondere 
Auszeichnung, ein hohes Glück zu Theil geworden. Da der 
Hochwürdigſte Nuntius Morgen Mittags wieder abreiſen wird, 
ſo iſt es dem Local⸗Comité eine angenehme Verpflichtung, in 
dem Programm eine kleine Abänderung eintreten zu laſſen. 
Die erſte Verſammlung in der großen Tonhalle ſollte eine ge⸗ 
ſchloſſene ſein; ſie ſoll nun aber eine öffentliche werdeu, 
damit nicht nur die Mitglieder der Generalverſammlung, ſon⸗ 
dern auch die vielen Einheimiſchen und fremden Gäſte dieſer 
öffentlichen Verſammlung anwohnen, und des apoſtoliſchen Segens, 
— welchen der Herr Nuntius Namens des heil. Vaters er⸗ 
theilen wird — theilhaftig werden können. Um nun den H. H. 
Nuntius ſogleich durch das Haupt der ganzen Generalverſamm⸗ 
lung nach Würde empfangen zu können, iſt es edenfalls uns 
ein angenehmer Act, heute ſchon in gegenwärtiger Vorverſamm⸗ 
lung den Präſidenten zu wählen. Nach $. 6 der Geſchäfts⸗ 
ordnung wird der Präſident auf den Vorſchlag des örtlichen 
Vororts gewählt. Das hieſige Comité hat hierüber Beſchluß 
gefaßt. Ich gebe mir nun die Ehre, Namens des Comités als 
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Präſidenten der XI. Generalverſammlung in Vorſchlag zu brin⸗ 
gen, und Ihrer Wahl, hochverehrte Mitglieder, zu unterſtellen: 
Sr. Excellenz den Herrn Grafen Clemens von Brandis, 
Freiherrn zu Leonberg, aus Innsbruck. 

Sogleich erhob, Beifall rufend, Herr Legationsrath Dr. 
Moritz Lieber aus Camberg ſeine Stimme, und die ganze 
Verſammlung erklärte per Acclamationem H. C. v. Brandis 
als Präſidenten. N 

Der Localpräſes bat nun den Herrn Grafen von Brandis 
um Annahme dieſer ſo einſtimmigen und freudigen Wahl. Herr 
Graf von Brandis erklärte in einfach- herzlichen Worten, 
wie er über dieſe Wahl überraſcht ſei, ſich aber hochgeehrt 
fühle, und ſich nicht getraue, dem brüderlich⸗freundlichen Ver⸗ 
trauen des Generalvereins zu widerſprechen. Er nehme alſo 
die Wahl an, und bitte nur die hochverehrte Verſammlung, 
ſeine Präſidialleitung eben ſo wohlwollend aufzunehmen, wie 
dieſelbe ſeine Wahl vorgenommen habe. 

Hierauf wurde Herr Präſident von Brandis von dem 
Localpräſes auf den bereitgehaltenen Präſidiumsſtuhl geleitet. 

Alle Mitglieder waren erfreut über die Wahl dieſes ebenſo 
durch hohe Bildung, liebenswürdige Beſcheidenheit, tyroliſche 
Biederkeit, als warmen kath. Sinn ausgezeichneten Präſidenten. 

Der Localpräſes lud nun den Herrn E. Müller, Miſſio⸗ 
när und Redacteur des märkiſchen Kirchenblatts aus Berlin 
ein, einen Vortrag über den erfreulichen Fortgang des kath. 
Lebens unter den in der Diaspora lebenden Rutpoltten des 
nördlichen Deutſchlands zu halten. 

Herr Müller entſprach bereitwillig dieſer Einladung, und 
ſchilderte in einer längern, lebendigen, in das Einzelne maleriſch 
eingehenden Darſtellung die Verlaſſenheit, Bedürfniſſe, Glaubens⸗ 
treue, ſeltene und ärmliche Gottesdienſtfeier, Bereiſung durch 
Miſſionsprieſter, Zuſammenſinken und Wiedererheben, Hülfe⸗ 
rufe jener Glaubensgenoſſen, und Hülfeleiſtungen an dieſelben. 
Ihren größten Wohlthäter hätten dieſe armen verlaſſenen Katho⸗ 
liken an dem dahingeſchiedenen, unvergeßlichen Grafen Stol⸗ 
berg verloren, der mit unermüdlichem Eifer und großen Opfern 
Unglaubliches für Miſſionszwecke gethan. Auch anderer Spen⸗ 
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der, insbeſondere unſeres hochwürdigſten Herrn Erzbiſchofs und 
des Kardinals Antonelli wurde ehrenvoll gedacht, von welchen 
jener eine arme Kirche mit ſchönen Ornamenten verſehen, dieſer 
einer bedürftigen Miſſionsgemeinde eine prächtige Monſtranz 
geſchenkt. Den Schluß der Rede bildete die eindringliche Auf- 
forderung des Redners, die norddeutſche Miſſion mit milden 
Gaben und Gebet zu unterſtützen. 


Die Zeit war nun vorgerückt. Der Präſes forderte daher 
den Sekretär, Beneficiaten an der Domkirche, Hrn. Ludwig 
Käſtle, Vorſtand des Vereins der heil. Kindheit in der Erz— 
diöcefe Freiburg, auf, das Verzeichniß der abet Mit⸗ 
glieder und Gäſte zu verleſen. 


Nach Beendigung dieſer Verleſung 2 der e 
zur Kenntniß — 

1. Für die chriſtliche Wiſſenſchaft und Preſſe ſei 
dahier Herr Geiſtl. Rath und Profeſſor Dr. Joh. Alzog 
Vorſitzender. Diejenigen Mitglieder der kath. Vereine, welche 
dieſer Abtheilung angehören, wollen ſich daher an Hrn. Alzog 
anſchließen. Die Abtheilungsſitzungen werden in dem Con- 
ſiſtoriumsſaale des neuen Univerſitätsgebäudes gehalten, 
welchen Seine Magnificenz der Herr Prorector und der Senat 
der Univerſität unſerer Generalverſammlung für dieſe Sitzun⸗ 
gen freundlichſt bewilliget habe. 

2. Für die chriſtlichen Miſſionen, ſei dahier Herr 
Domcapitular Dr. Joh. Bapt. Orbin, als Vorſtand des 
Bonifacius⸗Vereins, der Vorſitzende; an welchen ſich die Mit⸗ 
glieder dieſer Abtheilung anſchließen mögen. Dieſe Miſſions⸗ 
ſitzungen werden in dem großen Rathsſaale des Stadthauſes 
abgehalten, welchen der Herr Bürgermeiſter und Gemeinderath 
von Freiburg der kath. Generalverſammlung für dieſe Zeit 
ebenfalls ſehr gefällig zur Verfügung geſtellt habe. 

3. Für die chriſtliche Kunſt ſei dahier H. Prof. hon. für 
chriſtliche Kunſt und Literaturgeſchichte Dr. Cornelius Bock 
der Vorſitzende; bei welchem ſich die betreffenden HH. Vereins⸗ 
mitglieder in der academiſchen Aula, welche die Hochſchule 
zu dieſem Zwecke uns gefällig geöffnet habe, verſammeln. 
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4. Für die chriſtliche Barmherzigkeit ſei dahier Herr 
Dompräbendar Joſeph Marmon, Superior der barmher⸗ 
zigen Schweſtern, und des Vincentiusvereins, der Vorſitzende; 
an welchen ſich die HH. Vereinsgenoſſen dieſer Abtheilung an⸗ 
ſchließen wollen. Die Sitzungen werden gehalten im Reerea⸗ 
tionsf aale des theologiſchen Convicts. 

Der Geſellen-Verein, bemerkte der Präſes weis 
werde ſeine beſonderen Verſammlungen, und zwar in deſſen ge⸗ 
wöhnlichem Locale, auf dem Karlsplatze, halten; unter 
Vorſitz des Stifters H. Domvicar Adolph Kolping von 
Cöln, General-Präſes aller Geſellenvereine; oder — bei deſſen 
etwa zeitweiliger Verhinderung — des Herrn Raver Höll, 
Kaplans zu Karlsruhe, Präſes der Geſellenvereine in der Erz⸗ 
diöceſe Freiburg. 

„Und nun — Hochwürdigſte Herren Kirchenfürſten und Hoch⸗ 
verehrte Herren Mitglieder aller Stände unſerer Generalver⸗ 
ſammlung! — beehre ich mich auszuſprechen: „Die Vorver⸗ 
ſammlung iſt geſchloſſen.“ = 

Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! (In Ewigkeit. Amen.) 


— 202 


4 „II. a 
Erſte öffentliche General⸗ Verſammlung 8 
der katholifchen Vereine Deutſchlands. 
Dienſtags, den 13. September, Morgens 9 Uhr, in der Tonhalle. N 


Aller Anfang mit Gott. Majeſtätiſchen Klanges riefen an 
dieſem Tage eine Viertelſtunde vor 8 Uhr die Glocken des 
gothiſchen Domes die Gläubigen zur Feier des Hochamtes. Der 
herrliche Tempel war von dem andächtigen Volke ganz ange⸗ 
füllt. In dem untern Chore befanden ſich der Herr Präſident 
und die Mitglieder der Generalverſammlung, für welche eigene 
Plätze zugerüſtet waren, ſo viel deren in dieſem Chore Raum 
fanden. Der obere Chor war von der Geiſtlichkeit angefüllt. 
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Mit dem Schlag 8 Uhr wurden der Hochwürdigſte Herr apo⸗ 
ſtoliſche Nuntius Flavius Chigi, Erzbiſchof von Myra, 
welcher das Hochamt hielt, und der Hochwürdigſte Herr Erz⸗ 
biſchof von Freiburg, und die übrigen Kirchenprälaten von dem 
Archipresbyter, Archidiaconen und Diaconen, und der gefamm: 
ten Domgeiſtlichkeit am großen Kirchenportal empfangen, und 
zum Hochaltar begleitet. Wenn ſchon der Glanz des kath. Cul⸗ 
tus, die Anweſenheit ehrwürdiger Kirchenfürſten und Prälaten, 
die unabſehbare Menge des gläubigen Volkes, die große Zahl 
von kath. Männern aus allen Gauen Deutſchlands und der 
Nachbarländer, die Pracht des Gotteshauſes einen beſonders er⸗ 
hebenden Eindruck auf alle Gemüther machte, ſo wurde dieſe 
fromme Stimmung feſtgehalten und noch erhöht durch die Pro⸗ 
duction der vierſtimmigen Meſſe des unſterblichen Paleſtrina: 
„Aeterna Christi munera,“ welche ohne alle Inſtrumental⸗ 
begleitung von der Münſtercapelle unter Leitung des Dom⸗ 
capellmeiſters H. Geiſtl. Raths Leopold Lumpp, mit wahrer 
Meiſterſchaft vorgetragen wurde. Es war, als ob Paleſtrinas 
frommer Geiſt ſeine in zarten Tönen und kräftigen Accorden 
gefaßte Contemplation mit ganzer Glaubensglut durch die ehr⸗ 
würdigen Hallen des ehrwürdigen Gotteshauſes aushauche. Die⸗ 
jenigen Anweſenden, welchen noch nie Gelegenheit geworden, 
eine Paleſtriniſche Meſſe zu hören, waren über dieſe Ton⸗ 
ſchöpfung ganz entzückt *). 


Da die ſeligſte Jungfrau und Mutter Gottes 
Maria die Patronin der Generalverſammlung und aller kath. 
Vereine iſt, ſo wurde das Hochamt „de Beata“ gehalten. 


Nach Beendigung des feierlichen Amtes wurde der Tit. H.H. 
Celebrans Erzbiſchof von Myra, und der H. Erzbiſchof von 
Freiburg, mit den übrigen Prälaten auf gleiche Weiſe, wie zu 
Anfang, in Proceſſion zum großen Kirchenportal begleitet. Die⸗ 
ſelben begaben ſich in das nahegelegene Erzbiſchöfliche Palais. 


) „Eine bewunderungswürdige Meſſe von Paleſtrina wurde mit jener 
Vollendung geſungen, deren Geheimniß die Deutſchen bewahren.“ Poujoulat, 
im «L’ami de la Religion“, vom 18. Sept. 1859, 
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Aus dem Dome begaben ſich nun um 9 Uhr die ſämmt⸗ 
lichen Mitglieder der Geueralverſammlung und der größte Theil 
der in der Kirche verſammelt geweſenen Volksmenge in die 
Tonhalle, welche zur Abhaltung der öffentlichen und ge⸗ 
ſchloſſenen Sitzungen beſtimmt und feſtlich geſchmückt war ). 
In kurzer Zeit war dieſe Halle, welche mit ihren Galerien 
wohl 6000 Zuhörer faßt, ganz angefüllt. * 

Generalvicar, Präſes Buchegger holte nun die Hochwür⸗ 
digſten Kirchenfürſten im Erzbiſchöflichen Hofe ab, und beglei⸗ 
tete dieſelben zur Tonhalle, an deren Portal ſie von dem Hrn. 
Präſidenten Grafen von Brandis, und dem Herrn des Local⸗ 
Comité's empfangen, und auf ihre Ehrenplätze im Cirkel vor 
der Rednerbühne begleitet wurden. 1; 

Der Präſident Graf von Brandis begab ſich nun auf 
den Präſidentenſtuhl und erklärte die erſte öffentliche Sitzung 
der Generalverſammlung für eröffnet. Bevor jedoch die Reden 
beginnen, bringe er nun die Wahl der Vicepräſidenten und 
Schriftführer, worüber nach §. 6 der Geſchäftsordnung dem 
örtlichen Comité der Vorſchlag zuſtehe, zur Kenntniß der hoch⸗ 
verehrten Verſammlung. Als erſter Vicepräſident werde in 
Vorſchlag gebracht — Herr Dr. Ernſt v. Moy de Sons, 
Profeſſor aus Insbruck; — als zweiter Vicepräſident Herr 
Juſtizrath Franz Peter Adams aus Koblenz in Rhein⸗ 
preußen. Dieſe Wahlen wurden ſogleich durch Acclamation mit 


*) Man vergl. was H. Ritter Poujoulat von Paris, Verfaſſer der auch 
in Deutſchland gefeierten Geſchichte des heil. har und mehrerer anderer 
Werke, ehemaliges Mitglied der conſtituirenden Verſammlung und des geſetz⸗ 
gebenden Körpers Frankreichs, in ſeinem Tagblatt «L’ami de la Religion,“ 
vom 18. Sept. 1859, ſagt: „Dieſe Halle iſt ein unermeßlicher Saal, von 
„eleganter Conſtruetion .... Der Hintergrund war mit Geſchmack und 
„Poeſie geordnet; in der Höhe ſchwebte ein Kreuz, umlagert von Wolken 
„über einer entzückenden Statue des Welterlöſers in byzantiniſchem Styl, 
„die von München gekommen war, und in Paris erwartet wird; unter ihr 
„ſteht in lieblicher Demuth die allerſeligſte Jungfrau, die Schutz⸗ 
„herrin des Vereins; darunter thront das päpſtliche Wappen. Alles 
„das iſt ſchön umrahmt, und bildet ein harmoniſches Ganzes. Zierathen 
„von friſchem Grün ſchlingen ſich um die Rednerbühne.“ — 7 auch das 
zu Brüſſel erſcheinende Tagesjournal «L’Universel vom 23. Sept 1859. 
Nr. 54. in dem Artikel: Allemagne.” Der Herausgeber dieſes Tagblattes 
hat offenbar ebenfalls einen Correſpondenten dahier über dieſe Generalver⸗ 
ſammlung gehabt. 4 
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Beifall angenommen. Sodann wurden als die vier Schrift- 
führer ernannt — Herr Ludwig Käſtle, Beneficiat an der 
Domkirche; — Herr Julius Maier, Lyceallehrer in Frei⸗ 
burg; — Herr Cornelius Ehrat, Repetitor am Convict, 
und Maximilian Jäger, Cooperator an der St. Martins⸗ 
kirche dahier. Von dem örtlichen Comité waren nach dem vor⸗ 
erwähnten §. 6 der Geſchäftsordnung ſchon Präſes Dr. Buch⸗ 
egger, Hofrath Dr. Buß, und Geh. Hofrath Dr. Zell zu 
Mitgliedern des Generalvorſtandes beſtimmt, und hiemit das 
Bureau vollſtändig gebildet. Sämmtliche genannte Vorſtandsmit⸗ 
glieder nahmen nun ihre beſtimmten Plätze auf der Tribüne ein. 

Der Präſident der Generalverſammlung von Brandis 
lud nun den Localpräſes, Generalvicar Dr. Buchegger ein, 
die Eröffnungsrede zu halten. ER 

Letzterer begab fich auf die Rednerkanzel, und ſprach: 


„Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ (In Ewigkeit. Amen.) 


Mit dieſem Chriſtengruße — welchen Völker aller Zungen, 
aller Welttheile, zu Land und zu Meer, einander gläubig und 
freudig zurufen — begrüße ich Sie 


Ercellenz! 

Hochwürdigſter Herr Nuntius des heil. apoſtoliſchen 
Stuhles und Erzbiſchof! Durchlauchtigſter Fürſt! 

Excellenz! 

Hochwürdigſter Herr Erzbiſchof und Metropolit von 
Freiburg! | 

Hochwürdigſte Prälaten! | 

Hochverehrte Männer aus allen Gauen Deutſchlands! 

Freunde, Brüder und Söhne unſerer Einen katho— 
liſchen Kirche! | 


Dieſem Chriſtengruße füge ich bei die Worte des Welt- 
apoſtels, mit welchen er die Chriſtengemeinde der Stadt Ephe⸗ 
ſus erinnert, daß alle Chriſto Angehörige eine einzige Gottes— 
familie bilden. Nehmen Sie freundlich auf den Gruß des kath. 
Vereins unſerer Stadt Freiburg, welchen ich Ihnen in voller 
Freude des Herzens, mit Worten dieſes Weltapoſtels zurufe: 
„Brüder! ihr ſeid nicht Fremdlinge und Gäſte, ſondern Mit⸗ 
bürger der Geheiligten, und Hausgenoſſen Gottes, gebaut auf 
die Grundfeſte der Apoſtel und Propheten; — der Schlußſtein 
ſelbſt iſt Chriſtus Jeſus, durch welchen der ganze Bau zuſam⸗ 


92 


mengehalten hinaufwächst zu einem heil. Tempel des Herrn, 
durch den auch ihr miteingebaut ſeid zu einer Wohnung Gottes 
im Geiſte“ (Ephes. II. 19—22.). 2 

In dieſem Einen Geiſte der Chriſtenverbrüderung vor Gott 
verſammeln wir uns nun in dieſen weltlichen Räumen, nach- 
dem wir im Tempel Gottes das hochheilige Opfer des Muen 
Bundes dem ewigen Vater durch ſeinen, Ihm gleichewigen 
Sohn, Chriſtus, — unſern Herrn, Haupt und ewigen Hohen⸗ 
prieſter — dargebracht haben. Wir verſammeln uns vorzugs⸗ 
weiſe als ein Laienverein, der ſich der erhebenden Chriſtenidee 
bewußt iſt, daß — wie am Altar das eigentliche Prieſterthum 
Chriſti fortlebt und fortwirkt — im Chriſtenleben alle Mit⸗ 
chriſten im allgemeinen Sinne des Wortes ein geiſtiges Prieſter⸗ 
thum bilden, indem alle durch ihr ganzes Leben und Wirken 
ſich Gott zum Opfer darbringen und in ihren kleinern oder 
größern Kreiſen für Verbreitung der Religion, des Sittenge⸗ 
ſetzes und der Kirchenordnung Chriſti nach Kräften mitwirken 
ſollen; nach dem Worte des erſten, von Chriſtus ſelbſt unmittel⸗ 
bar eingeſetzten Papſtes, des Apoſtelfürſten Petrus, der an die, 
in verſchiedenen Provinzen zerſtreut wohnenden Chriſten ſchrieb: 
„Ihr ſeid ein auserleſenes Geſchlecht, eine königliche Prieſter⸗ 
ſchaft, ein geheiligtes von Chriſto erworbenes Volk; beſtimmt, 
die Gnadenkraft deſſen kund zu machen, der euch aus der Fin⸗ 
ſterniß zum Lichte berufen hat“ (1. Petr. II. 9.). * 

Durchdrungen von dieſer Chriſtenanſchauung, hochverehrte 
Herren, ſind wir hier zuſammengekommen. Unſere Religion 
ſagt uns: die lehrende Kirche und die hörende Kirche ſtehen in 
unaufhörlicher und unauflöslicher Wechſelwirkung. Ein Gehirn⸗ 
ſchlag, und der ganze Körper iſt todt. Gleichwie im menſch⸗ 
lichen Körper das Blut durch das Haupt und den ganzen Kör⸗ 
per ſtrömt, und zurückſtrömt, ſo ſtrömt in der großen Körper⸗ 
ſchaft der Kirche durch Haupt und Mitglieder der Pulsſchlag 
des Chriſtenthums. 

Erlauben Sie mir, daß ich nur in einem ganz kurzen Um⸗ 
riſſe zeige, daß dieſer große Pulsſchlag des Chriſtenlebens auch 
in unſerer nicht großen Stadt Freiburg ſeit ihrer Erbauung 
geſchlagen habe und fortanſchlage. . 

Soll ich erwähnen die Werke der Gottesfurcht? Blicken 
Sie hin auf unſern Dom. Freiburgs Herzoge, und Freiburgs 
Bürger und Freiburgs Frauen haben ihn gebaut und unterhal⸗ 
ten, und dazu ihren Schmuck geopfert, und nach ihrem Tod 
dazu ihr beſtes Kleid beſtimmt. Sein in die Wolken hinauf⸗ 
ragender Thurm ruft uns zu: Aufwärts, dort oben, ihr Chri⸗ 
ſten, iſt euer Vaterland. — Oder, gedenken wir des großen 
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Werkes der „Verbreitung des Glaubens,“ oder des „Bonifacius⸗ 
vereins,“ durch welche Vereine auch in hieſiger Stadt fo viele 
hundert Laien durch ihre Beiträge Apoſtel des Chriſtenthums 
unter den fremden Völkern und Mitſtifter von Kirchen in unſerm 
deutſchen Vaterlande werden. 

Soll ich erwähnen der chriſtlichen Wiſſenſchaft? Die katho⸗ 
liſche Hochſchule Freiburgs, geſtiftet von Albert von Habsburg, 
vergrößert von Kaiſern des römiſch⸗deutſchen Reiches aus die⸗ 
ſem Hauſe und in neuer Zeit von unſern Landesfürſten des 
Hauſes Baden; als kirchliche Körperſchaft — „corpus ecclesia- 
sticum“ beſtätiget und mit Rechten ausgerüſtet von den Päp⸗ 
ſten — fie lehret ſeit 400 Jahren alle chriſtlichen Wiſſenſchaf⸗ 
ten und iſt in großen Stürmen feſtgeſtanden. N 

Soll ich erwähnen der chriſtlichen Kunſt? — Beſehen Sie 
in unſerm Dom einige alte Gemälde, die alten und neuen Holz⸗ 
ſchnitzwerke, oder die Glasfenſterbilder; unſere Spitzenthürmchen, 
oder unſere Grabmonumente, oder Statuen auf einigen Plätzen, 
oder unſere Monſtranzen, Kelche, Kirchenſtickereien an Paramen⸗ 
ten. Sie werden finden, daß ſeit 600 Jahren kräftige Män⸗ 
nerhände und zarte Frauenhände an Schmuckſachen der Kirchen 
gearbeitet haben, und noch arbeiten. — Und ſie haben heute 
gehört die Chöre unſerer in ſtrengem Style gehaltenen Kirchen- 
2 — und ſie werden noch hören die Männerchöre unſerer 

tadt. erh i 

Oder ſoll ich aussprechen das Wort, das heil. Wort „Barm⸗ 
herzigkeit “ — chriſtliche Charitas? — Die Bürger Freiburgs 
begründeten mit dem Urſprung der Stadt zugleich ein Haus 
für die Armen, und bezeichneten dasſelbe mit dem Namen Got⸗ 
tes, als „Spital zum heil. Geiſt.“ An das chriſtliche Werk 
haben ſich ſeither 100 und 100 Stiftungen der Barmherzigkeit 
angereiht, — zumal früher Leproſenhäuſer, Elendenherberge und 
in neuerer Zeit ein Krankenhans und ein Waiſenhaus. 

Erlauben Sie mir, daß ich nur noch einiger erwähne. Seit 
zweihundert Jahren und wieder ſeit mehr als acht Jahrzehnden 
ertheilen die Frauen der hieſigen beiden Frauenklöſter, deren 
Häuſer aus früherer Zeit herſtammen, den Töchtern der Stadt 
Unterricht, und dienen durch deren chriſtliche Erziehung Gott 
und der Menſchheit, indem ſie auch durch Vorabhör des Kate⸗ 
chismus dem geiſtlichen Religionslehrer vorarbeiten. Oder ſoll 
ich erwähnen der Stiftung des Prieſters Sautier für Aus⸗ 
bildung und Ausſtattung armer Jünglinge und Jungfrauen? 

Oder ſoll ich erwähnen des fo wohlthätigen „Franenvereins,“ 
worin Damen hoher Stände Gott in den Armen dienen; oder 
der „barmherzigen Schweſtern“, welche im Krankenſpital, im 
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Waiſenhaus, im Bürgerſpital um Gotteswillen die chriſtliche 
Charitas üben? — oder ſoll ich erwähnen der „Frauen vom 
Verein des heil. Vincentius,“ welche — was die Reichern in 
den Opferkaſten der Armen legen — ſammeln, und daraus täg⸗ 
lich den Nothleidenden geſunde Nahrung, und nöthige Beklei⸗ 
dung reichen? — Oder ſoll ich erwähnen unſerer freundlichen 
„Kleinkinderbewahranſtalt; oder des tief⸗religibſen Vereins „zum 
armen Kinde Jeſu«, welcher mit den Kreuzern von Kindern 
und Eltern arme Kinder in fernen heidniſchen Ländern vom 
Tode des Leibes und der Seele loskauft? — Oder ſoll ich er⸗ 
wähnen des „Kranken- und Sterbevereins«, welcher die Kran⸗ 
kentage und die letzten Lebensſtunden der Mitchriſten, ſo viel 
Menſchenhand es vermag, erleichtert? — Oder ſoll ich er⸗ 
wähnen, der in der Erzdiöceſe von hier aus begonnenen „Ret⸗ 
tungshäuſer verwahrloſter Kinder? Oder ſoll ich erinnern an 
den „Carl Borromäus⸗Verein“ und an den „Geſellenbund,“ — 
welche durch Verbreitung chriſtlicher Bücher das Gift der ſünde⸗ 
lüſternen Lectüre verdrängen und die wandernden Handwerks⸗ 
jünglinge chriſtlich brüderlich zuſammenhalten, vor Gefahren 
ſchützen und mit Zehrpfennigen unterſtützen? 

Meine Herren! in dieſen Vereinen der Zähringerſtadt Frei⸗ 
burg zeigt ſich täglich werkthätig die chriſtliche Barmherzigkeit 
unſerer Mitbürger und Mitbürgerinnen. So lebt das Chriſten⸗ 
thum — durch die Gnade Gottes in Glaube und Werk in 
Freiburg, wo auf den Ruf der altberühmten Metropole Cöln 
nun die Generalverſammlung aller kath. Vereine heute zu tagen 
beginnt. 

Hochverehrte Verſammlung! — Richten wir noch den Blick 
auf dieſe Tribüne. — Vor uns ſtehen irdiſche Bilder, — und 
ſtehen überirdiſche Bilder. Wir erblicken hier die dreifache Krone 
mit den Schlüſſeln, das Sinnbild % heil. Stuhles. Sie mag 
wohl gegenwärtig dreifach drücken das hohenprieſterliche Haupt 
unferes heil. Vaters Pius IX. des 258. Nachfolgers des Apo⸗ 
ſtelfürſten Petrus. Sie — dieſe dreifache Krone — ſie ſinn⸗ 
bildet hier unſer Bekenntniß, daß wir treue Söhne der katho⸗ 
liſchen Kirche ſein wollen und ſind; ihn, Pius IX. — als das 
höchſte ſichtbare Haupt der, über 250 Millionen auf dem — 
zen Erdkreis lebenden Katholiken tief verehren und in der 
heit der kath. Kirche, welche vom Sohne Gottes ſelbſt auf 
dieſen Felſen (Matth. XVI. 18.) gebaut iſt, unerſchütterlich 
feſt beharren. — Die Büſte unſeres Landesvaters, des Groß⸗ 
herzogs Friedrich iſt hier ein offenes Bekenntniß, daß wir ihn 
als treue Unterthanen ehren, nach dem Worte der Schrift: 
„Fürchtet Gott und ehret den König“ (1. Petr. II. 17.); und 
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daß wir uns ihm, ganz beſonders in neueſter Zeit, zu Dank 
verpflichtet fühlen, da er mit dem heil. Stuhle eine neue Con⸗ 

vention für die Katholiken abgeſchloſſen hat. — Die Büſte 
unſeres Prieſtergreiſen, des Erzbiſchofs und Metropoliten Her⸗ 
mann ſinnbildet unſer Bekenntniß, daß wir in ihm unſer näch⸗ 
ſtes Kirchenoberhaupt ehren. Kühn darf ich ausrufen: wer 
ehret nicht freudig ſeine Privattugenden, ſeine hohenprieſter— 
liche Würde, ſeine apoſtoliſche Standhaftigkeit? — In ihm er⸗ 
weiſen wir zugleich dem ganzen kath. Episcopat unſere Ehr⸗ 
furcht und bezeugen unſere Unterwürfigkeit; — ihnen, welche 
nach dem Wort der Schrift, der heil. Geiſt geſetzt hat, zu 
regieren die Kirche Gottes (Act. XX. 28.). ! 


Doch — erheben wir unſere Blicke aufwärts auf die über⸗ 
irdiſchen Bilder. Hier ſteht ſie im Bilde die Schutzfrau der 
kath. Vereine, — die heiligſte, unbefleckte Jungfrau und Mut⸗ 
ter Gottes Maria. Als ſie auf Erden weilte, wirkte der Sohn 
Gottes — ihr Sohn — auf ihre Fürbitte zu Cana das erſte 
Wunder. Und in ſeiner Todesſtunde gab ihr Sohn, der Welt⸗ 
erlöſer, nach der Auslegung der Väter, in der Perſon des ein⸗ 
zigen am Kreuze ſtehenden Jüngers ſie uns allen als unſere 
Himmelsmutter. „Frau, ſieh hier deinen Sohn“ (Joh. XIX. 26.). 
Die kath. Generalverſammlung ruft darum allen ihren Mit⸗ 
gliedern zu: Brüder! ſehet hier unſere Mutter, unſere Für⸗ 
ſprecherin bei ihrem Sohne, dem Welterlöſer. 


In der höhern Reihe erblicken wir das Bild, das hehre 
Bild des Welterlöſers ſelbſt; und über Ihm ſchwebt in der 
höchſten Höhe, wie in Wolken, das Kreuz, das Wahrzeichen 
der Welterlöſung. Ihn, den Welterlöſer bekennen wir im 
Leben, Ihn bekennen wir im Tode. Sein Tod iſt unſere ewige 
Lebenshoffnung. Einſt, wenn die gegenwärtige Weltperiode zu 
Ende geht, wird nach dem Worte der Schrift ſein Zeichen — 
das Kreuz — in den Wolken des Himmels erſcheinen. Dann 
— dann wird die Generalverſammlung aller Menſchengeſchlech— 
ter, aller Jahrtauſende, Ihn kommen ſehen in feiner Hevrlich- 
keit, „da Er kommen wird, zu richten die Lebendigen und die 
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Todten.“ ir | 
Meine lieben chriſtlichen Mitbrüder! — Gruß, Heil, Friede, 
Gnade und Segen uns allen, von Gott dem Vater — und 
ſeinem Sohn unſerm Herrn Jeſus Chriſtus, „welcher 
Gott iſt über Alles, hochgelobt in Ewigkeit“ (Röm. IX. 5.). 
Als der Redner geendet hatte, kündete Herr Präſident von 
Brandis der Generalverſammlung an: es ſey uns das große 
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Glück und die hohe Ehre zu Theil geworden, daß von Sr. 
Heiligkeit dem Papſte Pius IX. ein väterlich⸗liebevolles Send⸗ 
ſchreiben angelangt ſei; welches nun der Local-Präſes in wort⸗ 
getreuer deutſcher Ueberſetzung vorleſen werde. 

Sogleich erhob ſich die ganze Generalverſammlung, und 
alle Zuhörer auf den Galerien, um die Worte des Vaters 
der Chriſtenheit ſtehend und ehrfurchtsvoll anzuhören. 


Das Sendſchreiben lautet: 


O Geliebte Söhne! Heil und apoſtoliſchen Segen! 


Sehr gerne haben Wir Euer ehrerbietigſtes Schreiben vom 
1. Auguſt entgegengenommen, worin Ihr Uns zur Kenntniß 
gebracht habt, geliebte Söhne, daß Ihr zu den Vorbereitungen 
für die Generalverſammlung der kath. Vereine Deutſchlands 
aufgeſtellt ſeid, welche im kommenden Monat September in der 
Stadt Freiburg abgehalten werde. Denn zu Unſerer nicht ge⸗ 
ringen Freude haben Wir aus dieſem Schreiben erſehen, durch 
welch' beſondere Ehrerbietung und Verehrung gegen Uns und 
den heil. Stuhl Petri — die Mutter und Lehrerin aller Völ⸗ 
ker — Ihr Euch ausgezeichnet und von welchem Eifer Ihr 
beſeelt ſeid, das, was zum größern Nutzen der kath. Angelegen⸗ 
heiten beitragen kann, auszuführen. Dieſe Eure Geſinnungen, 
vollkommen würdig der Söhne der kath. Kirche, erfüllen Uns 
mit großer Freude, indem Wir beſonders in den gegenwärtigen 
harten Zeitverhältniſſen und bei der Anhäufung allerwärts ſchlei⸗ 
chender Irrthümer ſehr wünſchen, daß unſere heilige Religion 
und ihre heilſamen Lehren täglich mehr ſich ausbreiten und zur 
Geltung gelangen. Indem wir nun über Euern hervorleuch⸗ 
tenden Eifer für unſere heilige Religion Unſere große Freude 
bezeugen, ermahnen wir um ſo mehr Euch und alle Euere Ver⸗ 
einsgenoſſen, daß alle Rathſchläge, Euere ſowohl als jene Eurer 
Genoſſen, welche auf Vertheidigung und Verbreitung der kath. 
Religion abzielen, unter Leitung der kirchlichen Vorſteher gr 
faßt werben. 

Endlich als Zeugniß Unſerer väterlichen Liebe zu Euch und 
zu allen Genoſſen der kath. Vereine Deutſchlands und als Zei⸗ 
chen aller himmliſchen Gnadengaben ertheilen Wir Euch ſelbſt, 


— 
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geliebte Söhne und den vorerwähnten Bereinsgenoffen in aller 
Liebe und aus ganzem Herzen unſern apoſtoliſchen Segen. 


Gegeben zu Rom bei St. Peter den 25. Auguſt 1859, 
Unſeres Papſtthums im 14. Jahre. 


Pius IX. Papſt. 


Wir laſſen nun auch das ce Original dieſes Schrei⸗ 
bens folgen: 


Pius P. P. IX. 


Dilecti Filii, salutem et apostolicam benedictionem. 
Perlibenter Vestras obsequentissimas accepimus Lit- 
teras Kalendis hujus mensis datas, quibus significastis, 
dilecti fili, Vos praepositos esse ordinando generali catho- 
licarum in Germania societatum conventui, qui futuro 
mense Septembri in ista Friburgensi civitate erit haben- 
dus. Namque ex iisdem litteris non levi certe jucundi- 
tate intelleximus, qua singulari Nos et hanc Petri Cathe- 
dram omnium ececlesiarum matrem et magistram obser- 
vantia ac veneratione prosequi gloriemini, et quo studio 
animati sitis ad ea peragenda, quae in majorem rei catho- 
licae utilitatem cedere possunt. Grati Nobis admodum 
fuerunt hujusmodi vestri sensus catholicae ecelesiae filiis 
plane digni, cum in hac praesertim tanta temporum ini- 
quitate et usquequaque serpentium errorum colluvie vel 
maxime optemus, ut sanctissima nostra religio ejusque 
salutaris doctrina majora ubique incrementa suscipiat ac 
dominetur. Dum vero de hoc praeclaro Vestro erga di- 
vinam nostram religionem studio vehementer gratulamur, 
majore qua possumus animi Nostri contentione Vos et 
omnes Vestros sodales etiam atque etiam hortamur, ut 
omnia a Vobis atque ab illis sub sacrorum antistitum 
ductu ineantur consilia, quae ad catholicam religionem 
tuendam ac magis in dies propagandam pertinere possint. 
Denique paternae Nostrae in Vos, et omnes catholicarum 
7 
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in Germania societatum sodales caritatis testem, ae cae- 
lestium omnium munerum auspicem apostolicam benedie- 
tionem toto cordis affectu vobis ipsis, dilecti fili, et com- 
memoratis sodalibus peramanter impertimur. 


Datum Romae apud Sanctum Petrum die 25. Augusti 
anno 1859, Pontificatus Nostri anno decimoquarto, 


Pius P. IX. *) 


*) Dieſes huldvolle Schreiben Sr. Heiligkeit, des Vaters der Chriſten⸗ 
heit, erfolgte auf die unterthänigſte Anzeige, welche das Local⸗Comité über 
die Abhaltung der Generalverſammlung an den heil. Vater zu erſtatten ſich 
verpflichtet fühlte. Dieſe Anzeige lautet: ET ; 

'Sanctissime Pater! 705 | 

Catholicae nostrae ecelesiae eonsortes et filii obsequiosi non possunt 
quidquam gravioris momenti meditari aut exsequi, quin praeter divi- 
norum praeceptorum et legum ecelesiasticarum normam etiam apostolieae 


sedis — ad quam propter potiorem principalitatem necessce est omnem 
convenire ecclesiam, omniaque comitia catholica, — inprimis sint me- 
mores. 


Eodem igitur et nos nune oculos animosque convertimus, dum in 
praeparando catholicarum per Germaniam societatum convenfu gene- 
rali annuatim habendo occupamur. Etenim paterna benignitate confisi, 
qua Sanctitas Tua haec sodalitia catholica augusto Tuo nomine insig- 
nita hucusque prosequi dignata est, ad solium pontificium summa cum 
reverentia et iterata gratiarum actione accedentes humillime Tibi nun- 
ciamus, conventum harum societatum, quae apostolica benedictione re. 
creatae continua et proficua operatione gaudere pergunt, Deo favente 
hoe quidem anno Friburgi Brisgoviae, in sede archiepiscopali provin- 
ciae rhenanae superioris, diebus 12—15. Septembris habitum iri. 

Nihil antiquius habemus, nihil ardentius exoptamus, quam ut hujus 
quoque anni conventus, quemadmodum praeeedentes, apostoliea Tua 
benedietione non sit indignus, quam ut mereamur nunc quöque summo 
studio euitemur, et ut obtineamus pedibus Tuis, Sanetissime Pater! qui 
aeterni Pontifieis vices in terris agis, advoluti eosque deoseulantes humil- 
lima supplicatione precamur. 


Friburgi Brisgoviae iu festo S. Petri ad vineula die 1. Aug. 1859. 
5 Sanetitatis Tuae - 8 
demisissimi, obedientissimi, devotissimi 
Conventus generalisgatholicarum societatum 
Deputati eonstituti 


Dr. Ludovieus Buchegger, Präses. 
Dr. Johannes Alzog. 

Dr. Carolus Bader. 

Dr. Franeiseus Josephus . 
Dr. Carolus Zell. 
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Nachdem das Sendſchreiben des heil. Vaters verleſen war, 
richtete der Herr Präſident von Brandis an den Hochwür⸗ 
digſten Herrn Apoſtoliſchen Nuntius die ehrfurchtsvolle Bitte, 
Hochderſelbe wolle Namens des heil. Vaters der Generalver⸗ 
ſammlung den apoſtoliſchen Segen ertheilen. 

Der apoſtoliſche Herr Nuntius begab ſich nun auf die Prä⸗ 
ſidialtribüne und hielt dort zuerſt eine wahrhaft apoſtoliſche, 
freundlich⸗rührende Anrede in lateiniſcher Sprache an die Gene⸗ 
ralverſammlung. Hierauf forderte derſelbe alle Anweſenden 
auf, für den heil. Vater ein „Vater unſer“, „Ave Maria“ und 
den achriſtlichen Glauben! zu beten. 

Die Rede des Hochwürdigſten Herrn Nuntius, Fürſten 
Chigi, lautete in der lateiniſchen Sprache: 


Excellentissime et Reverendissime Präesul! 
Fratres in Christo Dilectissimi! 


Jucundissimum atque pergratum mihi est, solemnem 
hun consessum conspicere, ad quem tot religiosissimi et 
praeclari viri tum ex Germania tum ex aliis etiam dis- 
sitis regionibus convenerunt, ut eorum operam ad Dei 
gloriam promovendam et ad utilitatem bonumque tot 
piarum institutionum, quae in Germania vigent atque flo- 
rent, viribus unitis simul impendant. Grave sane cordi 
meo est, quod mihi datum non sit, sessionibus Vestris 
praesentem esse, eo quod brevissimo temporis spatio Ro- 
mam me conferre debeam et inceptum prosequi iter. 
Vix autem Deo adjuvante Romam pervenire atque coram 
summo Pontifice sistere mihi licebit, nihil mihi potius, 
nihil antiquius erit, quam Eidem sanctitati Suae renuntiare 
me consessum hunc Vestrum visitasse et oculis meis vidisse 
tot illustres catholicos, summa veneratione et cultu visi- 
bile ecelesiae Christi eaput prosequentes, qui in hac eivi- 
tate congregati fide ac zelo flagrantes consilia ineunt de 
üs, quae ad inerementum et defensionem catholicae eccle- 
siae conferre possunt, Narratio horum omnium procul 
dubio non parvo solamine et consolatione animum Bea- 
7* 
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tissimi Patris e en ego interim ad pedes Ejus- 
dem provolutus apostolicam benedictionem super Vos at- 
que opera Vestra humillime implorare non omittam, Sed 
antequam discedam, sinite quaeso, dileetissimi in Christo 
fratres, ut Vobis in memoriam revocem (licet opus non 
sit), ut omni zelo et studio ad opus Vobis propositum 
incumbere pergatis, ita ut submissa unione ac docilitate 
episcopis Vestris inhaerentes auxilium eisdem pro fide- 
lium bono praebeatis. e eee 
Interim, quamvis indignus sim, Vobis benedictionem 
impertior, quasi pignus illius benedictionis apostolicae, 
quam super Vos summus Pontifex peramanter effundet. 
Vos tandem Fratres charissimi rogo, ut simul mecum 
pro eodem beatissimo Patre atque juxta Ejus intentionem 
Pater et Ave modo recitare velitis. *) 489 101 


= ueberſetzung. 


Hochwürdigſter Herr Erzbiſchof! 
Geliebteſte Brüder in Chriſto! i 


Es iſt mir überaus angenehm und erfreulich, dieſe feierliche Verſammlung 
vor mir zu ſehen, zu welcher ſich ſo viele fromme und ausgezeichnete Män⸗ 
ner ſowohl aus Deutſchland als auch aus andern entfernten Ländern einge⸗ 
funden zu dem Zwecke, um ihre Bemühungen zur Beförderung der Ehre 
Gottes und zum Nutzen ſo vieler frommen Anſtalten, die jetzt in Deutſchland 
zum Beſtand und zur Blüthe gelangt ſind, mit vereinten Kräften eintreten 
zu laſſen. Es fällt freilich meinem Herzen ſchwer, daß es mir nicht vergonnt 
iſt, Euern Sitzungen anwohnen zu können, da ich in der kürzeſten Zeit mich 
nach Rom begeben und daher meine Reife ohne Aufenthalt fortſetzen muß. 
Sobald ich mit Gottes Hülfe zu Rom angelangt ſein werde, und es mir 
vergönnt ſein wird, vor dem heil. Vater perſönlich zu erſcheinen, werde ich 
es für meine erſte und angelegenſte Aufgabe halten, Sr. Heiligkeit zu berich⸗ 
ten, daß ich dieſe Euere Verſammlung beſucht, und daß ich dort mit eigenen 
Augen geſchaut habe ſo viele ausgezeichnete Katholiken, welche voll Verehrung 
und Ehrfurcht für das ſichtbare Haupt der Kirche Chriſti, in dieſer Stadt 
verſammelt, erfüllt von glühendem Eifer für den Glauben, unter ſich be⸗ 
rathen über dasjenige, was zur Forderung und zur Vertheidigung der kath. 
Kirche beitragen kann. Die Erzählung alles deſſen wird ohne Zweifel dem 
Herzen des heil. Vaters eine große Tröſtung und Befriedigung gewähren. 
Dabei werde ich nicht ermangeln, zu Seinen Füßen knieend den apoſtoliſchen 
Segen für Euch ſelbſt und für Euere Bemühungen demüthigſt zu erbitten. 
Ehe ich jedoch von Euch ſcheide, geſtattet mir geliebteſte Brüder in She 
Euch daran zu erinnern (obgleich eine ſolche beſondere Erinnerung nicht 
nöthig iſt), daß Ihr mit allem Eifer und mit aller Anſtrengung in dem be⸗ 
8888 Werke fortfahren möget, in der Weiſe, daß Ihr in gehorſamer 

intracht und Folgſamkeit Euch Euern Biſchöfen anſchließend, die zum 
Beſten der Gläubigen unterſtützet. 1 
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Nun kniete der Herr Nuntius nieder, und mit ihm die 
ganze Verſammlung. Alle beteten mit Rührung. Der Herr 
Nuntius erhob ſich, ſprach mit erhobener Stimme das „Sit 
nomen Domini benedictum etc.“, die Geiſtlichen antworteten, 
Hund die 6000 Anweſenden empfingen den apoſtoliſchen Segen. 


Auf die Einladung des Herrn Präſidenten beſtieg nun Herr 
Dr. Anton Gruſcha, Domprediger aus Wien die Redner⸗ 
kanzel, und hielt nachſtehende Rede: 


Euere Excellenzen! 
Hochwürdigſte Kirchenfürſten! 
Hochverehrte Verſammlung! | 5 
In dieſem feierlichen Augenblicke, in dem wir alle, tiefer⸗ 
griffen von der apoſtoliſchen Kraft und Liebe des zu uns ge— 
ſprochenen Wortes, geſegnet mit dem Segen des heil. Vaters, 


Inzwiſchen will ich, wenn auch deſſen nicht würdig, Euch den heiligen 
Segen ertheilen, gleichſam als Unterpfand jenes apoſtoliſchen Segens, welchen 
das Oberhaupt der Kirche in feiner Liebe über Euch ausgießen wird. End- 
lich bitte ich Euch noch, geliebteſte Brüder, daß Ihr für dieſen unſern hei⸗ 
ligſten Vater und nach deſſen Meinung ein Vater unſer und ein Ave Maria 
mit mir beten möget. 


Die S. 77 erwähnte kurze Antwort des Tit. Hochwürdigſten Herrn 
Nuntius beim Abſteigen am Bahnhofe lautete: s 


Pergratum sane ac gaudio maximo mihi fuisset, si invitationi an- 
nuens quam humanissime solemnis hujus conventus supremus comitatus 
mihi misit, sessionibus ejusdem. interesse pössem, quae hac in urbe ha- 
bentur hisce diebus. Sed quod conficere nune mihi opus est iter, me 
impedit quominus huie desiderio cordis mei plane satisfaciam. At 
tamen quoniam ratio ipsa itineris mei tam prope Vos duxit, non potui, 
quin ad Vos diverterem, saltem ut tot praeclarorum virorum Germaniae 
aspeetu fruerer, at que eorum colloquio licet brevissimo temporis spatio 


aedificer. f 
Ueberſetzung. 


Es wäre mir ſehr angenehm geweſen und hätte mir die größte Freude 
gemacht, wenn ich nach der Annahme der gefälligen Einladung des Comité 
dieſer feierlichen Verſammlung den Sitzungen, welche während der nächſten 
Tage in der hieſigen Stadt gehalten werden, hätte anwohnen können. Aber 
die Reiſe, welche ich gerade jetzt nothwendig vornehmen muß, hindert mich 
daran, dieſem Wunſche meines Herzens vollſtändig Genüge zu leiſten. Weil 
jedoch dieſe meine Reife mich fo nahe bei Ihnen vorbeifuhrte, fo konnte ich 
es nicht unterlaſſen, bei Ihnen anzukehren, um wenigſtens doch des Anblickes 
ſo vieler ausgezeichneter Männer aus ganz Deutſchland zu genießen und um 
BR ihre Unterredung mich, wenn auch nur eine ganz kurze Zeit lang, zu 
erbauen. b ; 
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von unſeren Knieen uns erheben, würde ich fürwahr Bedenken 
tragen, dem Rufe zum Worte zu folgen, wäre ich nicht gerufen, 
ja bevollmächtigt hiezu durch die Pflicht der chriſtlichen Dank⸗ 
barkeit. 8 

Als Abgeordneter des Severinus-Vereins in Wien bringe 
ich Ihnen, meine Herren, den kath. Brudergruß, zugleich aber 
mit dieſem Gruße unſeren gemeinſamen Dank in einem herz⸗ 
innigen Vergelte es Gott! für all' die Gaben, die Sie und 
Tauſende mit Ihnen in weiten deutſchen Landen für Oeſter⸗ 
reichs verwundete Krieger geſpendet, für all' die Gebete, die 
Sie Gott dargebracht haben, Brüder für Brüder in ſchweren 
Tagen. Eine längere Reiſe durch Stadt und Land läßt uns 
die rührendſten Zeugniſſe für dieſe aufopfernde Nächſtenliebe 
ſammeln, und es ſehnt ſich das Herz, öffentlich ſeinen Dank 
hiefür auszuſprechen, ihn niederlegen zu dürfen in den Schooß 
einer Verſammlung, die, abgeordnet aus allen Theilen Deutſch⸗ 
lands, ſich ja ſelbſt die Pflege und Uebung der chriſtlichen Cha⸗ 
rität zur Herzensangelegenheit gemacht hat. 

Iſt es die heil. Charitas, die uns in Tagen der Prüfung 
und des Leidens der Völker wie Einzelner am liebſten begegnet, 
jo ſtellt ſich nicht minder lebendig der Beobachtung des Reiſen⸗ 
den ein Ausſpruch des Evangeliums vor's Auge hin, auf den 
ich auch Ihre Aufmerkſamkeit, meine Herren, für einige Augen⸗ 
blicke hinlenken möchte. Es iſt der Ausſpruch unſeres göttlichen 
Erlöſers: „Ich bin der Weg, die Wahrheit und das 
Leben, — dieſe große, ewige, einzig wahre Antwort auf 
alle ſocialen Fragen. Der Weg, die Wahrheit, das Leben, 
ſie ſind das dreifache natürliche, aber auch übernatürliche Binde⸗ 
mittel der menſchlichen Geſellſchaft.“ Wege und Straßen ver⸗ 
binden Länder und Völker miteinander in Handel und Gewerbe, 
wie überhaupt im geſelligen Verkehre; unwegſame Landſtriche 
bleiben lange verſchloſſen für den Austauſch der geiſtigen und 
materiellen Güter der Menſchheit. Darum baute ſchon die alte 
Welt ihre in den Ueberreſten noch von uns bewunderten kunſt⸗ 
vollen Heerſtraßen; aber großartiger, denn je zuvor, in Anlage 
und Ausdehnung find die Verbindungswege unſerer Zeiten ge⸗ 
worden. Rieſige Eiſenbahnnetze umſpannen und durchkreuzen 
alle Reiche, und Meer und Feſtland, ja ganze Welttheile 
durch die Schnellkraft des Dampfes in niegeahnte Nähe gerückt. 
Sollte dieſe Kraft, meine Herren, die uns aus nah und fern 
in unglaublicher Kürze der Zeit zuſammenführt, die ſich ihre 
Metallbahn in den kühnſten Straßenbauten zurechtlegt, ſollte ſie 
nur in der Men ſchenhand verbleiben, um für irdiſche Zwe 
verbraucht zu werden? Sollten unſere eiſernen Eilſtraßen, wie 
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fie einen unbeſtreitbaren weſentlichen Einfluß auf unſer geſamm⸗ 
85 fociales Leben üben, nicht auch in der Hand der göttlichen 
orſehung dienſtbar werden dem übernatürlichen Ziele dem ewi⸗ 
gen Heile der Menſchheit? Haben nicht die großen Erfindungen 
und Entdeckungen Epoche gemacht in der chriſtlichen Weltge⸗ 
ſchichte? — Ja, meine Herren, auf denſelben Straßen, auf 
denen das allein mächtige Rom feine Heerſäulen vorſchob bis 
in die entlegenſten Marken, ſchritt auch das chriſtliche Rom vor⸗ 
wärts, das Evangelium predigend bis an die äußerſten Grenzen 
des damals bekannten Erdkreiſes, die Heerſtraße ward zur heili⸗ 
gen Straße, die Macht der Welt ward dienſtbar der Allmacht 
des göttlichen Wortes. Doch unſeren Tagen zumal ſcheint das 
Wort des Propheten in ſeiner nächſten wörtlichen Erfüllung 
aufbehalten worden zu ſein. „Jedes Thal ſoll ausgefüllt, und 
jeder Berg und Hügel abgetragen werden; was krumm iſt, ſoll 
gerade, was uneben iſt, ſoll ebener Weg werden. Und alles 
Fleiſch wird das Heil Gottes ſehen.“ Die Welt eilt, 
dem Heil Gottes ſich zu ebnen, die Induſtrie bereitet, wenn 
gleich ſich deſſen nicht immer bewußt, mit ihrer rieſigen Kraft⸗ 
anſtrengung, mit der ſie Berge abträgt und Thäler ausfüllt, 
um ihre Straßen zu bauen, den Weg dem Heilande, damit ihn 
ſchauen können alle Völker der Erde bis hinüber zu den Söhnen 
Chams im Innern von Afrika. So geſtaltet ſich der Fortſchritt 
der Zeit zum Fortſchritt des Evangeliums, ſo wird der Weg 
der Erde zur Bahn für denjenigen, der, vom Himmel gekommen, 
ſich ſelber den Weg nennt, auf dem einſt Alle in Einem Glau⸗ 
ben zuſammengelangen ſollen, auf daß Ein Hirt werde und Eine 
Heerde! Auf dieſem Wege, in Chriſto dem Herrn, ſind auch 
wir in dieſen Tagen zu einander gekommen, um uns gegenſeitig 
zu begrüßen, zu freuen, zu ermuthigen als Kinder Einer heili⸗ 
gen Mutter, unſerer kath. und apoſtoliſchen Kirche. 
Chriſtus iſt unſer Weg, er iſt aber auch unſere Wahrheit. 
Wahrheit iſt das geiſtige und ſittliche Bindemittel der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft. Der Glaube beruht ja auf der Wahrheit 
und auf das Fundament des Glaubens hinwieder iſt das ganze 
ſociale Gebäude gegründet. Wahrheit verlangen wir daher un⸗ 
bedingt von einander in Rede und Schrift, in Handel und 
Wandel, in der Wiſſenſchaft wie auf dem Gebiete des Rechts 
und der Sitte. | 
Wahrheit nur bindet und verbindet die Menſchen, die Lüge 
zerreißt alle geſelligen Bande. Wo aber finden wir die ewigen, 
trug⸗ und lugloſen Grundſätze der Wahrheit für unſer Thun 
und Laſſen, als im geoffenbarten göttlichen Lehrwort und Ge⸗ 
ſetz, wie beides bewahrt und verkündet wird unfehlbar und un⸗ 
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verletzlich in der kath. Kirche? In einer Zeit, in der die Lüge 
mit der Heuchlermiene des Rechtes und der Wahrheit trium⸗ 
phirend durch die Welt zieht und alle zu Gebote ſtehenden Mit⸗ 
tel des Fortſchritts ergreift, um ihre heilloſen Principien in das 
öffentliche und Privatleben einzuführen, thut es wahrlich noth, 
das ewige Recht der zehn Gebote Gottes, die ewige Wahrheit 
des apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes hoch empor der Welt vor 
Augen zu halten. Jemehr der Fortſchritt der Zeit zum Eil⸗ 
ſchritte wird, deſto größer, deſto folgenſchwerer iſt auch die Ge⸗ 
fahr des Mißbrauches desſelben. Mit Recht erhöht und ver⸗ 
mehrt man an Eiſenbahnen, denen Tauſende von Menſchenleben 
ſich anvertrauen, die Sicherheits- und Vorſchriftsmaßregeln, und 
von Strecke zu Strecke ſehen wir die Wachpoſten anfgeſtellt. 
Wie, meine Herren, ſollte nicht ähnliche, wenn nicht noch er⸗ 
höhte Vorſicht nothwendig ſein auf dem geiſtigen Gebiete, damit 
wir nicht anſtatt zum Ziele, zum Abgrunde gelangen? Laſſen 
wir darum die Kirche in ihrer mütterlichen Sorge ihre Wach⸗ 
poſten an unſern Lebenswegen vervielfachen, Gotteshaus um 
Gotteshaus ſich aufbauen, religiöſe Orden und Vereine für die 
Pflege der chriſtlichen Wahrheit und Liebe ſich mehren, damit 


nicht die Welt, während ſie im einſeitigen materiellen Fortſchritt 


wähnt, die Spitze der Civiliſation erſtiegen zu haben, dem rohe⸗ 
ſten, herzloſeſten Materialismus verfalle! — Mit hoher Freude 
und Dankbarkeit begrüßen daher die gläubigen Völker den ſegen⸗ 
bringenden Fortſchritt der Kirche, ſeit ſie zurückgegeben iſt ihrer 
rechtlichen Freiheit durch jenes feierliche Bündniß, das die welt⸗ 
lichen Fürſten mit dem Oberhaupte der Kirche geſchloſſen; ein 
Bündniß, das Concordat in der Sprache des Rechtes genannt 
wird, weil es beſiegelt und verbürgt iſt, nicht blos durch den 
Buchſtaben des Geſetzes, ſondern durch die Herzen der Fürſten. 

Chriſtus iſt unſer Weg, unſere Wahrheit, er iſt auch unſer 
Leben im geheimnißvollſten Sinne des Wortes. Das innerſte, 
organiſche Band, das die Menſchen als Glieder eines Ganzen 
untereinander und alle Glieder mit dem Haupte verbindet, das 
uns mit und für einander fühlen läßt, als litten Alle in Einem, 
iſt die Gemeinſamkeit des Lebens, des Fleiſches und Blutes, die 
Gemeinſamkeit der Abſtammung, von einem einzigen Stamm⸗ 
vater. Hierin wurzelt die natürliche Einheit des Menſchenge⸗ 
ſchlechtes, ſo ſehr auch eine verkehrte Wiſſenſchaft ſich bemühen 
mag, dieſe Einheit zu läugnen und zu zerreißen. Aber es gibt 
eine noch ungleich höhere, eine übernatürliche Einheit, ein himm⸗ 
liſches Leben der Menſchheit im Leben und Tode des Gottmen⸗ 
ſchen, in ſeinem heiligſten Fleiſch und Blut. In Ihm ſind 


alle Nationen Eins geworden; die ſich früher fremd, ja feindlich 
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im Leben gegenübergeſtanden, haben ſich als Brüder kennen und 
lieben gelernt in Jeſu Chriſto. Wo, verehrte Vereinsgenoſſen, 
liegt der Schlüſſel zu dem von der Heidenwelt angeſtaunten, 
doch nimmer von ihr erreichten Geheimniſſe der chriſtlichen Bru⸗ 
derliebe? Im Geheimniſſe der Liebe Chriſti zu uns im hoch⸗ 
heiligen Opfer und Sacramente des Altars. Das Myſterium 
Corporis Chriſti iſt der Liebes⸗ und Lebensquell aller chriſtlichen 
Corporationen, aller religiöſen Genoſſenſchaften geworden. In 
dieſem Geheimniſſe der heiligen Meſſe feiern fie alle ihr Bundes⸗ 
feſt und Bundesmahl, dort, im Herzen des Erlöſers ſchöpfen ſie 
das Uebermaß jener himmliſchen Kraft und Liebe für Gott und 
den Nächſten, in der ſie vereinigt ausgehen, zu wirken die Werke 
des Glaubens. Auch heute, meine Herren, kniete die General⸗ 
verſammlung der kath. Vereine an den Stufen des Altares, um 
im göttlichen Lebensgeheimniſſe den Glaubensmuth für das Be⸗ 
kenntniß der Wahrheit, die Liebeskraft für die Werke der Barm⸗ 
herzigkeit, den Geiſt des Friedens und der Eintracht für die ge⸗ 
meinſamen Berathungen zu empfangen. — Nicht fremd iſt dieſen 
feſtlichen Räumen der Name „Concordia“, es trägt ihn ja ein 
Verein dieſer Stadt, gegründet im Reiche der Töne. Freudig 
will ſich auch die Generalverſammlung bei dieſem Namen nen⸗ 
nen; will „Concordia“ ſein und heißen im Reiche des kath. 
Glaubens und der kath. Liebe; Eines Sinnes und Herzens will 
ſie im Beginne ihrer Thätigkeit dem göttlichen Heilande die 
erſte, höchſte Ehre geben in dem gemeinſamen Ausruf: „Gelobt 
ſei Er, unſer Weg, unſere Wahrheit, unſer Leben!“ 

Zu wiederholten Malen wurde der begeiſterte Vortrag Dr. 
Gruſcha's von dem lebhaften Applaus der ganzen Verſamm⸗ 
lung unterbrochen. Es war, wie Herr Legationsrath Dr. 
Moritz Lieber trefflich bemerkte, eine gewaltige Rede eines 
gewaltigen Redners. AT Ä 

Da die Zeit der Abreiſe des H. H. Nuntius herannahte, 

ſo wurde Hochderſelbe mit dem Herrn Erzbiſchof und den Prä— 
laten von dem Präſidenten, den Vicepräſidenten der General⸗ 
verſammlung und den Abgeordneten des Localcomité's bis vor 
die Tonhalle begleitet, von wo dieſelben in den bereitſtehenden 
Gallawagen in das Erzbiſchöfliche Palais zurückfuhren. Nach 
einer kleinen Stunde reiste der H. Nuntius über Straßburg, 
Paris, Marſeille nach Rom, wohin er berufen war. 

Der Herr Präſident, die Vicepräſidenten und Vorſtandsmit⸗ 
glieder begaben ſich nun wieder auf die Tribüne in der Tonhalle. 
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Der Präſident lud jetzt den Herrn Dr. Lieber — welcher, 
mit Ausnahme der achten, allen Generalverſammlungen beige⸗ 
wohnt, und in Breslau und Salzburg *) als Präſident rühm⸗ 
lichſt fungirt hatte — ein, auch die gegenwärtige Verſammlung 
mit einer Anſprache zu erfreuen. Herr Dr. Lieber entſprach 
dieſer freundlichen Aufforderung mit folgender Rede: 


Hochanſehnliche Versammlung! 


Wenn ich unter dem überwältigenden Eindrucke des Vor⸗ 
trages, welchen Sie aus dem Munde eines gewaltigen Red⸗ 
ners **) ſoeben vernommen, auf den Ruf des Präſidenten hie⸗ 
her trete, um einige Worte an die hochanſehnliche Verſammlung 
zu richten, ſo beengt mich das Gefühl, daß es ein Alter gibt, 
welches meiſt nur noch von Erinnerungen lebt. Dieſem gehöre 
ich bereits an; ihm wollen Sie es auch zu Gute halten, wenn 
nach den friſchen, belebenden und erhebenden Gedanken, die Sie 
eben gehört, und gegenüber denen, die in dieſen Tagen in ge⸗ 
flügelter Beredtſamkeit hinüber und herüber ſchießend gleich dem 
Schifflein am Webſtuhle, die lieblichſten Bilder vor Ihnen ent⸗ 
rollen werden, ich nur in einigen flüchtigen Erinnerungen an 
die Exlebniſſe des kath. Vereinsweſens mich vor Ihnen ergehe. 

nd wenn ich hiebei vielleicht auch jener andern Schwäche des 
Alters verfalle, bereits mehrfach Geſagtes zu wiederholen, ſo 
wird, ich hoffe es, Ihre Nachſicht mich ein mildes Gericht fin⸗ 
den laſſen. 3 

Es war eine wirre, wüſte Zeit, als wir am 3. October 
des Jahres 1848 zum erſtenmale im Academieſaale des Schloſ⸗ 
ſes zu Mainz zuſammentraten. Wenige Tage vorher waren 
dem politiſchen Fanatismus zwei Opfer in grauenvollem Morde 
gefallen und die Gemüther bangten in ſtarrem Entſetzen ob der 
Frage, wo und wie oft derartige Gräuel noch ſich wiederholen 
ſollten? Die wild aufgeſtachelten Leidenſchaften ließen das 
Schlimmſte befürchten: es war eine wirre, wüſte Zeit. Und 
dennoch war dieſe Zeit zugleich auch eine Zeit der ſchönſten 
Zukunftshoffnungen. Gedenke ich jener mir ewig unvergeßlichen 
Tage, wo ſo viele Herzen ſich in dem Gefühle kath. Begeiſterung 
zuſammengefunden, wo alle die Männer der ſo raſch allerwege 
im deutſchen Vaterlande aufgetauchten kath. Vereine ſich be⸗ 


*) M. ſ. Verhandlungen der neunten Generalverſammlung zu Salzburg. 
Amtlicher Bericht S. 78. f a 
) Domprediger Dr. Gruſcha aus Wien. 
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grüßten als Söhne der einen kath. Kirche, die keinen Gegenſatz 
kennt zwiſchen Norden und Süden, zwiſchen Sprach⸗ und Stam⸗ 
mesverſchiedenheiten, ſich umarmten als Brüder, getragen von 
gleicher Hoffnung für die Freiheit und Unabhängigkeit der ge 
meinſamen Mutter, der Kirche, beſeelt und erfüllt von dem 
tiefſten Verſtändniß der einigenden Kraft, der ſühnenden Liebes⸗ 
macht ihres kath. Glaubens, — ſo muß ich wiederholen, es 
war dieſe Zeit, dieſes erſte Auftreten der freien Aſſociation 
des kath. Deutſchlands eine ſchöne Zeit der Hoffnung. 

Und mit dem friſchen frohen Muthe der Begeiſterung ge⸗ 
lobten wir einander, Alles daran zu ſetzen an die Erfüllung 
dieſer Hoffnung; gelobten einander, nicht ſtille zu ſtehen, bis 
das Bewußtſein der auf göttlicher Anordnung beruhenden Frei- 
heit und Unabhängigkeit der Kirche wieder Wurzel gefaßt haben 
werde in allen Schichten des deutſchen Volkes; nicht zu ermü⸗ 
den in Gründung und Ausbildung von Vincentius-Vereinen, 
Eliſabeth⸗Vereinen und wie ſie alle Namen haben mögen die 
Vereine zu werkthätiger Liebe, und nach Kräften dahin zu wir⸗ 
ken, daß in Kunſt und Wiſſenſchaft wieder geweckt und gepflegt 
werde der wahre Geiſt Chriſti und feiner welterlöſenden Heils⸗ 
anſtalt, die es allein vermag, die Geſellſchaft wie den Einzelnen 
aus dem ſittlichen Verfall wieder aufzurichten zur höchſten Nein- 
heit chriſtlicher Lebensweiſe und Lebensanſchauung. | 

War es zu groß und zu viel, was wir erſtreben zu wollen 
uns unterfingen? Menſchlicher Weiſe geſprochen: Ja! Wir 
waren ein ſchwaches Häuflein; und wie auch die anfänglich 
kleine Schaar mit jedem Tag ſich mehrte, ſo daß wir bei un⸗ 
ſeren Jahreswanderungen nach den Städten Breslau, Regens⸗ 
burg, Linz, Münſter, Wien, Salzburg, Köln immer neuen Zu⸗ 
wachs friſcher, edler Kräfte zu begrüßen uns erfreuen durften: 
niemals unterſchätzten wir die Größe der Aufgabe, der wir uns 
unterzogen, noch vermaßen wir uns zu wähnen, daß unſere 
eigene Kraft dazu ausreichen könne. Aber der Chriſt weiß, daß 
Gott den guten Willen gütig anſieht, wie er ja bei der Geburt 
des Erlöſers ſeinen Himmelsfrieden verkünden ließ allen Men⸗ 
ſchen auf Erden, die eines guten Willens ſind. Und die Män⸗ 
ner der kath. Vereine waren ſich eines guten Willens bewußt. 
Sie wollten ja nichts Anderes, denn als getreue Söhne ihrer 
heiligen Mutter, der Kirche, unter der Führung und Leitung 
der hochwürdigſten Biſchöfe als eifrige Mitarbeiter eintreten in 
dem Werke der Förderung des Reiches Gottes auf Erden. Sie 
gedachten auch dabei der hochgebenedeiten Gottesmutter, die da 
iſt „die Hülfe der Chriſten“, und ſtellten alles Wollen und 
Wirken der kath. Vereine unter den Schutz der alle Zeit un⸗ 
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befleckten jungfräulichen Himmelskönigin, daß fie demſelben durch 
ihre mächtige Fürbitte den Segen ihres göttlichen Sohnes er⸗ 
wirke; und ſie hatten alsbald die hohe Freude, aus dem Munde 
ſeines Stellvertreters auf dem hohenprieſterlichen Stuhle zu 
Rom Worte des väterlichen Wohlgefallens an ihrem Beginnen, 
Worte des Segens zu vernehmen; wie auch die hochwürdigſten 
Biſchöfe Deutſchlands, die eben auf ihrer denkwürdigen Ver⸗ 
ſammlung zu Würzburg die magna charta der Freiheit der 
Kirche verkündeten, ſie ihres mitwirkenden Gebetes und Segens 
zu verſichern ſich bgeilten. d | 
Wie weit nun auch Alles, was das Wirken der kath. Ver 
eine bis auf dieſen Tag erreicht, noch ferne geblieben von dem 
gorßen Ziele, welchem ſie ihr Streben geweiht: das Samen⸗ 
körnlein der Hoffnung, das ſie in einer wirren Zeit in die 
Erde gelegt, — der Herr hat es nicht als ein unfruchtbares 
vermodern laſſen. Eigenlob hat einen unliebſamen Geruch: oder 
chriſtlicher, alſo beſſer geſprochen, wer ſeiner Thaten vor den 
Menſchen ſich rühmt, der hat ſeinen Lohn ſchon dahin. Ferne 
ſei es daher von mir, Ihnen die verſchiedenen Thätigkeiten der 
kath. Vereine lobpreiſend aufzählen zu wollen. Ach Gott, wir 
wiſſen es nur zu gut, daß unſer Wirken, wie alles menſchliche 
Thun, nichts iſt, als eitel Stückwerk. Aber die immer ſteigende 
Theilnahme, welche alle die Tauſende von Katholiken aus allen 
Schichten der Geſellſchaft auf unſern bisherigen Generalver⸗ 
ſammlungen — denen ich mit alleiniger Ausnahme der achten 
zu Linz im Jahre 1856 ununterbrochen beizuwohnen ſo glück⸗ 
lich war, — uns zu erkennen gegeben, und die auch Ihre zahl⸗ 
reiche Verſammlung in ſo reichlich lohnendem Maße uns ent⸗ 
gegenbringt; ſie iſt uns doch eine erfreuliche Bürgſchaft, daß 
das Saamenkörnlein, welches die kath. Vereine ausgeſtreut, nicht 
ohne Frucht geblieben iſt, und daß das erſte Auftreten der 
freien Aſſociation des kath. Deutſchlands in jener wirren Zeit 
zugleich auch eine Zeit ſchöner Zukunftshoffnung bezeichnete. 
Wiederum iſt es eine wirre Zeit, in welcher wir hier in 
dem lieben Freiburg uns verſammelt haben; und wenn je, fo 
finden heute auf unſer liebes Deutſchland die Worte des Dich⸗ 
ters ihre Anwendung; Fr 


Es geht ein finſt'rer Geiſt durch unſer Haus, 5 
11 faſt ſcheint es, als ſolle auch das folgende Wort ſich er⸗ 
füllen: | | 


+ 


Und fehleunig will das Schickſal mit uns enden! © 


Da gilt es nun, um fo mannhafter und ernſter feſtzuhalten 
an der ſchönen Hoffnung, die das erſte Auftreten der kath. 
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Vereine geleitet; unbeirrt von allen den Spaltungen und Zer⸗ 
klüftungen um uns her, und ſelbſt frei von jeglicher Art leiden⸗ 
ſchaftlicher Erregtheit feſtzuſtehen in dem Bewußtſein der eini⸗ 
genden Kraft und der weltverſöhnenden Liebesmacht unſeres 
kath. Glaubens und eingedenk des Wahlſpruches des gefeierten 
Präſidenten unſerer erſten Generalverſammlung: „Voran mit 
Muth, mit Muth unter dem Kreuze!“ nicht ſinken zu laſſen 
die Hand an dem Pfluge, ſondern raſtlos und mit erhöhtem 
Eifer zu wirken nach allen Richtungen hin für die Ausbreitung 
des Reiches Gottes auf Erden. Brechen dann auch die drohen— 
den Sturmfluthen über uns herein, — wir wiſſen die rettende 
Arche, die der göttliche Werkmeiſter gebaut und ihr einen Steuer⸗ 
mann geſetzt hat für alle Zeiten; für den Er ſelbſt gebetet, daß 
fein Glaube nimmer wanke. | 

Je größer die Schaar Derer fein wird, die durch unſere 
Mitwirkung der ſchützenden Rettungsarche zugeführt werden, 
deſto wohlgefälliger wird — wie auch bei ſolchem Wirken unſer 
irdiſches Loos ſich geſtalten möge, — der göttliche Meiſter und 
ſein Stellvertreter am Steuerruder auf die getreuen Knechte 
herabſehen, die das ihnen anvertraute Pfund zum Nutzen und 
Frommen der Chriſtenfamilie zu verwenden bedacht geweſen. 

Und find fie wieder einmal vorüber, die 40 Tage der hoch- 
gehenden Wogen, und kömmt die Taube und bringt den grünen⸗ 
den Oelzweig, der uns verkündet, daß draußen die Stürme ſich 
gelegt, die Waſſer ſich verlaufen haben, und die Erde wieder 
mit dem Frühlingskleide ſich zu ſchmücken beginne, — dann 
feiern die Geretteten den neuen Oſtermorgen und fingen lob— 
preiſend dem Herrn ein frohes Halleluja, in welches die gött- 
liche Gnade uns Allen, meine hochanſehnliche Verſammlung, 
mit Herz und Mund einzuſtimmen verleihen wolle. 

Gott mit uns und den Beſtrebungen der kath. Vereine! 

Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! 


Nachdem der greiſe Dr. Lieber mit jugendlicher Friſche 
und oft unter freundlichem Lächeln ſeine Anſprache, welche ſicht⸗ 
baren Eindruck auf alle Anweſenden machte, geendet hatte, er⸗ 
hielt H. Geiſtl. Rath und Pfarrer Dr. Wick aus Breslau, 
eine energiſche, markige, durch und durch praktiſche Perſönlich⸗ 
keit, das Wort. Er ſprach: | 

Ich komme aus der größten Diöceſe Deutſchlands, aus 
Schleſten, im Auftrag und auf Veranlaſſung unſeres hochw. 
Fürſtbiſchofs Dr. Heinrich Förſter, deſſen Hirtenſorge an 
anderthalb Millionen kath. Chriſten anvertraut ſind. Ich komme 


110 


alfo aus dem kalten Norden, von dem man glauben könnte, es 
ſei dort kath. Glaube und kath. Geſinnung bereits eingefroren. 
Denn zumal über die ſchleſüſche Diöceſe durchlaufen die öffent⸗ 
lichen Blätter oft Nachrichten, nach denen es ſcheinen könnte, 
als gehe es daſelbſt mit der kath. Kirche in ſtarken Schritten 
rückwärts und als feiere die Apoſtaſie daſelbſt maſſenhafte Triumphe, 
wie ja noch in jüngſter Zeit zu leſen war, daß bei uns in 
einem Jahr 800 Perſonen ſich aus der Kirche Chriſti geflüchtet 
und in die proteſtantiſche Gemeinſchaft übergelaufen ſeien. L 

muß Ihnen aber bemerken, daß dieſe und ähnliche Siegeskunden 
proteſtantiſchen Fortſchritts und kath. Niederlagen, theils gänz- 
lich auf Lüge, theils auf parteilicher Uebertreibung beruhen, und 
will Ihnen das mit Zahlen beweiſen, die aus amtlichen Akten 
ausgezogen, alſo wohl auf bedeutende Genauigkeit Anſpruch 
machen können. Es iſt wahr, unſere Diöcefe hat eine ſchwere 
Geſchichte durchgemacht; ſie hat ein Jahrhundert der Knechtung 
und Kneblung überſtanden und es haben Kinder des eigenen 
Hauſes, wohl ohne große perſönliche Schuld, weil durch die 
ihnen gegebene Richtung irregeführt und verblendet, zur Herab⸗ 
drückung des kath. Weſens mitgewirkt; unſere Diöceſe hat mit 
Chriſtus ihre Leidensſtationen durchgemacht, und verſpottet, auf 
viele Weiſe bedrängt, in der Säculariſation ſelbſt ihres Ge⸗ 
wandes beraubt, glaubte man dem kath. Glauben bereits den 
Sarg zimmern zu müſſen und über dem Grabe des Katholi⸗ 
cismus in Schleſien das Requiescat anſtimmen zu können. Allein 
man hatte vergeſſen, daß die kath. Kirche Schleſiens als ein 
Zweig der allgemeinen Kirche und mit ihr verbunden an der 
Unſterblichkeit dieſer theilnimmt, und die Kirche hat auch bei 
uns trotz feindlicher Schildwachen ihr Auferſtehungsſeſt gefeiert 
und wie immer ſteht ſie zuletzt an dem Grabe ihrer Haſſer und 
Feinde und betet für ſie — das iſt ihre Rache und ihr Triumph. 
Ob es ſo iſt? Ob die kath. Sache in Schleſien im Fortgang 
ſich befindet? Das ſollen eben Zahlen erweiſen — denn in 
dieſer Zeit, wo alles rechnet, wollen wir auch die Rechenkunſt 
zur Ehrenrettung unferer Didcefe verwenden. Wäre, wie man 
lügenhaft glauben zu machen Willens ſcheint, der kath. Glaube 
bei uns im Retiriren vor dem ſiegeswüthigen Proteſtantismus, 
nun ſo müßte ja zunächſt die kath. Bevölkerung ſich jährlich 
verringern. Nach einem Vergleich der Seelenzahl in unſerem 
Schematismus iſt aber die kath. Bevölkerung der ſchleſiſchen 
Diöceſe in nicht gar vielen Jahren um 80,000 geſtiegen, und 
in Breslau ſelbſt, wo etwa 80,000 Proteſtanten und 40,000 
Katholiken wohnen, ſteigt die kath. Bevölkerung ungleich günſti⸗ 
ger, als die proteſtantiſche. Wo iſt der proteſtantiſche Sieges⸗ 
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lauf, wo das kath. Abſterben? Aber die Abfälle von der kath. 
Kirche, wie ſtehts mit dieſen? Es iſt ſehr merkwürdig, daß 
ungeachtet dieſer auspoſaunten Abfälle die Katholikenzahl bei 
uns beſtändig zunimmt, und daß der Proteſtantismus, während 
er in den Zeitblättern die Siegestrompete bläst, bei uns zu 
Hauſe ſich ganz unbändig gebärdet, als ob er ſich vor der kath. 
Eroberung gar nicht genug ſchützen könne. Zu Hauſe ſind wir 
ihm ſo gefährlich, und draußen ſollen wir nur noch dazu daſein, 
daß er der Welt den „großen Sieg“ über uns telegraphire. 
Doch Zahlen ſind eine fatale Sache, Zahlen, die deutlich zeigen, 
daß die kath. Bewegung, wenn auch mit tauſend Hinderniſſen 
und Chikanen kämpfend, dem Proteſtantismus nicht nur energiſch 
Widerſtand leiſtet, ſondern Abbruch thut, ob auch ſeine ſämmt⸗ 
lichen Fraktionen in ſich ſelbſt zumeiſt des poſitiven Inhalts 
entleert, eine Rührigkeit entwickeln und mit Mitteln agiren, die 
uns keineswegs geboten worden. Denn der Proteſtantismus 
iſt die ſubventionirte Staatsreligion; wir aber ſtützen uns auf 
unſere göttliche Berechtigung und verlangen übrigens vom Staat 
keine Subvention, nur das, was wir rechtlich und vertrags- 
mäßig zu fordern haben, und was er uns als mit den Prote⸗ 
ſtanten gleichberechtigten Unterthanen bezüglich des kath. Cultus 
ſchuldig iſt. Und er iſt unſer Schuldner ſeit der Säculariſation 
und was uns ſeither gewährt wird, iſt doch im Grund nur 
Zins für von der kath. Kirche erhobenes Gut. Wir erkennen 
es aber mit größtem Dank, daß ſeit unfers Königs Majeſtät 
Friedrich Wilhelm IV. Regierung die Banden der Kirche in 
Schleſien gelöst und uns eine kirchliche Freiheit geworden, die 
ſeither auch andere Fürſten gewährt, und welche in Schleſien 
wie dankbar anerkannt, ſo treu benützt wird. Man ſollte 
letzteres nicht glauben, wenn man über fo häufigen Glaubens⸗ 
verrath in die Welt geſchrieben lieſt. Und ſo komme ich wieder 
auf das Vorurtheil, als ob wir verlören, der Proteſtantismus 
aber gewinne. Ich kann dieſen ſüßen Wahn nur dadurch zer⸗ 
ſtören, daß ich Converſionen und Apoſtaſien aus dem Jahr 
1858 zuſammenſtelle. Es bekehrten ſich in dieſem Jahr laut 
amtlichen Liſten bei uns erwachſene Proteſtanten: 471, und 
Kinder mit 14 Jahren bei der erſten heil. Communion: 567. 
Somit große und kleine Convertiten 1038. Dagegen fielen 
nach Anzeige der Pfarrer ab zum Proteſtantismus erwachſene 
Perſonen: 133 und Kinder bei der ſogenannten Confirmation: 
88; dieß macht in Summa zuſammen: 221. Wo ſind hier 
die Niederlagen, wo die Siege? Wir ſollen rückwärts ſchrei⸗ 
ten? Noch intereſſanter iſt Folgendes. Bei uns find zahlreiche 
Miſchehen unvermeidlich; es kommt uns darauf an, ob ſie der 
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kath. Kirche weſentliche Nachtheile bringen. Es ſcheint faſt 
nicht, obwohl ich ſie als glaubensgefährlich an ſich betrachte. 
Denn 1858 ließen aus ſolchen Ehen bei uns taufen und er⸗ 
ziehen katholiſche Väter proteſtantiſch erziehen 456 
Kinder; dagegen ließen proteſtantiſche Väter katholiſch 
taufen 1389 und katholiſch erziehen 784 Kinder; außerdem 
proteſtantiſch taufen, aber katholiſch erziehen 266. Ich 
denke, das iſt ſchlagend, unſere Niederlagen und Verluſte dürfen 
kein Pöbelgeſchrei der Gegner hervorrufen, und was man von 
D Abfällen zu halten, überlaſſe ich dem geſunden 
rtheil. | 

In meiner Pfarrei find ſolche ſeit 7 Jahren meines Wiſ⸗ 
ſens nur etwa drei vorgekommen, wo die Liederlichkeit dem Ab⸗ 
falle vorgearbeitet. Dagegen Converſionen in ſelber Zeit nahe 
400; das ſind unſere Rückſchritte. 

Wir wollen uns weiter dieſelben anſehen, es iſt gut, die 
Thatſachen in's Auge zu faſſen und die Zahlen ſprechen zu 
laſſen. Seit der ebenſo umſichtigen als energiſchen Regierung 
unſeres hochw. Fürſtbiſchofs Heinrich — von Melchior 
Diepenbrock will ich nicht reden — er war die Zierde des 
deutſchen Episcopats, das iſt weltbekannt — hat ſich die Zahl 
der Prieſter bei uns vermehrt um 101 und die ſchleſiſche Diö⸗ 
ceſe allein faſt in Deutſchland hat keinen Prieſtermangel; das 
iſt ein gutes Zeichen für Kirche und Volk; es ſind ſeitdem er⸗ 
richtet — vielfach von erbetteltem Geld — alſo durch die 
Opferliebe des ſchleſiſchen Volkes — 9 große Kirchen und 30 
Kapellen. Pfarreien wurden nun 18, Seelſorgeſtellen 22 in's 
Leben gerufen und kath. Schulen erſtanden ebenſo meiſt aus 
kirchlichen Mitteln und Liebesgaben 48, und ältere wurden 
reſtaurirt 10. Nicht wahr, das iſt ein Zeichen, daß wir im 
Rückgang begriffen? Noch mehr! Die Säculariſation hatte 
die klöſterlichen Genoſſenſchaften bis auf die Urſulinerinnen, 
Eliſabethinerinnen und barmherzigen Brüder aus Schleſien ver⸗ 
trieben; ſo lange die Kirche in Feſſeln lag, konnten ſie nicht 
wieder erblühen. Nun aber ſind ſeit 7 Jahren theils neu ein⸗ 
geführt, theils weiter verbreitet, oder werden in nächſter Zeit 
eingeführt 13 Genoſſenſchaften; denn die Franziskaner werden 
von unſerem Kirchenfürſten herbeigezogen auf den Annaberg; 
die Lazariſten ſollen ebenfalls bald kommen; die Urſulinerinnen 
und Eliſabethinerinnen haben neue Sprößlinge getrieben; die 
armen Schulſchweſtern ſind heimiſch geworden und übernehmen 
mehr und mehr die Erziehung der Mädchen; die Inſtitute der 
barmherzigen Schweſtern vom heil. Grab, die deutſchen Ordens⸗ 
ſchweſtern, die armen Krankenſchweſtern des dritten Ordens vom 
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heil. Franziskus, fie gedeihen bei uns; die Frauen vom guten 
Hirten wurden nach Charlottenburg berufen und ſollen bald 
auch in Breslau wirken; ebenſo wirken bereits in unſerer Diö⸗ 
ceſe die armen Dienſtmägde Jeſu Chriſti, die Schweſtern der 
heil. Hedwig und die Eliſabethen-Schweſtern für ambulante 
Krankenpflege. Das beweist, wie es mit dem kath. Leben bei 


uns ſteht, geht, vorgeht oder rückgeht. Ich würde die Zeit zu 
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ſehr in Anſpruch nehmen, wollte ich auf alle erfreulichen Er— 
ſcheinungen in unſerer Diöceſe hinweiſen; darum erwähne ich 
nur zur Bekundung des kath. Sinnes bei uns, daß ſeit 1853 
Waiſen⸗ und Erziehungshäuſer errichtet wurden 12; Kranken⸗ 
häuſer 12; neue Vincenz⸗Conferenzen entſtanden 30; im Gans 
zen ſind 53 in Schleſien; und Geſellenvereine etwa 20. Ich 
könnte noch vieles anführen, könnte hervorheben, daß Schleſien 
in Beiträgen zu Miſſionen und zum Bonifacius⸗ und Kindheits⸗ 
Jeſu⸗Verein mit der beſten Diöceſe wetteifert, die meiſten über⸗ 
trifft; daß allenthalben der Gottesdienſt fleißig beſucht und die 
heil. Sacramente empfangen werden, daß Volksmiſſionen und 
Exercitien dort beſtändig in Uebung? Doch wozu? Genug, man 
ſieht, wie es mit Schleſien ſteht und geht. Freilich haben wir 
damit noch keineswegs den Sieg errungen, wir ſtreiten als 
Glieder der ſtreitenden Kirche und unſere Wünſche ſind ungleich 
größer, als unſere Erfolge, die Gott in ſeiner Gnade uns hat 
zu Theil werden laſſen. Soll ich's Euch ſagen, welches unſere 
Wünſche ſind? Daß der kath. Glaube das Licht für Alle werde, 
daß die Kirche, aller Mutter, von allen geliebt werde, daß die 
Spaltung gehoben und die Einheit wieder begründet werde. 
Das ſind unſere Wünſche, und könnten wir es, wir würden 
die ganze proteſtantiſche Welt an unſer Herz ziehen, um ſie mit 
kath. Glauben und kath. Geſinnung zu erfüllen. Man wird 
daraus erſehen, daß wir Nordländer noch nicht zu Eis gewor— 
den für den heil. Glauben. Es will uns vielmehr ſcheinen, 
als wehe die warme Luft des heil. Glaubens jetzt im Norden 
und als wolle die Nordluft des Zweifels und der Glaubens- 
gleichgültigkeit ſich dem Süden zuwenden *). Wenigſtens ſtellt 


D Dieſe Stelle, welche ſich übrigens — wie Herr Wick ſelbſt bemerkt 
— nicht auf den Süden Deutſchlands bezieht, ſcheint die anweſende, 


rühmlichſt bekannte, fromme, deutſche Dichterin der „Veronika“ und 


„Sibylle“ (Fräulein Emilie von Ringseis) am Abend dieſes Tages 
zur Dichtung des nachſtehenden Sonett's veranlaßt zu haben; worin dieſelbe 
keine Anſpielung auf religiöſe Kälte unſeres Vaterlandes gelten läßt. 


Sonett auf Papſt Pius IX. 


Vernahmſt Du, heil'ger Vater, je die Kunde 
Die uns geſungen iſt in Uhlands Weiſen, 
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ſich dies in Italien dar; was dort möglich, wäre im kath. 
Schleſien nicht möglich: frecher Verrath und Treubruch am 
Vater der Chriſtenheit und gottloſe Empörung wider den Ge⸗ 
ſalbten des Herrn. Wäre die Geſinnung der kath. Schleſier 
in Italien herrſchend, bald würden Hunderttauſende den heil. 
Stuhl ſchützen und ſtützen mit ihrem Arm und Blut gegen 
nichtswürdigen Verrath, gegen die Bosheit, die im Finſtern 
ſchleicht und nun in die Oeffentlichkeit tritt. Somit, meine 
Herren, wollen Sie über unſere Diöceſe im Urtheil vorſichtig 
und nachſichtig ſein. Gebrechen und Kämpfe gibt es freilich 
noch auch bei uns; vielleicht haben auch andere Diöceſen darüber 
zu klagen und iſt auch anderwärts Urſache, Reue und Leid zu 
erwecken. 

Wenigſtens kann der Süden dem Norden keine Vorwürfe 
mehr machen. Es ſoll aber in der heil. Kirche überhaupt keinen 
Nord und Süd geben, ſondern in Nord und Süd nur einen 
Glauben, eine Liebe, eine Hoffnung, eine gleichmäßige Tempe⸗ 
ratur. Denn wir ſind Kinder eines göttlichen Reiches, uns 
nicht fremd, ſondern Dennie deſſen, der da iſt Rep we 
und Gott in Ewigkeit. 


Die ſprudelnde Rednergabe des Dr. Wick, die mitunter | 
einfließenden körnigen Witze und die Begeiſterung deſſelben für 
die katholiſche Sache Schleſiens wurden mit allgemeinem Wfa 
gekrönt. 

Es war nun die Zeit ſo vorgerückt, daß der H. Präſtdent 
ſich zu der Bemerkung veranlaßt ſah, es können heute weitere 
Vorträge nicht mehr ſtatt finden; — es ſei ſomit die r 
ee Verſammlung geſchloſſen. 


Vom Fürſten ), N das deutſche Volk zu beser f 

Vom Schwabenlande ſprach mit frohem Munde: 

„Mein Haupt leg ich zum Schlummer jede Stunde, 
„Traun! in den Schooß dem Rittersmann in Eiſen, 
„So wie dem Koͤhlerknecht, will ich bereiſen je 
„Die Gaue meines Volkes in die Runde.“ — 

Der Wälſchen Thorheit ſeh'n wir Dich beweinen, 

Doch deutſche Herzen ſchlagen Dir entgegen, 

Selbſt jene, Pius! die dein Amt verneinen. 

Wie Allen Du ertheilſt den Oſterſegen, 

So wollen Alle ſich zur Schutzwehr einen: En 
O komm', Dein Haupt an's deutſche Herz zu legen! 


5 Eberhard im Bart. 


5. 


Der Nachmittag des 13. Septembers war — wie ſchon 
im Programm gemeldet wurde — für die Gäſte zur Beſichti⸗ 
gung der Stadt, der Metropolitankirche, der Univerſitätsbiblio⸗ 
thek, der verſchiedenen Cabinete und Sammlungen in den aca- 
demiſchen Gebäuden, der Gemälde und Kupferſtiche des Kunſt⸗ 
vereins, u. dgl. m. freigelaſſen. 

An dieſem Nachmittage hielten nun die im Programm $. 3. 
benannten Abtheilungen ihre Vorbereitungsſitzungen unter 
ihren Präſidenten Dr. Al zog, Dr. Orbin, Dr. Bock, Su- 
perior Marmon, Domvicar Kolping, Beneficiat Käſtle, 
Kaplan Höll, in den Seite 11 bezeichneten Sälen. 

Abends 6 Uhr verſammelten ſich die Mitglieder der Gene- 
ralverſammlung, die Gäſte und eine große Zahl der Bewohner 
Freiburgs in der Tonhalle, woſelbſt eine ale ikaliſche Pro⸗ 
duction ſtatt fand. | 

Nachdem geſtern in der Metropolttankirche eine Muſik in 
ſtreng⸗kirchlichem Style (Paleſtrinas Meſſe) vorgetragen 
worden, trugen auf Einladung des Localcomités heute die beiden 
muſikaliſch ausgezeichneten Männerchöre — „Liedertafel und 
Concordia“ — der Stadt Freiburg Geſänge neuerer Compo- 
niſten vor. Zwiſchen den Geſängen producirte die vortreffliche 
Kapelle des dahier garniſonirenden Militärs (2. Füſilier⸗Batail⸗ 
lons) auf rühmliche Weiſe Ouverturen und Muſikſtücke mit 
ihren Blechinſtrumenten. Die Tonhalle war von Zuhörern gänz⸗ 
lich angefüllt. 

Da die Künſte Gott dienen ſollen, und zumal die Tonkunſt 
bei der Feier des großartigen, kath. Gottesdienſtes mitwirkt, ſo 
glaubte das Localcomité durch Veranſtaltung von Muſikproduc⸗ 
tionen durch Männerchöre im Geiſte der Aufgabe einer kath. 
Generalverſammlung zu handeln. | 

Wir fühlen uns angenehm verpflichtet, dankend des ſehr ge⸗ 
fälligen Entgegenkommens und Wirkens des Präſidenten der 
„Liedertafel“ Hrn. Hofger.⸗Raths Ferdinand von Bömble, 
und des Hrn. Kapellmeiſters Theodor Mohr dieſer Tafel, 
— ſowie des Präſidenten der „Concordia“, Herrn Franz 
Tritſchler, und des Dirigenten derſelben, Herrn Fendrich, 
zu erwähnen. Der Gefälligkeit und dem Zuſammenwirken dieſer 
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Herrn und ihrer Männerchöre verdankten die vielen Fremden und 
hieſigen Bewohner einen erhebenden Kunſtgenuß. 

Vor allem war es darauf abgeſehen, die von Sr. Eminenz, 
dem Kardinal Wiſemann gedichtete Pius⸗Hymne (Hymnus 
urbis et orbis) in der kath. Generalverſammlung zum Vortrag 
zu bringen. Dieſe Abſicht iſt zu allgemeiner Freude erfüllt 
worden. Die Hymne wurde nach der Compoſition des Herrn 
Domcapellmeiſters Joh. Nepomuk Skroup zu Prag von 
den beiden vereinigten Männerchören „Liedertafel und Concordia, 
unter Direction des Kapellmeiſters Theodor Mohr mit wahrer 
Begeiſterung vorgetragen, und von dem geſammten Publikum 
(welches ſich ſogleich insgeſammt von ſeinen Sitzen erhob, und 
als Ausdruck der Verehrung für den heil. Vater dieſelbe ſtehend 
anhörte) in freudiger Rührung und ehrfurchtsvoller Aufmerk⸗ 
ſamkeit vernommen. Der hieſige, oben genannte Kapellmeiſter 
Th. Mohr hatte die Hymne, nach der Compoſition Skroups, 
nur für Männerſtimmen arrangirt. Die Hymne erklang 
daher in ganz nn Kraft. Sie lautet in dee 
Ueberjegung: > ; 1 


’ 


1. 


Wo ſich Petri Dom erhebet, 

Roma ew'ger Ruhm umſchwebet, 

Tönt's aus frommer Bruſt geſungen, 

Tönt's in aller Völker Zungen: 
Segen Pius, unſ'rem Vater, 
Gottes Segen, langes Heil! 


2. 


Und die ſieben Hügel ſchallen 
Mit des Vaticanes Hallen; 
Selbſt der Heil' gen ſtumme Grüfte 
Rufen weithin in die Lüfte: 
Segen Pius, unſ'rem Vater, 
Gottes Segen, langes Heil! 
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3. 


Und es ſchallt in gleicher Weiſe 

Auf dem ganzen Erdenkreiſe, 

Von den Bergen, Eb'nen, Meeren 

Tönet es in Andachtschören: 
Segen Pius, unſ'rem Vater, 
Gottes Segen, langes Heil. 


4. 


Engel, miſchet in die Klänge 
Unſ'res Sang's auch eure Sänge, 
Daß es fort begeiſtert ſchalle, 
Bis vom Sterngewölbe halle: 
Segen Pius, unſ'rem Vater, 
Gottes Segen, langes Heil! 


Das vollſtändige Programm der Muſikproduction in der 
Tonhalle enthielt folgende Stücke, wovon — nach der Pius⸗ 
Hymne — das „Kirchlein«, dann „das Abendglöckchen, 
und „das Vaterland“, und unter den Inſtrumental-⸗Muſik⸗ 
ſtücken die Jubel⸗Ouverture von C. M. Weber die Zu⸗ 
hörer am meiſten angeſprochen haben. 


Programm. 


J. Abtheilung. 


1. Jubel⸗Ouverture von C. M. v. Weber; vorgetragen 

v. der Kapelle des II. Großh. Füſilier⸗- Bataillons. 

2. Hymne auf Pius IX., Text v. H. H. Kard. Wiſe⸗ 

. mann. Mufif von Stronp. Vorgetragen von der Lieder⸗ 
tafel und Concordia. | 

3. Das, Kirchlein von Becker, vorgetr. v. der Concordia. 

4. Duetto aus der Oper Jeſonda von Spohrz vorgetr. 

v. der Kapelle des II. Großh. Füſilier⸗ Bataillons. 

5. Der Barde von Reiter; vorgetr. v. der Liedertafel. 
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II. Abtheilung. 


6. Lievesfreiheit von Marſchner; vorgetragen von der 
Concordia. 

7. Das Abendglöckchen von Theodor Mohr; vorgetr. 
von der Liedertafel. 

8. Ouverture zur Oper: Die weiße Dame von Boiel. 
dieu; vorgetr. v. der Kapelle des II. Großh. Füſ.⸗Bat. 

9. Die Waſſerfahrt von Mendelſohn-Bartholdi; 
vorgetragen von der Concordia. 

10. Das Vaterland von Abt; vorgetr. v. d. Liedertafel. 


Dieſe muſikaliſchen Productionen befriedigten allgemein, und 
verſetzten die anweſenden Gäſte, Zuhörer und Zuhörerinnen 
aller Stände in eine fröhliche Stimmung. Ausdrücke der Freude 
und des Beifalls wechſelten mit den Klängen der Muſik und 
des Geſanges. Es ſchienen die Harmonien der Tonkunſt der 
Harmonie der Generalverſammlung zu begegnen, und ſie noch 
höher zu ſtimmen. Mit Befriedigung über die vortrefflichen 
Leiſtungen der Freiburger Männerchöre trennten ſich die An- 
weſenden, um am folgenden Tage bei den ernſtern Aufgaben 
der kath. Generalverſammlung ſich wieder zuſammen au finden. 


— — 


Erſte geſchloſſene General⸗Verſammlung 
der katholiſchen Vereine Deutſchlands. 
Mittwochs, den 14. September, Morgens 9 Uhr, in der Tonhalle. 


Der Herr Präſident von Brandis: 


Die Sitzung iſt eröffnet. | | 
Derſelbe fügt bei: Bevor ich den einzelnen verehrten 
Herren das Wort gebe, erlaube ich mir eine Bemerkung, welche 
ich eben ſo freundlich aufzunehmen bitte, als dieſelbe von mei⸗ 
ner Seite geſtellt wird, die Bitte nämlich: die hochverehrten 
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Herren Sprecher wollen ſich der möglichſten Kürze bedienen, f 
indem uns die Zeit ſowohl zu den Verhandlungen, als zu den 
Reden, nur in ſehr beſchränktem Maaße zugemeſſen iſt. — 
Und nun lade ich den Hrn. Präſes des kath. Vereins zu Köln, 
den Herrn Domcapitular Dr. Broix ein, den Bericht über 
das Wirken des Vororts Köln gefällig zu erſtatten. 

Herr Dr. Broir beſteigt die Rednerbühne: 


„Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ (In Ewigkeit. Amen.) 


Hochverehrte Verſammlung! 


Vor allem habe ich mich des ehrenvollen Auftrages zu ent— 
ledigen, welcher durch die Abreiſe des hochwürdigſten Weih⸗ 
biſchofs und Domdechanten von Köln, Herrn Dr. Baud ri, 
auf mich übergegangen iſt: der hochverehrten Generalverſamm— 
lung den innigſten Segensgruß Sr. Eminenz des hochwürdigſten 
Herrn Cardinals und Erzbiſchofs von Köln, Joh. v. Geißel, 
zu entbieten. Se. Eminenz haben dieſem Gruße die Verſicherung 
gleich herzlicher Theilnahme für die gegenwärtige Generalver⸗ 
ſammlung beigefügt, wie dieſes der vorigjährigen in Perſon 
und durch ſein eigenes apoſtoliſches Wort bekundet ward; damit 
verbindet der hochwürdigſte Kirchenfürſt die heißeſten Segens— 
wünſche und hohenprieſterlichen Gebete für den glücklichen Fort⸗ 
gang der diesjährigen Verſammlung, ſowie für den geſegneten 
Fortbeſtand dieſer für die kath. Intereſſen des Vaterlandes ſo 
hochwichtigen Inſtitution. | 

Eine zweite Pflicht beehre ich mich zu erfüllen, indem ich 
im Namen des Vorortes den lebhafteſten Dank dafür ausfpreche, 
daß Sie, hochverehrte Herren! der von ihm ausgegangenen 
Einladung ſo zahlreich gefolgt ſind. Darin liegt das erhebende 
ſchönſte Zeugniß, wie hoch Sie den Werth einer ſolchen hehren 
Zuſammenkunft kath. Brüder und Vereine ſchätzen und darin 
haben wir zugleich die ſicherſte Bürgſchaft für eine ununter⸗ 
brochene ſegensreiche Fortdauer derſelben, weil mit ſeinem 
allmächtigen Beiſtande Derjenige unter uns weilt, 
welcher das Gedeihen gibt. | | 

Dem Vororte lag zunächſt die Pflicht ob, für die Heraus⸗ 
gabe der Verhandlungen der zehnten Generalverſammlung Sorge 
zu tragen. Derſelbe hat ſich bemüht, dieſe Pflicht ſo ſchnell 
und ſo gut zu erfüllen, als es nur möglich geweſen iſt. Wer 
ſchon in der Lage war, eine ſolche Arbeit übernehmen zu müſ⸗ 
ſen, weiß, welche Schwierigkeiten die Beſchaffenheit der Pro⸗ 
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tokolle und auch der ſtenographiſchen Aufzeichnungen nicht felten 
in den Weg bringen und wird darum die Redaction des Be⸗ 
richts nicht ohne billige Rückſicht beurtheilen. Ob es einen 
Weg gibt, eine ſchnellere und beſſere Veröffentlichung der Ver⸗ 
handlungen zu bewirken, mag der nähern Berathung der ver⸗ 
ehrten Verſammlung anheimgeſtellt bleiben. N 
Unter dem 15. März d. J. wurde die Verſendung des 
Beriches an die verſchiedenen Buchhandlungen angekündigt und 
dabei bemerkt, daß gemäß Beſchluß der zweiten geſchloſſenen 
Generalverſammlung für die verehrlichen Theilnehmer, welche 
nach $ 14 der Geſchäftsordnung auf ein Freiexemplar Anſpruch 
hätten, gegen Einlieferung der bei ihrer Einſchreibung ausge⸗ 
ſtellten Karten die Zuſendung des Berichts durch die bezügliche 
Buchhandlung erfolgen werde. Die Ablieferung iſt indeß auch 
nirgend beanſtandet worden, wo beim Erweiſe der Theilnahme 
mitgetheilt wurde, daß die Karten verloren gegangen ſeien. 
Desfallſige Anfragen haben ſpäter noch eine öffentliche Er⸗ 
klärung in dieſem Sinne veranlaßt, welche gewiß beifällig auf⸗ 
genommen worden iſt. In der Vorausſetzung, daß das eine 
und andere der verehrlichen Mitglieder, welche das Exemplar 
des Berichts noch nicht eingelöst haben, auch die gegenwärtige 
Generalverſammlung beſucht, iſt eine Anzahl derſelben bei der 
hieſigen Herder'ſcheu Buchhandlung deponirt worden, wo die 
Empfangnahme nach geſchehenem Ausweiſe ſtatthaben kann. 
Daß der amtliche Bericht den hochwürdigſten Oberhirten 
Deutſchlands alsbald übermittelt ward, hat der Vorort als eine 
theure Obliegenheit betrachtet, deren Erfüllung durch mannig⸗ 
fache erhebende Zuſicherung fortgeſetzter Theilnahme unter den 
wärmſten Segenswünſchen für das zukünftige Gedeihen unſerer 
Verſammlungen erfreut worden iſt. Ul 
Wie am Schluſſe der Verhandlungen angeführt ſteht, iſt 
der Reinertrag der Einnahme mit 762 Thlr. 24 Sgr. 1 Pf. 
dem Bonifacius⸗Vereine überwieſen und von demſelben zu glei⸗ 
chen Theilen den Miſſionen zu Küſtrin und Wittſtock in der 
Diöceſe Breslau für den Neybau ihrer Kirchen zugewendet 
worden. | ud | 
Die Hauptſache, verehrte Brüder! bleibt übrigens wie überall, 
ſo auch für unſere Verſammlung der Geiſt, von welchem die⸗ 
ſelbe durchdrungen iſt. Wir bekennen dieſen Geiſt als ein donum 
desuper, ein Geſchenk von oben, von wo allein der rechte 
lebendigmachende Geiſt kommen kann. Darum haben wir den⸗ 
ſelben vom Vater in den Himmeln, dem Vater des Lichtes, 
durch Jeſum Chriſtum ſeinen eingebornen Sohn, den im hoch⸗ 
heiligen Geheimniſſe des Altares unter Brodesgeſtalt gemeinſam 
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von uns angebeteten, mit heißer Inbrunſt unſerer Herzen er 
O, daß unſere Gebete würdig geweſen ſein mögen, erhöre 
werden, und daß dieſer heil. Geiſt ausgegoſſen werde über die 
gegenwärtige Verſammlung, wie derſelbe über die Verſamm⸗ 
lungen der erſten Chriſten gekommen iſt, auf daß unſere Be⸗ 
rathungen, Reden und Entſchlüſſe vor aller Welt Zeugniß ab⸗ 
legen von demſelben unwandelbaren Glauben, derſelben reinen 
brüderlichen Liebe, die nach den Worten des I. Kor. Briefes 
XIII. ſich nicht erbittert, ſich nie der Ungerechtigkeit, ſondern 
einzig und allein der Wahrheit freut, und in froher Hoffnung 
der zukünftigen Güter, nicht das Ihrige ſucht, ſondern was des 
Herrn iſt und Allen frommt. An den Früchten, ſo ruft unſer 
göttlicher Lehrmeiſter uns zu, ſoll es erkannt werden, weß' 
Geiſtes Kinder wir ſind. Welche Früchte die kath. General⸗ 
verſammlungen das erſte Jahrzehnt hindurch getragen haben, 
das iſt in der vorigjährigen mit beredtem Munde nachgewieſen 
worden. Die vielen Vereine zur Pflege der chriſtlichen Barm⸗ 
herzigkeit, zur Gründung von Schulen und Seelſorgerſtationen 
unter den zerſtreut wohnenden Katholiken des Vaterlandes, ſowie 
zur Förderung ſonſtiger edler Zwecke des chriſtkathol. Lebens, 
ſind die über ganz Deutſchland verbreiteten Zeugen für die 
Wahrheit des Verkündeten. Daß auch die letzte Generalver— 
ſammlung nicht unfruchtbar für dieſes Leben geweſen iſt, darf 
mit Zuverſicht erhofft werden. Zu wünſchen wäre es, daß der 
Vorort jedesmal in der Lage ſich befände, dieſe Früchte zur 
Anſchauung der neuen Verſammlung zu bringen. Es war dieſes 
bekanntlich bereits Gegenſtand der Verhandlungen, namentlich 
zu Salzburg, wo der Beſchluß gefaßt wurde, daß „ſämmtliche 
Vereine detajllirte Berichte über ihre Zuſtände und Leiſtungen 
an den Vorokt einſenden ſollten, um dem Wunſche nach einem 
periodiſchen Centralorgan der kath. Vereine zu entſprechen und 
ein ſolches anzubahnen.“ In dem vorigiährigen Berichte des 
dortigen Vororts iſt es beklagt worden, daß jenem Beſchluſſe 
von ſo wenigen Seiten die erwünſchte Folge gegeben worden 
ſei und ſomit deſſen Ausführung in keiner Beziehung habe ver⸗ 
ſucht werden können. Der in der vorigjährigen Generalver⸗ 
ſammlung wiederholte Antrag, die Gründung eines ſolchen Cen⸗ 
tralorgans für die verſchiedenen kath. Vereine zu beſchließen, 
hat bekanntlich die Genehmigung nicht erhalten, weil das Be⸗ 
dürfniß eines ſolchen — in Erwägung, daß die bedeutendſten 
dieſer Vereine beſondere Organe zur Beſprechung ihrer Ange⸗ 
legenheiten und zur Veröffentlichung ihrer Wünſche und Be⸗ 
ſchlüſſe beſitzen, nicht anerkannt wurde. Da es indeſſen jeden⸗ 
falls zu wünſchen wäre, daß der Vorort in der Generalver⸗ 
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ſammlung ein Bild der Hauptleiſtungen aller Vereine, wenn 
auch nur in kurzen Umriſſen vorlegen könnte, ſo geſtatten wir 
uns den Vorſchlag, den Salzburger Beſchluß dahin zu modifi⸗ 
ciren, daß die Hauptvereine erſucht werden mögen, die Jahres⸗ 
berichte, welche in der Regel ohnehin gedruckt werden, an den 
jedesmaligen Vorort gelangen zu laſſen, damit dieſer eine ge⸗ 
drängte Zuſammenſtellung der Reſultate in der Generalverſamm⸗ 
lung vorlegen könne. Wenn es auch uur als ein freundliches 
Andenken betrachtet und in die Heimath mitgenommen werden 
ſollte, ſo wäre dieſe Anordnung gewiß ſchon aller Empfehlung 
werth. Allein würde ein ſolches Bild der verſchiedenen Leiſtungen 
der kath. Vereine des Vaterlandes nicht noch ganz andere Wir⸗ 
kungen hervorzubringen geeignet ſein? Wie ermuthigend und 
erhebend wäre nicht die Entfaltung deſſelben für diejenigen, welche 
bisher mit Liebe und Treue ſich dieſer hochwichtigen Angelegen⸗ 
heit gewidmet haben! Würde es nicht die Läſſigen ermuntern, 
die Schlafenden erwecken, Alle aber erbauen und zur Nacheife⸗ 
rung antreiben?! Darum bittet der Vorort, den gemachten 
Vorſchlag gutheißen und genehmigen zu wollen. 2 
Einzig und allein von Salzburg iſt eine Mittheilung über 
das daſige Vereinsweſen gemacht worden. Dieſer zufolge gedeihen 
die dortigen Vereine in höchſt erfreulicher Weiſe. Die Betheili⸗ 
gung daran, nach dem vorleuchtenden Beiſpiele der allerhöchſten 
kaiſerlichen Majeſtät Carolina Auguſta, alle Stände hin⸗ 
durch wird als eine ſo beharrliche wie eifrige bezeichnet und 
namentlich hervorgehoben, daß nach den in den letzten General⸗ 
verſammlungen laut gewordenen Wünſchen und Empfehlungen 
eine Marienanſtalt für dienſtloſe Mägde daſelbſt gegründet werde 
und daß der Bonifacinswerein bei einer Einnahme pon mehr als 
2000 Gulden in den Stand geſetzt ſei, die neu ekrichtete Seel⸗ 
ſorgerſtation in Eisleben zu unterhalten. In gleich ſegensreicher 
Zunahme ſind die übrigen dort beſtehenden zahlreichen Vereine 
begriffen. Es ſei geſtattet, dieſer Mittheilung aus Salzburg 
einige Notizen über das Vereinsweſen in Köln anzuſchließen. 
Ueber faſt alle Pfarreien der Stadt verbreiten ſich gegenwärtig 
die Conferenzen vom heil. Vincenz und der heil. Eliſabeth und 
ſpenden nicht blos mit materiellen, ſondern, was gewiß nicht 
als Nebenſache zu betrachten fein wird, in religiöſer und mora⸗ 
liſcher Beziehung die ſchätzbarſten Wohlthaten; Vereine vom 
heil. Borromäus — zur Verbreitung guter Bücher — beſtehen 
ebenfalls in den meiſten Pfarrbezirken. Von welch' erfreulicher 
Wirkſamkeit die Vereine des heil. Bonifacius in der Erzdiöceſe 
geworden ſind, beſagt der letzte Rechenſchaftsbericht, nach welchem 
im Jahr 1858 die Summe von 22,601 Thlr. 15 Sgr. 2 Pf. 
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in Einnahme und Ausgabe ſteht. In wie weit der in den 
beſonderen Berathungen des Bonifaciusvereins, die vom hochſeli⸗ 
gen, unvergeßlichen Grafen Joſeph zu Stolberg⸗Stolberg, 
auf der Generalverſammlung des vorigen Jahres mit ſo edler 
Begeiſterung geleitet wurden, gemachte und mit dem lebhafteſten 
Eifer angenommene Vorſchlag — „daß einzelne oder mehrere 
Vereine nach Decanaten die Gründung und Unterhaltung be⸗ 
ſtimmter Miſſionsſtellen mit ungefähr 300 Thalern übernehmen 
möchten,“ — in wie weit dieſer Vorſchlag zur Ausführung ge⸗ 
kommen, iſt dem Vororte unbekannt geblieben. Außer dem von 
Salzburg bereits erwähnten Falle, von wo aus die Unterhaltung 
der Miſſionsſtelle zu Eisleben erfolgt, iſt einſtweilen nur noch 
vom Decanate Mühlheim am Rhein in der Kölner Erzdiöceſe 
bekannt geworden, daß von demſelben die Gründung und Dotirung 
einer neuen Seelſorgerſtation beſchloſſen ſei. Nicht unterlaſſen 
darf der Bericht, insbeſondere den Fall hervorzuheben, welcher 
zu dem in Rede ſtehenden Vorſchlage die Hauptveranlaſſung 
gegeben hat, der nämlich, daß zehn fromme Mitglieder des 
Bonifaciusvereins zu Köln, welchen das traurige Schickſal der 
im Norden Deutſchlands zerſtreut wohnenden kath. Brüder eines 
Abends beſonders zu Herzen ging, ſofort den Entſchluß faßten, 
daß jeder von ihnen eine Reihe von Jahren hindurch einen 
Beitrag von dreißig Thalern zuſammenbringen wolle, um damit 
eine Station in Küſtrin zu gründen, wo bisher nur einige Male 
im Jahr kath. Gottesdienſt gehalten wurde, jetzt aber die Gläu⸗ 
bigen einer beſtändigen Seelenſorge ſich erfreuen. Erheblicher 
noch war die Einnahme beim Vereine des heil. Franciscus Kan. 
bei welchem ſie nach dem Berichte des Hauptverwaltungsraths 
zu Aachen im vorigen Jahre 38,751 Thlr. 17 Sgr. 5 Pf. in 
der Erzdiöceſe Köln betragen hat. Die Beiträge des Vereins 
der heil. Kindheit haben ſich ebenfalls im vorigen Jahre zu einer 
anſehnlichen Höhe erhoben, neben welchen die Sammlungen des 
Vereins zur Unterſtützung der armen Negerkinder auch ſchon bis 
zu einer Summe von 1355 Thl. 2 Sgr. 10 Pf. geſtiegen ſind. 
Der betr. Vorſtand richtet an die verehrliche Verſammlung die 
Bitte, auch dieſem noch weniger bekannten Vereine ſeine warme 
Theilnahme zuwenden zu wollen. Um die Bekanntſchaft mit 
demſelben zu erleichtern, hat derſelbe eine Anzahl Exemplare 
ſeines letzten, des ſiebenten Jahresberichts zur Dispoſition ge⸗ 
ſtellt, die beim verehrlichen Secretariate der Verſammlung in 
Empfang genommen werden können. | 

An den Früchten ſollt' ihr's erkennen! Darum laſſet uns 
Alle, ſo viel wir vermögen, dem Rufe des Herrn folgen und 
als treue Diener wirken in ſeinem Weinberge, ſo lange es Tag 
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für uns iſt. Hoffentlich wird die verehrte Verſammlung durch 
Genehmigung unſeres Vorſchlages den neuen Vorort in den 
Stand ſetzen, ein vollſtändigeres Bild der Leiſtungen der kath. 
Vereine zu entwerfen und der zwölften Generalverſammlung 
vorzulegen. Mit dem innigſten Wunſche, daß noch eine lange 
Reihe von Jahresberichten, eine Reihe ohne Ende, dem gegen⸗ 
wärtigen folgen werde, und Gottes reichſter Segen auf dieſer 
wie auf allen kath. Vereinigungen und Verſammlungen ad majo- 
rem Dei gloriam et rei catholicae utilitatem ruhen möge, 
ſchließt unſer Bericht. 


Herr Präſident v. Brandis dankt dem Hrn. Dr. Broix 
für ſeine Berichterſtattung, und bittet ihn, auch dem bisherigen 
Vorort Köln dieſen Dank für das dortſeitige Wirken gefällig 
zur Kenntniß zu bringen. | 2 

Hierauf fordert der Präſident den Localpräſes Dr. Lud. 
Buchegger auf, die von dem Herrn Dr. Broix in dieſer 
Berichterſtattung erwähnte „Reviſion der Geſchäfsord⸗ 
nung, welche dem Freiburger Comité vorgelegt worden jet, 
nun mitzutheilen, damit darüber verhandelt werden könne. 

Dr. Buchegger verliest nun dieſe vom hohen Vorort 
Köln unter dem 23. Auguſt 1859 ſtattgehabte Verhandlung. 
Dieſelbe lautet: | | 


Die Reviſion der Geſchäftsordnung betreffend, nach 
dem Beſchluſſe der vierten geſchloſſenen General 
Verſammlung am 9. September 18588. 


I. Die von den Herren Dr. Heinrich (S. 55 des amtl. 
Berichts), Himioben (S. 87) und Moufang (S. 186 u. 7.) 
vorgeſchlagene allgemeinere Faſſung der Bezeichnung der Gene⸗ 
ralverſammlung in der Ueberſchrift, ſowie in §. 1. der Ge⸗ 
ſchäftsordnung, wornach es in Zukunft heißen ſollte: 
„Allgemeine deutſche Katholikenverſammlung“ ſtatt: „General⸗ 
verſammlung der katholiſchen Vereine Deutſchlands“ rückſ. aller 
in Deutſchland beſtehenden kath. Vereine wird ſchon um deß⸗ 
willen als bedenklich angeſehen, weil darin eine Hintanſetzung 
der einzelnen Vereine liegen dürfte, was leicht für die Sache 
ſelbſt von Nachtheil werden könnte. Der Vorort trägt darauf 
an, die alte Faſſung beizubehalten. 
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II. Zu $. 2 wurde von Laurent (S. 52) bemerkt, daß 
nach früherer Feſtſetzung „nur 12 Mitglieder desjenigen Vereins, 
an deſſen Wohnort die Generalverſammlung tage, bei der Zu— 
ſammenkunft ſtimmberechtigt geweſen ſeien“ und daß eine Be— 
ſchränkung in dieſer Beziehung nothwendig erſcheine. 

Dagegen wurde in derſelben Verſammlung (S. 57) die 
Meinung verfochten, daß die Theilnahme an den Verhandlungen 
in den Abtheilungen noch eine weitere Ausdehnung als F. 2 
beſagt, erhalten möge. 

Da ſpäter eine Aenderung dieſes § nicht mehr beantragt 
ward, und die hier gemachten Erfahrungen keinen Uebelſtand 
herausgeſtellt haben, zudem Abſtimmungen nur ausnahmsweiſe 
vorkommen, ſo iſt der Vorort der Anſicht, daß es bei dem 
Inhalte deſſelben verbleiben könne. 


III. 8. 3 hat mancherlei Anfechtungen und Veränderungen 
erlitten. In Berückſichtigung alles Vorgekommenen ſchlagen wir 
vor, vier Abtheilungen wie früher feſtzuhalten, namentlich: 

1. Für formelle und äußere Beziehungen, 
2. Für das Miſſionsweſen, 

3. Für chriſtliche Barmherzigkeit . 
4. Für Bildungszwecke. 

Beſondere Abtheilungen für das Vereinsweſen (S. 87) für 
den Bonifaciusverein (S. 88) ꝛc. werden darnach wegfallen, 
indem dieſelben unter eine der vier claſſificirt werden können. 

Gegen den Antrag von Moufang (S. 187) „daß in Zu⸗ 
kunft die verſchiedenen Vereine ihre Particularverſammlungen 
halten, nach Maßgabe ihrer Statuten, — dabei doch auch an 
den geſchloſſenen, wie an den öffentlichen Theil nehmen, iſt an 
und für ſich nichts zu erinnern. 

Der Bonifaciusverein hat das im vorigen Jahre bereits 
gethan, ebenſo der Kunſtverein; für die Piusvereine wurde es 
von Pilgram (S. 186) in Antrag geſtellt. Nur Eines komnit 
dabei in Betracht, daß nämlich der gehörige Anſchluß an eine 
der vier Abtheilungen erfolgen müſſe, damit die Mittheilungen 
über das Verhandelte in zweckmäßige Ordnung gebracht und 
für den demnächſt zu veröffentlichenden Bericht dem Secretariate 
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übergeben werden. Das iſt hier weder vom Bonifacius⸗ noch 
vom Kunſtvereine geſchehen, weshalb der e dane 
nichts enthalten konnte. 


IV. Der Antrag von Wieſt (S. 54 und 89), eine Vor⸗ 
verſammlung ausdrücklich zu beſtimmen, iſt von keiner Bedeu⸗ 
tung, weil die Anberaumung einer ſolchen dem betr. Tante 
überlaſſen bleibt. 


V. Ob es zweckmäßig iſt, nach dem Antrage von Wieſt 
(S. 89), die im §. 6 der erſten geſchloſſenen General⸗ 
verſammlung zugewieſene Wahl des Vorſtandes ſchon in 
der Vorverſammlung vorzunehmen, wird ſehr bezweifelt, weil 
bei dieſer immer noch viele Theilnehmer fehlen und erſt ſpäter 
eintreffen. Der Vorort wünſcht darum keine Aenderung. ; 


VI. S. 7 darf, wie von Moufang (S. 187) vorgeſchlagen 
wird, nicht wegfallen, weil es ſonſt an einheitlichem Wirken fehlt. 


VII. Die daſelbſt ebenfalls vorgeſchlagene Einordnung des 
$. 9 unter $. 17 erſcheint nicht förderlich. Die Vorſchläge 
des örtlichen Comité's bleiben jedenfalls der Entſcheidung des 
Vorſtandes überlaſſen. 


VIII. Der zu §. 11 beantragte Zuſatz über ER 
beſonderer Ausſchüſſe dürfte auch wohl am beiten wegbleiben, 
§. 17 verleiht ja dem Vorſtande me nur aa lan 
Befugniß. 

IX. Daß in §. 12 etwas über die a der Vortröge 
wie S. 187 verlangt wird, beigefügt werde, wird nicht be⸗ 
fürwortet. 

X. Die Faſſung von 8 14 möge dem Vorſchlage (S. 187) 
gemäß geändert werden; es wird demnach heißen: 

„erhält dafür eine eigene Karte und gegen deren ſpätere Rück⸗ 
gabe rückſ. Einſendung durch eine beliebige ee den 
(erſcheinenden) amtlichen Bericht.“ | 

XI. S. 15 erhalte den daſelbſt bergen Zuſatz id 
laute: .. . „erhoben werden kann, welches zunächſt zur Ber 
ſtreitung der Koſten der General-Verſammlung dienen mag. 
Der Reinertrag ꝛc.“ 


XII. In S. 16 heiße es, wie ebenfalls vorgefchlagen, . . 
„übernimmt die Beſorgung aller bis zur nächſten Generalver⸗ 
ſammlung vorkommenden Geſchäfte.“ 


Verhandelt Köln, den 23. Auguſt 1859. 


Für den Vorort 


Dr. Broir. 


Dr. Buchegger bemerkt hiezu: das Comité zu Freiburg 
ſei mit dem, was der Vorort Köln in dieſer Verhandlung über 
die Geſchäftsordnung angetragen habe, ganz einverſtanden. 

Es entſteht nun über die Geſchäftsordnung, beziehungsweiſe 
die Abänderung oder Erläuterung der einzelnen Paragraphen, 
eine lange und ausführliche Discuſion, an welcher die Herren 
Dr. Moufang, Dr. Heinrich, Dr. Buß, Dr. Michelis, 
und Domcapitular Himioben beſonders Theil nehmen. Man 
ging anfänglich zur Tagesordnung über. Auf wiederholte An⸗ 
regung wurde aber am Ende die Abänderung einiger Para⸗ 
graphen beſchloſſen, wie dieſes ſchon in dieſem amtlichen Be⸗ 
richte S. 14. bei dem Abdruck der Geſchäftsordnung (wegen 
der Ueberſicht, zum voraus) bemerkt iſt. 

Hierauf erbat ſich und erhielt das Wort Pfr. Dr. Friedr. 
Michelis, von Ablachten. Derſelbe hatte ſchon früher an 
das Freiburger Comité ſchriftlich die Anzeige gemacht, daß er 
Anträge ſtellen werde. Seine Anzeige lautet: 


Anträge, geſtellt an die XI. Generalverſammlung 
der katholiſchen Vereine Deutſchlands. 


I. Die Verſammlung wolle beſchließen, daß es mit Beſeiti⸗ 
gung der von dem Kölner Comité bei der vorigjährigen Ver⸗ 
ſammlung aufgeſtellten und von derſelben vorläufig angenom— 
menen neuen Sektionen (1. für Miſſionsweſen; 2. für chriſtl. 
Barmherzigkeit; 3. für chriſtl. Kunſt; 4. für Wiſſenſchaft und 
Preſſe.) bei den bis dahin beſtandenen (1. für das Formale; 
2. für allgemeine Bildungszwecke: Wiſſenſchaft und Kunſt; 
3. für Charitas oder werkthätige Liebe; 4. für die äußeren 
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Beziehungen) verbleiben möge, mit den geringen durch die 
Aenderung der Verhältniſſe motivirten Modificationen, daß die 
Kunſt ausfalle, und die äußeren Beziehungen ebenfalls entweder 
ausfallen oder mit den formalen verbunden werden. 


Motive. a. Die neuen Sektionen brechen ohne Noth mit 
dem Faden der geſchichtlichen Entwicklung des Vereines ab. 
b. Da für Miſſionsweſen der für uns weſentlichſte Zweig des 
deutſchen Miſfionsweſens durch den Bonifacius-Verein beſonders 
vertreten iſt, da die Sektion als Kunſt ebenfalls ſchon ihre 
beſondere Vertretung im Kunſtverein gefunden hat, ſo würden 
alſo nun zwei Sectionen für Wiſſenſchaft und Barmherzigkeit 
bleiben. o. Die Abſchaffung der Sektion für das Formale hat 
wie die Geſchichte der vorigjährigen Verſammlung zeigt, zu 
den größten Abnormitäten geführt, und wird ſich immer auf 
ähnliche Weiſe rächen. d. Die Zuſammenſtellung von Wiſſen⸗ 
ſchaft und Preſſe enthält etwas der Wiſſenſchaft Unwürdiges. 

II. In Betreff der Mitgliederſchaft vef. Stimmberechtigung 
auf der Verſammlung wolle die Verſammlung beſchließen, auf 
die Beſchlüſſe der II. Linzer Verſammlung (der VIII. in der 
ganzen Reiſe) zurückzugehen, und dieſelben den in ihnen liegenden 
Intention gemäß weiter auszubilden. 

III. Die Verſammlung, möge unmittelbar vom Orte der 
Verſammlung aus eine genügende Anſprache an die Katholiken 
Deutſchlands über die durch die gegenwärtige Lage ig 
Pflichten ergehen laſſen. 

Außerdem melde ich mich zu einem Vortrage: über Nn 
gegenwärtigen Beruf Deutſchlands und der deutſchen 
Katholiken insbeſondere. 


Ablachten den 2. Sept. 1859. 
Dr. Michelis, Pfarrer. 


Herr Michelis beſchränkte ſich für jetzt auf den Antrag: 
die elfte Generalverſammlung der kath. Vereine Deutſchlands 
ſoll einen Aufruf an die Katholiken Deutſchlands erlaſſen. Nach 
einigen Debatten trägt Dr. Buß auf Einhaltung der Geſchaͤfts⸗ 


— 
ordnung an, d. i. auf Verweiſung an die heute beſchloſſene und 
zu bildende Abtheilung für Formalien und äußere Angelegen— 
heiten. 


Herr Oberfüſtiz⸗Procurator Wieſt beantragt hierauf eine 
Anerkeünungsadreſſe an Se. Eminenz den H. Kardinal 
o Wiſemanu in London. Den Antrag hatte er ſchriftlich 
eingereicht. Derſelbe lautet: ö 


Antrag des Abgeordneten der kathol. Vereine in 
Ulm, des Pius- St. Vincenz-Geſellen- und Cäcilien— 
Vereins. N 


„Die hohe Generalverſammlung der kath. Vereine Deutſch— 
lands wolle beſchließen, daß von einem der Ausſchüſſe oder von 
einer beſonderen Commiſſion, welche entweder gewählt würde, 
oder aus den Herren Vorſtänden der Ausſchüſſe beſtünde, eine 
Adreſſe an Se. Eminenz den Herrn Cardinal und Erzbiſchof 
Dr. v. Wiſemann in London verfaßt und an Hochdenſelben 
abgeſendet werde, in welcher die dankbare Anerkennung des 
kath. Deutſchlands, für ſeine großen Verdienſte um die kath. 
Kirche, namentlich auch um die Kapelle der deutſchen Katholiken 
in London und um die Wiſſenſchaft, welche er ſich erworben hat, 
und worin zugleich, wenn nicht, was zeitgemäß ſein dürfte, eine 
eigene Addreſſe dafür beſtimmt würde, die hohe Ehrfurcht und 
Anhänglichkeit an Se. Heiligkeit den Papſt Pius den IX. als 
Stellvertreter Citziſti auf Erden ausgedrückt würde.“ 


Begründung. dieſes Antrags. 


1. Der genannte Herr Cardinal iſt ſchon längſt eine der 
erſten Zierden der Kirche, um die er ſich durch ſeine eifrigen 
und raſtloſen Beſtrebungen für Mitwirkung der Hierarchie in 
Großbritannien ſo ſehr verdient gemacht hat. Nicht gerin⸗ 
ger ſind ſeine Verdienſte, welche er für die Kirche und die 
Wiſſenſchaft durch ſeine ausgezeichneten Schriften, namentlich 
die unvergleichlichen „Vorträge über den Zuſammenhang zwiſchen 
der Wiſſenſchaft und der geoffenbarten Religion,“ ein unnach- 
ahmliches Werk, ferner durch die Vorträge über das öſter— 

9 


130 


reichiſche Concordat, über die Kirche der Katakomben („Fabiola⸗) 
durch feine „die A letzten Päpſte“ und die übrigen zahlreichen 
und gelehrten Werke ſeines Geiſtes geſammelt hat, und wofür 
ihm der unſterbliche Dank der Menſchheit geſichert iſt. 


2. In Nro. 206. des deutſchen Volksblattes vom 1. d. M. 
im Feuilleton liest man, daß ſchon im Jahr 1809, in welchem 
die deutſche kath. Kapelle in London unter ſchwerem Druck er⸗ 
öffnet und zuerſt eine Roſenkranzbruderſchaft gegründet wurde, 
auf den Brüderſchaftsrollen der Name Dr. Wiſemann als 
eines der erſten Präſidenten derſelben prangte. Die Zahl der 
Mitglieder belief ſich auf 800, worunter ſich die angeſehenſten 
Perſonen befanden. Dieſe kath. deutſche Kapelle iſt vor Kurzem 
aus beſonderer Veranlaſſung und mit Genehmigung Sr. Eminenz 
des Cardinals Wiſemann geſchloſſen worden. Viele halten 
an dieſer Kapelle feſt und wünſchen mit Sehnſucht, daß man 
bald im Stande ſein möchte, ein neues größeres Gotteshaus 
für die Deutſchen in London zu bauen. Unter dieſen leuchtet 
denn beſonders Se. Eminenz der Kardinal Erzbiſchof hervor. 


In der Rede, die er bei Schließung der Kapelle hielt, ſprach 


er, ſelbſt mit mehr als ſeiner gewöhnlichen Begeiſterung, von 
der Nothwendigkeit eines geeigneten Gotteshauſes für die in 
der Hauptſtadt Englands lebenden Deutſchen, die Abkömmlinge 
Jener, denen St. Bonifacius zuerſt das Chriſtenthum verkündigt 
und die nun in dem Geburtslande dieſes großen Apoſtels leben. 
Er verſprach, die Anſtrengungen des Pfarrers Purcell, welche 
die Erbauung einer neuen Kirche zum Ziele Aten, nach ſeinen 
beſten Kräften zu unterſtützen, und endigte mit der Verſicherung, 
daß er nicht eher ruhen und raſten werde, als bis einer ſeiner 
theuerſten Wünſche eine neue deutſche Kirche in London erbaut 
zu ſehen — erreicht wäre. 


3. Von dem jetzt glorreich regierenden Papſte wie von ſei⸗ 
nen Vorgängern iſt dem Herrn Cardinal die verdiente Aner⸗ 
kennung zu Theil geworden. f 


4. In England, beſonders aber in grland auf feiner Reiſe 
im vorigen Jahre, welche einem Triumphzug glich, iſt die 
Huldigung nicht allein dem Purpur oder dem Fürſten, ſondern 
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auch der erhabenen Tugend, und dem großen Geiſte, der ſeltenen 
Begabung und der tiefen, vielſeitigen Gelehrſamkeit gezollt wor⸗ 
den, welche Sr. Eminenz eine ruhmvolle Stelle unter den ge— 
lehrten Männern Europas verſchafft haben. 


5. Warum ſollte das kath. Deutſchland mit feiner Huldi— 
gung zurückbleiben, zumal die Bewohner Deutſchlands und Eng— 
lands demſelben Urſtamme entſproſſen find, und da letzteres das 
Geburtsland des heil. Bonifacius, Apoſtels der Deutſchen iſt, 
und da Se. Eminenz der deutſchen Wiſſenſchaft ſchon fo rühm⸗ 
lich in ſeinen Schriften gedacht hat? 

6. Der edle Kirchenfürſt hegte wohl gewiß die innigſte 
Theilnahme für die eine Reihe von Jahren angedauerten Leiden 
der deutſchen Kirche in noch gar nicht ferner Zeit. 


7. Wie nun aber Se. Eminenz den lebhafteſten freudigen 
Antheil an dem öſterr. Concordat bewies, und dasſelbe gegen 
die Verunglimpfungen und Gehäſſigkeiten in Schutz nahm, ſo 
wird Hochderſelbe nicht minder ſich über das Zuſtandekommen 
des württembergiſchen und badiſchen Concordats freuen, und 
dieſe ſeine Theilnahme und Freude erfüllen die Katholiken 
Deutſchlands mit warmer Sympathie für dieſen erhabenen 
Kirchenfürſten, der in einer Zuſchrift Ausdruck zu geben ſein 
möchte. 

8. Die Leiden und Freuden der Katholiken in was immer 
für einem Lande ſind Leiden und Freuden für die Katholiken 
in allen übrigen Ländern in und außer Europa, und es dürfte 
angemeſſen ſein, gegenſeitig ſolche ſich mitzutheilen, um ſich 
ganz beſonders der Gemeinſamkeit und Einheit der Kirche be⸗ 
wußt zu bleiben. | 

9. Die Huldigung einem Biſchof, zumal einem Mitglied des 
Cardinalcollegiums dargebracht, iſt zugleich eine Huldigung für 
Se. Heiligkeit den Papſt Pius IX. Die Katholiken ergreifen 
jede ſich darbietende Gelegenheit mit Freude, und gerade in 
gegenwärtiger Zeit, wo das liebevolle Herz des heil. Vaters 
wegen der Bedrängniſſe in dem Kirchenſtaate ſo ſehr betrübt iſt, 
dürfte eine ſolche Huldigung ganz am Platze, vielleicht eine 
eigene Adreſſe geeignet ſein, in welchem Fall aber doch kurz 
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des Bewußtſeins der * des lath. England 
und Deutſchland durch das Centrum unitatis zu erwähnen 
ſein möchte. 


ulm den 10. September 1859. 5 


Prok. Wieſt 
als Vertreter der kath. Vereine Ulms. 


Einzelne Mitglieder erörtern nun, was ſich dagegen und 
dafür ſagen laſſe. Die Beſchlußfaſſung wird aufgeſchoben. 


——— — — 


Herr Kaplan Verſchneider aus Genf erhält nun das 
Wort. Derſelbe ſprach über die gegenwärtigen Verhältniſſe 
der kath. Kirche in Genf: 5 


Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! (In Ewigkeit. Amen.) 
Hochverehrteſte Mitglieder der kath. Generalvereine! 


Meine Sendung habe ich von dem hochwürdigſten Herrn 
Marilley, Biſchof von Lauſanne in Genf, und bringe ſeinen 
Gruß und Segen mit; Ein anderer höchſt verdienſtvoller Glau⸗ 
bensbekenner, der hochwürdigſte Herr Franzoni, Erzbiſchof 
von Turin, auf Beſuch in Genf, läßt ebenfalls Faber Gruß 
und Segen melden. 

Ich bin angeſtellt an der in Genf neu erbauten A 
Kirche. Wie es ohnehin bekannt iſt, wurde dieſe ſchöne Kirche 
erbaut bloß und allein mit Beiſteuer milder Gaben, aus der 
ganzen Chriſtenheit zuſammengetragen; es iſt wahrhaft der Bau 
dieſer Kirche die Realiſation der Gemeinſchaft der Heiligen hier 
auf Erden; und wenn die Steine dieſes Gebäudes das Siegel 
der Familien oder die Wappen der Länder trügen, die dazu 
beigetragen haben, ſo fänden wir in unſerer Kirche eine reiche 
Siegel⸗ und Wappengallerie, mit allen Farben und Verſchieden⸗ 
heiten. Dieſe Kirche wurde verfloſſenen Donnerſtag einge⸗ 
weiht, feierlich, majeſtätiſch in Friede und Eintracht; und der 
unbefleckten Gottesmutter dedicirt. Vier Biſchöfe und 150 
Prieſter haben dieſer impoſanten Ceremonie beigewohnt. Schaaren⸗ 
weiſe war das chriſtliche Volk von allen Seiten herbeigeeilt; 
von 6 Uhr Morgens bis auf den Abend waren die Gaſſen und 
Plätze der Stadt von Katholiken in feſtlichem Gewande ange⸗ 
füllt; unter dieſen befanden ſich Religioſen mit dem Habit und 


Kloſterfrauen mit dem Roſenkranze; und was Wunder! nicht 
ein Wort der Läſterung, nicht eine Geberde des Spottes ward 
vernommen. Genf, ehemals die Stadt Calvin's, ehemals das 
proteſtantiſche Rom, iſt umgeſchaffen; dieſe Redensarten ge— 
hören der Vergangenheit nicht der Gegenwart, noch weniger der 
Zukunft an. Der Katholicismus hat in Genf tiefe Wurzeln 
gefaßt und greift um ſich in allen Richtungen. Ich fahre fort 
und beweiſe meinen Satz: von der Reformation bis 1793 be- 
ſtand in Genf das tyranniſche Geſetz, welches bei Todesſtrafe 
verbot, die heil. Meſſe in dieſer Stadt zu leſen. Am erſten 
Tage nach der Einweihung am 9. September wurden in der 
neuen Kirche neunzehn heil. Meſſen geleſen. Gott allein weiß, 
wie viele Thränen des Hochgefühls und der Dankbarkeit an 
dieſen zwei Tagen gefloſſen ſind; das Andenken an dieſes er— 
habene Feſt wird bis in die ſpäteſte Zukunft fortleben. 

Ein anderer Beweis meines Satzes: An Sonn- und Feier⸗ 
tagen haben wir in allen Meſſen von 6 Uhr bis zum Hochamt 
zahlreiche Andächtige, die der chriſtlichen Pflicht der Sonntags- 
heiligung abwarten; ſchon manchmal bei großen Feierlichkeiten 
hat man bis 7000 an der Zahl gezählt, die Beſucher der alten 
Pfarrkirche nicht mitgerechnet. Seit der Eröffnung unſerer 
Kirche, jetzt beinahe 2 Jahre, ſteigert ſich täglich die Andacht 
zum allerheiligſten Altarsſakrament, häufige Communionen wer— 
den in der Woche gehalten, ſehr viele aber an Sonn- und Feier- 
tagen; und was beſonders zu bemerken iſt, wir haben noch 
keinen Augenblick bei Tag das heiligſte Sakrament ohne Aubeter 
oder Beſucher gefunden. 5 

Möge unſer preiswürdigſter Heiland dieſen geringen Beweis 
der Liebe und Andacht als eine wohlgefällige Schadloshaltung 
annehmen für 300 Jahre der Verbannung aus Genf, für tau— 
ſend und tauſend Läſterungen, welche mündlich und ſchriftlich 
gegen ſeine heiligſte Gegenwart ſind verbreitet worden! 

Noch ein Beweis meines Satzes: Im Jahre 1845 kam 
man, um dem raſchen Anwuchs der Katholiken in Genf Hin- 
derniſſe zu ſetzen, auf den Gedanken, einen intoleranten Verein 
zu bilden Zu dieſem Endzwecke, Kraft dieſes Vereins, wurde 
den Proteſtanten als heiligſte Pflicht aufgedrungen, alle kath. 
Dienſtboten zu verabſchieden und ſolche durch proteſtantiſche zu 
erſetzen. Das nämliche wurde auferlegt den Werkmeiſtern für 
Lehrlinge und Geſellen. Endlich wurde allen Klaſſen der prote- 
ſtantiſchen Geſellſchaft die heilige Pflicht ans Herz gelegt, in 
Zukunft nicht mehr in kath. Kaufmannsläden ihre Vorräthe ein⸗ 
zukaufen. Wie es ſich leicht denken läßt, violentum non durat. 
Die Wirkungen dieſes Vereins haben nicht bis an das Ende des 


erſten Jahres beſtehen können: und es waren die Hausmütter und 
Hausfrauen die erſten, die dieſem Gebot zuwiderhandelten. Sie 
zogen nämlich die Ruhe und innere Sicherheit der Haushaltung 
den unſinnigen Statuten dieſes Vereins vor; und die kath. 
Dienſtboten wurden bald wiederum zurückgerufen, da wo ſie 
waren entlaſſen worden. Wirklich contraſtirt wunderſchön mit 
dieſem im Verfall begriffenen proteſtantiſchen Verein, unſer 
kath. Verein der heil. Blandina, welcher etwa 1000 Dienſt⸗ 
mädchen als Mitglieder zählt, die in dieſem Vereine Schutz, 
Rath und That finden gegen die Verführung, gegen die Fall⸗ 

ſtricke und die Lüge. f 

Endlich ein letzter Beweis, daß Genf nicht mehr die Stadt 
Calvins heißen ſoll. Im Jahre 1803 wurde den Katholiken, 
gemäß des abgeſchloſſenen Concordates, eine ihnen früher weg⸗ 
genommene Kirche wieder gegeben. Dieſe arme ſchüchterne Ge⸗ 
meinde begann alsdann mit 400 kath. Dienſtboten. — Bei dem 
Tode des hochw. Herrn Pfarrers Vuarin, eines Felſenmanns, 
war dieſe Gemeinde ſchon zu einer Anzahl von etwa 6000 
Katholiken, (1843) herangewachſen. — Heute zählt man in Genf 
auf 40,000 Einwohner 17,000 Katholiken und 2 Kirchen; die 
Taufbücher beſcheinigen, daß verfloſſenes Jahr 556 kath. Kinder 
das Sacrament der Wiedergeburt empfangen haben. 

Zwar hat man neulich unweit von unſerer neuen Kirche 
eine Synagoge erbaut, und im nämlichen Stadtviertel ift ein 
Freimaurertempel (temple unique) im Bau begriffen. Die Frage 
wirft ſich natürlich auf, ob dieſe Tempel, Synagogen und andere 
religiöſen Gebäulichkeiten uns nicht nachtheilig werden ſollten? 
Wir meinen nicht; denn hinſichtlich der Kunſt ſetzt unſere Lieb⸗ 
frauenkirche die obengenannten Gebäude in den tiefſten Schatten; 
hinſichtlich der Sympathieen ſind ſelbe für uns gewonnen, und 
ſchwer iſt es, uns ſie ſtreitig zu machen. Hinſichtlich des Prin⸗ 
cips iſt es abermals ganz natürlich, daß die Einheit des Katho⸗ 
licismus durch die Verſchiedenheit unſerer Gegner, welche in 
Genf beſonders zahlreich ſind, je mehr je beſſer an's Licht 
tritt. Dennoch täuſchen wir uns nicht in unſerer Lage. Wir 
leiden eigentlich nicht an Verfolgung; man ſcheint uns ſelbſt 
öffentlich keine Hinderniſſe zu ſetzen. Warum das? Unſere 
Gegner find Zeugen, Augenzeugen, daß ein unwiderſtehlicher 
Strom zur Rechten und zur Linken beinahe Alles mit ſich fort⸗ 
reißt. Sie erkennen, daß ihr Streben nur neue Beweiſe ihrer 
Ohnmacht liefern könnte — ſie ſpielen den Klugen öffentlich; 
allein ſie können doch nicht als müßige Zuſchauer der Umge⸗ 
ſtaltuug ihrer geliebten Stadt daſtehen; das Beſtreben unſerer 
Geguer iſt deſto gefährlicher im geheimen, wo manchmal Mittel 
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angewendet werden, die allerdings nicht ehrenvoll heißen können. 
Alles das von nahe geſehen, betrachtet und beherziget, beſtätiget 
eine unwiderlegliche Wahrheit, nämlich: das Auferſtehen des 
Katholicismus in Genf iſt nicht das Werk menſchlicher Hände, 
a Domino factum est istud. — Auch haben wir die innere 
Ueberzeugung, daß unſer Werk erſterben würde, ſobald der Him- 
mel uns ſeinen beſondern Beiſtand verſagte. Deßhalb wende 
ich mich zu dem letzten Abſchnitte meines Auftrags, der mir 
von Hrn. Marilley, einem ebenſo liebenswürdigen als * 
Manne Gottes beſonders eindringlich iſt ertheilt worden: 
bittet nämlich die verehrten Mitglieder des allgemeinen lath. 
Vereins, unſerem Werke in Genf ein Andenken zu ſchenken, die 
Einen in ihrem Gebet, die Andern in ihrem heil. Meßopfer 
— Alles um Jeſu Chriſti willen. Amen. 


Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! (In Ewigkeit. Amen.) 


Der Redner verließ unter lautem Beifall der Zuhörer die 
Rednerkanzel. 


Herr Präſident v. Brandis trägt darauf an, daß Lega⸗ 
tionsrath Dr. Lieber als Präſident für die Formalien und 
äußeren Angelegenheiten ernannt, und zugleich ermächtiget werde, 
die Mitglieder ſeiner Section ſelbſt zu wählen. Dieſer Antrag 
wird allgemein gebilliget. . 

Profeſſor Dr. Joh. Nep. Sepp aus München ſtellt einen 
Antrag gegen die Kölner Zeitung. Die W über dieſen 
Antrag wird aufgeſchoben. a. 


Herr Präſident ladet den Localpräſes ein, die ageggagenen 
Actenſtücke vorzulegen. 


Dr. Buchegger legt vor einen Antrag des Hrn. Joh. 
Bapt. Simeon, Rees des Piusvereins zu Amtzell. Dieſer 
Antrag lautet: 


Die Generalverſammlung des kath. Vereins Deutſchlands 
möge ein literariſches Inſtitut beſchließen, welches populäre 
Abhandlungen verbreitet zur Vertheidigung der kath. Religion 
gegen die Verfälſchungen und Verläumdungen der kath. Glaubens- 
und Sittenlehre, des kath. Kultus, der kath. Inſtitute, der kath. 
Kirchenverfaſſung und der Entſtellungen der Kirchengeſchichte, — 
ſowie zur Hebung der ſocialen Uebel in der chriſtlichen Geſellſchaft 
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§. 1. 
Begründung. 


1. Sehr groß iſt der Mangel des richtigen und ſichern 
Verſtändniſſes mancher Glaubenslehren unter dem kath. Volle, 
und die wenigſten Katholiken können über die Unterſcheidungs⸗ 
lehren ſich und andern Rechenſchaft geben. Es ſteckt noch ſo 
viel in der vergangenen Zeit eingepflanzter halber und ganzer 
Irrthum und Indifferentismus in den Köpfen nnd Herzen. So 
verhält es ſich bei der Sittenlehre, bei Fragen über den Cult 
u. ſ. w. Die Reelligiousgeſchichte, beſonders die jo wichtige 
Reformationsgeſchichte, iſt dem Volke terra incognita. 
— Die ſocialen Uebel ſind weltbekannt. 

2. Groß, enorm groß iſt die Anſtrengung der Preſſe unſerer 
Gegner, — der Freimaurer und Akatholiken, — das kath. Volk 
immer tiefer in Irrthum und Indifferentismus zu führen; was 
im Einzelnen und Ganzen vielfach gelingt, wie man es beim 
Stadt⸗ und Landvolk fühlt. 

3. Die Leſeſucht iſt einmal vorhanden; bieten wir ihr 
nichts Gutes, ſo befriedigt ſie ſich am Schlechten. Es iſt in 
Deutſchland wie in Frankreich: „das Volk ſucht heutigentags 
die Religion leider nicht auf, die Religion muß das Volk ſuchen, 
und ſie kann es oft nicht anders erreichen, als auf den Seiten 
eines Buches.“ Dr. Ph. Müller, das Elend zu Paris S. 27. 

4. Die koſtſpieligen Werke und die Zeitſchriften, in welchen 
obige Gegenſtände gründlich behandelt ſind und werden, kommen 
nicht unter das Volk; ſie wären auch zu umfangreich und un⸗ 
verſtändlich für daſſelbe. 

5. Ein anderes beſſeres Mittel genannte Kenntniſſe ꝛc. 
ſicher unter das Volk zu bringen, als ſolch' kirchlich approbirtes 
Inſtitut gibt es nicht. 


8. 2. 
Aus ſichten. 
1. Sicherlichſt betheiligt ſich nach der Approbation des 
Epiſkopats die ganze Geiſtlichkeit, der katholiſche Adel und alle 
guten Katholiken Deutſchlands an dem Inſtitute. 


ER .. 


2. Deutſchland iſt überreih an Kräften, welche ſolches 
Juſtitut mit den Erzeugniſſen ihres Geiſtes und Fleißes unter⸗ 
ſtützen können und werden. 


9 
Wirkſamkeit. 


1. Das Inſtitut hält den Gegnern gegenüber ſtets den 
ireniſchen Standpunkt feſt, und ſchließt alle gehäſſige Polemik aus. 

2. Die Gegenſtände der Abhandlungen ſind im Antrage 
beſtimmt. Sogenannte moraliſche Erzählungen und Gedichte 
ſchließt das Inſtitut völlig aus. Ascetiſches — nur Perlen 
der Vorzeit und Jetztzeit. Die geſchichtlichen Abhandlungen 
müſſen, um populär zu fein, immer eine würdige große Per⸗ 
ſönlichkeit zm Träger haben. 

3. Weil die Schriften Volksſchriften ſein müſſen, ſo muß 
der Styl ganz populär fein. Auch muß darauf Rückſicht ge⸗ 
nommen werden, daß jedjährlich etwas Erbauliches und An⸗ 
ziehendes geboten wird. Das Volk will neben Belehrung Er— 
bauung. 

4. Alle Quartal dürfte 1 Heft zu 3—4 Druckbogen auf 
gutem Papier, mit deutſchen Lettern in kl. 8 mit fortlaufenden 
Nro. erſcheinen. In jedem Bändchen könnte der ſocialen Frage 
mit etlichen Seiten Rechnung getragen werden, ſo daß dieſelbe 
nur als Anhang erſchiene z. B. Darſtellung des Vereins die 
heilige Familie» in Paris. Cfr. Müller S. 18. 


§. 4. 
Kräfte. 


Katholiſche Geiſtliche und Laien werden um Betheiligung 
angegangen und in einem Programm: Gegenſtände, Umfang, 
Grenzen, ſowie die ausgeſchloſſenen Gegenſtände und Arbeiten 
bezeichnet. Paſſende Abhandlungen, aus dem Franzöſiſchen, 
Engliſchen, Italieniſchen ꝛc. überhaupt, ſind zuläſſig. (Schöne 
Beiträge dürften Profeſſoren der Kirchen⸗ und Profangeſchichte 
liefern können.) 


Bi. ‚2 


§. 5. 
Einrichtung. 


Es möchte Antragſteller hier nicht vorgreifen. Ein Vorbild, 
wenn auch nicht in Allem brauchbar, dürften ſein die Beſchlüſſe 
der Metropolitan catholie society v. J. 1838. Cfr. Dr. Buß, 
Capiſtran 3. Ihrg. 1. Heft. S. 132 ff. 

Die XI. Generalverſammlung zu Freiburg wird Etwas 
ſchaffen. Genanntes Inſtitut dürfte ein ſchönes Denkmal dieſer 
Generalverſammlung ſein. Möchte es zugleich den Mann ver⸗ 
herrlichen, der aller deutſchen Katholiken Herzen nach Freiburg 
zieht, und eine Hermanns⸗Stiftung werden. 

Amtzell in Württemberg, Ob.⸗Amt Wangen. 


a Pfarrer J. B. Simeon, 
Präſes des hieſigen Pius⸗Vereins. 


Ferner wird vorgelegt: ein Antrag des H. Pahl, Kreis⸗ | 
richters, Vorſitzenden des Carl Borromäus⸗Vereins zu Lüding⸗ 
hauſen, Münſter, in 9 über das Beten des engiſchen 
Grußes. 

Antrag: 


hohe General⸗Verſammlung des kath. Vereins Deutfchlande 
wolle beſchließen: 


der hochw. Geiſtlichkeit, den Mitgliedern der Generalverſamm⸗ 
lung und ſämmtlichen kath. Vereinen, die Bere für all⸗ 
gemeine Wiedereinführung der altkatholiſchen Sitte bei dem 
Ziehen der Betglocke den engliſchen Gruß, namentlich auch an 
öffentlichen Orten, in althergebrachter Art zu denen dringend 
zu empfehlen. 

Gründe: 3 

Bekanntlich iſt das öffentliche Gebet des ee — 

eine bis in das 13. Jahrhundert hinaufreichende, durch Ablaß⸗ 
bewilligungen der Päpſte und durch Beſchlüſſe mehrerer Syno⸗ 
den (darunter der zu Mainz von 1423) gebilligte, ächtkatholiſche 
Sitte. Erwägt man Sinn und Bedeutung des kurzen, den 
engliſchen Gruß darſtellenden Gebetes, ſo iſt gewiß unzweifel⸗ 
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haft, daß die Uebung deſſelben allgemeine Anerkennung der 
kath. Chriſtenheit verdient. Wir bekennen durch dasſelbe 1. die 
Menſchwerdung unſeres Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti, 
2. die unbefleckte Empfängniß der heil. Jungfrau, mithin die 
erhabenſten Geheimniſſe unſerer heil. Religion. Leider iſt dieſer 
fromme Gebrauch in manchen kath. Städten unſeres Vater— 
landes gleichſam abhanden gekommen. Man ſieht wenigſtens 
in größeren Städten Norddeutſchlands, ſelbſt in ſolchen, deren 
Bewohner der Mehrzahl nach ſich ſonſt durch Anhänglichkeit 
an die heil. Kirche auszeichnen, nur zu oft, daß gebildete 
Katholiken die an jene heil. Geheimniſſe erinnernden Zeichen 
der Betglocke unbeachtet laſſen, und daß faſt nur der einfache 
Landmann, der ſchlichte Handwerker, oder der Bürger der klei⸗ 
neren Landſtädte bei dem Andenken an das göttliche Erlöſungs⸗ 
werk demüthig, entblößten Hauptes, auf öffentlicher Straße ſtehen 
bleibt und einige Augenbicke dem Gebete weiht. Ob es im 
allgemeinen in Süddeutſchland auch ſo ſchlimm ausſieht, iſt dem 
Antragſteller, der ſich nur mehrmals auf kurze Zeit dort auf- 
gehalten hat, nicht bekannt. Dieſes kann und darf nicht ſo 
bleiben. Wer Katholik iſt und aufrichtig ſein will, darf weder 
aus Scham noch aus Gleichgültigkeit, ſchlechter Gewohnheit, 
oder andern Gründen, das von unſern Vätern durch Jahrhun⸗ 
derte hindurch auch mittelſt Uebung des engliſchen Grußes dar— 
gelegte offene Bekenntniß unſeres heiligen Glaubens vernach— 
läſſigen. Welch' erhebender Moment iſt es, wenn in den Gene— 
ralverſammlungen, wie im vorigen Jahre zu Köln, bei dem 
Läuten des Angelus die verſammelten Tauſenden andächtig 
auf einige Augenblicke zum ſtillen Gebet ſich erheben. Kann 
dieſes nicht, wie ehedem, überall geſchehen, wo Katholiken öffent⸗ 
lich oder privatim verſammelt ſind? Wer das öffentliche Gebet 
verſäumt, wird auch leicht das private vergeſſen. 

Damit nun dieſe fromme Sitte, ſo viel es die Umſtände 
geſtatten, überall wieder eingeführt werde, müſſen die Gläubigen 
da, wo ſie leider abhanden gekommen iſt, an die Bedeutung 
derſelben erinnert und auf den, aus ihrer Ausübung fließenden 
Segen aufmerkſam gemacht werden. Um die Verwendung aller 
derjenigen, welche zu dieſem edlen Werke beitragen können, 
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möglichſt herbeizuführen, dürfte eine Empfehlung deſſelben durch 
die Generalverſammlung, welche die Verherrlichung der heil. 
Kirche, die Beförderung alles Guten, Wahren und Schönen ſich 
zur Aufgabe geſtellt hat, angemeſſen erſcheinen. Es wird an« 
heimgeſtellt: 
dieſe Empfehlung in der oben vorgeſchlagenen don aus⸗ 
zuſprechen. 
Lüdinghauſen bei Münſter in Westphalen, den 31. 
Auguſt 1859. ae, 
Pahl, Kreisrichter, ei 
Vorſitzender des hieſigen Vereins zum heil. Carl Borromäus. 


Da die Zeit ſchon zu ſehr vorgerückt war, ſo wurden noch 
in Kürze angezeigt Anträge 

a. des Piusvereins in Reuß, 
„daß die Vereine Pius IX. in allen Städten, beſonders 
aber in kath. Gemeinden unter der Theilnahme der 
hochwürdigen Geiſtlichkeit rege in's Leben treten möchten,“ 

b. des Hrn. Pfarrers Dr. Tewes in Höchſt, 
„über die Unterſtützung des Hauſes „Nazareth,“ 

c. des Hrn. Kehrer, Pfarrers zu Aſchaffenburg, 
„Ueber Pflege deutſcher Nationalität, in N 
Sitten, Volksfeſten,“ 

d. des kath. Vereins zu Aſchaffenburg, 
„über die Stellung der einzelnen kath. Vereine zu den 
übrigen beſtehenden religiöſen Einigungen,“ 

e. des Piusvereins zu Dortmund, 
„über Errichtung eines Denkmals zu Weſtheim, in 
Kreiſe Büren, für den hinübergegangenen Gründer und 
Präſidenten des Bonifaciusvereins, Grafen Jof ers 
zu Stolberg, 

f. endlich eine Erinnerung und Dank des Biusnerein 

zu Danzig (vom 7. Sept. d. J.) für 

„die herzliche Theilnahme, mit welcher in der zehnten 
„Generalverſammlung zu Köln die Bitte um Beihülfe 
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„zur Begründung von kath. Schulen im Danziger 
„Werder von dem Präſidenten der Verſammlung be 
„fürwortet wurde“. 


Beigelegt war der gedruckte achte gahresbericht des St. 
Vincenzvereins zu Danzig für das Jahr 1858. 


g. Ferner wurde von dem Localpräſes angezeigt, es ſei ein- 
gekommen der gedruckte „Siebente Jahresbericht des Vereins 
zur Unterſtützung der armen Negerkinder. Köln 1859. 
J. P. Bachem; ferner 


h. ſei von dem hochw. Herrn Decan und kath. Stadtpfarrer 
Baud, aus Bern, ein Denkblatt des Vereins der heil. 
Apoſtel Petrus und Paulus zu Gunſten des Baues 
der kath. Kirche in Bern vorgelegt worden; behufs einer Bei⸗— 
ſteuer zum Bau dieſer Kirche, mit Abbildung der Kirche. 

Zum Schluſſe liest der Localpräſes Dr. Buchegger ein 
ſehr freundliches Schreiben des hochverehrlichen Vorſtandes der 
Muſeumsgeſellſchaft zu Freiburg vor, worin dieſelbe ſämmtliche 
Mitglieder der Generalverſammlung einladet, in ihren Leſe— 
zimmern der aufliegenden Zeitungen, Broſchüren und Zeitſchrif— 
ten u. dgl. ſich als Gäſte zu bedienen, und dieſelben in ihren 
Localitäten des freien Zutritts verſichert. 

Für dieſe ſo freundliche Einladung wird einſtimmig ein ver⸗ 
bindliches Dankſagungsſchreiben votirt, und ſogleich ausgefertiget. 

Nachdem der Herr Präſident nun für Nachmittags die Ge⸗ 
ſchäftsordnung in Kürze angezeigt hatte, erklärt derſelbe dieſe 
geſchloſſene Sitzung für beendet. 


— on 


IV. 


Sitzungen der einzelnen Abtheilungen. 
Mittwochs, den 14. September, Nachmittags von 2½ Uhr bis 5%, Uhr. 


In den S. 11. dieſes Berichtes angegebenen Localitäten 
verſammelten ſich unter den dort bezeichneten Herrn Präſidenten 
die Mitglieder der vier, in §. 3 der Geſchäftsordnung beſtimm⸗ 
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ten Abtheilungen, und festen ihre Berathungen fort, um 
über das Ergebniß derſelben in der nächſten geſchloſſenen 
Generalverſammlung Vortrag zu erſtatten. Auch der Geſellen⸗ 
verein hielt unter Leitung des H. Kolping in den genannten 
Stunden ſeine Verſammlung, worin mehrere Präſidenten der 
größeren Geſellenvereine Deutſchlands gegenwärtig waren. 


— 


V. 


Zweite öffentliche General: Berfammlung 
der katholifchen Vereine Deutſchlands. 
Mittwochs, den 14. September, Abends 6 Uhr bis 9 Uhr, in der Tonhalle. 


Das Vereinslocal war mit Zuhörern aller Stände — nicht 
nur von Vereinsmitgliedern — ſo vollſtändig bis in die oberſten 
Gallerieen angefüllt, daß den Anweſenden ihre Einengung wohl 
theilweiſe beſchwerlich fallen mußte. Verſetzte ſchon die Größe 
des Saales und die Zahl der Zuhörer die Seele in eine freudig 
gehobene Stimmung, ſo wurde dieſe Stimmung noch dadurch 
erhöht, daß die Halle — mit Gas beleuchtet — wie eine über⸗ 
irdiſche Färbung angenommen hatte. 

Wir wollen darüber einen ausländiſchen Berichterſtatter 
vernehmen ). „Das Verſammlungslocal, die Muſik⸗ oder 
Tonhalle (auch Kunſthalle) genannt, bildet ein einziges un⸗ 
geheures Schiff, oben mit breiten Gallerien; und dieſe weiten 
Räume ſind bei jeder öffentlichen Generalverſammlung der 
Vereine ganz angefüllt. Der Anblick iſt prachtvoll. Vorn am 
hohen Giebel — denn bis unter den balkenreichen Dachſtuhl 
iſt die Halle in ihrem ganzen Umfang offen — thront das 
Kreuz in einem Wolkenkranz; darunter das lebensgroße, in 
altdeutſcher Art in Gold gefaßte Bild des Welterlöſers; 
und unter dieſem das von einem weißen Blumenkranz umgebene 
Bild der heiligſten Jungfrau und Helferin der Chriſten Maria, 


„) M. ſ. Schwyzer Zeitung, Nro. 210. vom 17. Sept. 1859 S. 887. 
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— und andere Statuen, Wappenſchilder, Embleme; unmittelbar 
zu Häupten des Präſidialſitzes, das Wappen Papſt Pius IX., 
die Schlüſſel mit der dreifachen Krone; zu den Seiten die Büſte 
des Erzbischofs Hermann, und des Landesfürſten Friedrich; 
— dann ein ganzer Wald vom gewählteſten Grün an Zier-, 
Schling⸗ und Topfpflanzen, ein wogendes Meer von Fahnen 
und Wimpeln in allen Farben; und ringsum unter- und ober⸗ 
halb der Gallerien die Wappenſchilde der badiſchen Ortsvereine 
(Städte) des Erzbisthums Freiburg, von der kath. Hauptſtadt 
Freiburg an dem Rhein nach hinauf, weit über Säckingen, 
Waldshut und Thiengen (Konſtanz und Ueberlingen) hinaus und 
den Schwarzwald hinunter, — und an dem Rhein abwärts bis 
in den Odenwald, — alles, alles hat ſich hier zu imponirender 
Einheit und erhebender Harmonie vereiniget.“ i 


Der Präſident Graf v. Brandis erklärt die Sitzung für eröffnet. 

In geſpannter Erwartung ſah die dichtgedrängte Menge, 
welche alle Plätze auf den Gallerien und im Parterre beſetzt 
hielt, den heutigen Vorträgen entgegen. Auch Se. Excellenz 
der hochwürdigſte Herr Erzbiſchof Hermann und die hochw. 
Prälaten hatten ſich eingefunden. 

Der Präſident gab zuerſt das Wort dem Herrn Hofrath, 
Profeſſor des Kirchen⸗ und Staatsrechs Dr. Fr. Joſ. Buß. 

Derſelbe beſteigt die Rednerbühne. Es mochte auf den ge⸗ 
ehrten Redner ſelbſt einen tiefen Eindruck machen, als er von 
oben dieſe nach Tauſenden zählende Zuhörerſchaft überſchaute. 

Das Mainzer Journal *) berichtet über ſeine Rede in fol⸗ 
gender Weiſe: 

„Zuerſt gab Herr Hofrath Dr. Buß einen Rückblick auf 
die Entſtehung und Geſchichte der katholiſchen Vereine. 
Die Beſtimmung, die dieſen Vereinen urſprünglich ſei ertheilt 
worden, äußerte der Redner, hätten dieſelben zwar nicht erreicht; 
die in den Jahren nach 1848 überall eingetretene Reaction habe 
dies verhindert. Sie habe ihnen die Kraft und Stärke genom- 
men, um ſie durch die Mauthlinien der Polizei ſicher hindurch⸗ 


*) Nro. 217. vom 18. Sept. 1859. 
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führen zu können, dennoch dürfe man das viele Gute, was die Vereine 
gewirkt, nicht gering ſchätzen. Die Maſſen von Petitionen, welche 
von ihnen zur Erlangung der kirchlichen Freiheit an die deutſche 
Nationalverſammlung gerichtet worden ſeien, hätten vorzüglich 
dazu beigetragen, daß der Kirche dieſe Freiheit geworden. Die 
Nationalverſammlung iſt heimgegangen, ohne daß ihr Jemand 
eine Thräne nachgeweint hätte; die Freiheit der Kirche aber ging 
aus der niemals zur Geltung gelangten Reichsverfaſſung in die 
Verfaſſungen der einzelnen Staaten über und iſt alſo weſentlich 
ein Werk der kath. Vereine. 

Aus dem kath. Vereine ging eine Maſſe einzelner Vereine 
hervor. Dieſelben ſollten eigentlich ihre Entſtehung nie verkennen 
und ihre Mutter nie vergeſſen. Nur dann iſt ihre Exiſtenz ge⸗ 
ſichert, wenn fie ſichan den Stamm des kath. Vereines an⸗ 
lehnen. Die jetzige Geſtaltung dieſes Vereins iſt eine That⸗ 
ſache, und über Thatſachen kann man nicht hinaus; aber eine 
erſprießliche Einrichtung kann für die Zukunft getroffen werden. 
Die Generalverſammlung ſoll nämlich ein Rechenſchaftstag 
werden, an welchem die einzelnen Vereine Rechenſchaft ablegen 
über die Leiſtungen, die ſie bereits aufzeigen können, und über 
die, welche ihnen noch zu erfüllen bleiben. Die Vereine alſo 
ſollen der Generalverſammlung ihre Wirkſamkeit darlegen; ſie 
ſollen gegenſeitig in Berathung treten, um Das, was ſich be⸗ 
währt hat, beizuhalten, Das aber, was ſich als unpraktiſch er⸗ 
wieſen, abzuſtellen. 

Ueberall, wo die Verſammlung jemals getagt hat, möge 
Fürſorge dafür getroffen werden, daß von dieſen Orten aus ein 
friſches, kirchliches Leben geweckt wird. 

Wenn ich mich, ſprach der Redner u. A. weiter, in dieſer 
Verſammlung umſchaue, ſo fühle ich mich um zehn Jahre zurück 
verſetzt, und wie wir damals einen Verein gründeten, der ſo 
Segenvolles und Erſprießliches geleiſtet, ſo möchte ich auch heute 
wieder vorſchlagen, daß wir abermals einen kath. Verein grün⸗ 
deten und denſelben nach den Ländern und Diöceſen organiſirten. 
Dieſer Verein aber ſoll ſein eine Laienmiſſion zur Verede⸗ 
lung und Verbeſſerung des Volkes. Oder hat die Gegenwart 
eine ſolche Laienmiſſion nicht nothwendig? Gar ſehr hat ſie 
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eine ſolche nothwendig, denn noch keine Zeit hak einer Auffriſchung 
des kirchlichen Lebens mehr bedurft, als gerade die Gegenwart, 
die Zeit, in der ſich Alles verkehrt zu haben ſcheint, wo der 
Rechtsſchutz zu einer Mythe geworden, wo die heiligſten öffent⸗ 
lichen Verträge mit Füßen getreten werden, und Rechtsloſigkeit 
von oben bis unten eingetreten iſt. Wie es aber gegenwärtig 
unter ſolchen traurigen Verhältniſſen mit dem Schutze des Fa⸗ 
milienrechtes ſteht, und wie unſicher das Recht der Kronen iſt, 
kann Jeder leicht ſich ſelber ſagen. Les rois s'en vont — 
es iſt aus mit der Herrſchaft der Könige, wenn ſie nicht wiſſen, 
wie das öffentliche Recht vor frevelhaften Verletzun⸗ 
gen geſchützt werden kann. (Vielfaches Bravo.) Wenn es 
aber alsdann fo weit gekommen ſein wird, daß die Throne wan— 
ken, in der letzten Stunde der ſocialen Gefahr, dann erſcheint 
die Kirche als der letzte Rettungsanker. Um dies Werk des 
Schutzes und der Rettung aber zu vollbringen, bedarf die Kirche 
noch einer Gehülfin, und dieſe Gehülfin iſt die öffentliche 
Sittlichkeit. Dieſe öffentliche Sittlichkeit muß einſtehen für 
das Recht, für die Unantaſtbarkeit und Unverletzlichkeit eines 
geheiligten Beſitzſtandes, und weil hierzu der Einzelne nur wenig 
vermag, ſo müſſen die Einzelnen zuſammentreten in Vereinen, 
um mit vereinten Kräften zu erreichen, was dem Einzelnen un⸗ 
möglich iſt. 

Drei Punkte aber ſind es, welche dieſe vereinigte Thätig⸗ 
keit vornehmlich zu ihrzm Gegenſtande wählen muß. Das Erſte, 
was einer gründlichen Heilung bedarf, iſt die faſt beiſpielloſe 
Genußſucht der Gegenwart. Die Genußſucht iſt die Mutter 
und die Quelle, aus der faſt alle die furchtbaren Krebsſchäden 
hervorgegangen, an denen die Gegenwart hinſiecht. Die Genuß⸗ 
ſucht iſt die Grundurſache, daß in unſerer Zeit das Unrecht 

zum Rechte und das Recht zum Unrechte geſtempelt wird. 
Das Zweite, was unſere Zeit auf eine ſo betrübende und 
traurige Weiſe charakteriſirt, iſt das ſo raſche Sinken in die 
Vergeſſenheit jeglichen nationalen Unglückes und jeglicher 
nationalen Schmach. Bedarf es hierfür noch eines Beweiſes, 
ſo liefert ihn der jüngſte Krieg in Italien. Kaum erſt einige 
Wochen ſind verfloſſen, ſeit der letzte Kanonenſchuß auf den 
10* 
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Gefilden Italiens gefallen, und ſchon denkt Niemand mehr an 
dieſen Krieg. Nur in den Lazarethen und Spitälern denkt man 
noch an ihn, nur die verſtümmelten und leidenden Krieger ge- 
denken noch jener Jammerzeit, nur die Thränen der ihrer Söhne 
beraubten Eltern und der ihrer Väter beraubten Kinder, nur 
das ſtille Leid und der Schmerz der Wittwen und Waiſen geben 
noch Zeugniß davon, daß jüngſt noch die Kriegsfurie gewüthet, 
daß in mürderiſchen Schlachten ver, Todeb enen ſeine Erndte 
gehalten. 

Das Dritte iſt die faſt ausſchließliche Herrſchaft der öf⸗ 
fentlichen Lüge. Dieſe Lügenhaftigkeit muß ausgerottet wer⸗ 
den, ſoll die Geſellſchaft nicht jämmerlich zu Grunde gehen. Nur 
die Wahrheit und die Wahrhaftigkeit vermögen die tiefkranke 
Geſellſchaft zu retten. Das iſt das Zeichen des tiefen Siech⸗ 
thumes der Gegenwart, daß die öffentliche Lüge mit frecher Stirne 
überall frei umherwandert: in den Sälen, wo das Recht 
geſprochen wird, in den Verſammlungen, wo über die Ge⸗ 
ſchicke der Völker verhandelt wird, und ſelbſt in den Blättern, 
welche die Geſchichte des Tages verzeichnen, nämlich in den 
Zeitungen. 

Die Lügenhaftigkeit der letzteren Art aber iſt die größte und 
verderblichſte, weil es ſo ſchwer, ja faſt unmöglich iſt, ihr das 
Handwerk zu legen. Zum Beweiſe deſſen hiefür dient das Ge⸗ 
ſchrei der ſchlechten Zeitungen über das öſterreichiſche Eon- 
cordat. Wenn aber dies Geſchrei gerade in den letzten Tagen 
wiederum ſo laut und mächtig geworden iſt und aus nächſter 
Nähe uns in die Ohren gellt, ſo hat das ſeinen guten Grund: 
Die Adreſſe lautet auf Wien, ſie gilt aber Lig ent⸗ 
lich für Karlsruhe. (Vielſeitiges Bravo) 

Der Abſchluß von Concordaten iſt, abgeſehen von allem An⸗ 
deren, eine Sache der Nothwendigkeit für den Staat; denn der 
Staat iſt zu ohnmächtig, um der Bankerott gewordenen Geſell⸗ 
ſchaft wiederum auf die Beine zu helfen, die ſittliche und reli⸗ 
giöſe Ordnung wiederum herzuſtellen und zu ſchützen. 

Der Redner gelangt nun zum Schluſſe ſeines Vortrages 
zu einer tiefeingehenden, klaren und durchdringenden Beweis⸗ 
führung für das gute Recht des Kaiſers Franz Joſeph zum 


Abſchluß des Concordates; er zeigt die Nothwendigkeit des Con⸗ 
cordates an der Hand der Geſchichte Oeſterreichs, er weiſt ent- 
ſchieden und ſchlagend die Verläumdungen zurück, deren Gegen⸗ 
ſtand die Regierung Oeſterreichs wegen dieſes Concordates iſt, 
geht dann auf die von dem Kaiſer in den jüngſten Tagen er⸗ 
laſſenen Verfügungen in Betreff der Regelung der Angelegen- 
heiten der Proteſtanten über und erklärt, die kath. Kirche 
in den übrigen Staaten Deutſchlands dürfte ſich glück— 
lich preiſen, wenn ſie ſich eines ſolchen Maßes der 
Freiheit und Selbſtſtändigkeit erfreute, wie der Prote— 
ſtantismus in Oeſterreich. „Niemals habe ich den Regie⸗ 
rungen eine Belehrung gegeben, ſondern habe vielmehr ſolche 
gerne von ihnen angenommen, ſprach Buß, aber einen Rath 
möchte ich der öſterreichiſchen Regierung geben, ſich nicht durch 
das hohle Geſchrei des Liberalismus zu Zugeſtändniſ— 
ſen drängen zu laſſen, die eine ſtarke und mächtige 
Regierung, wenn ſie anders ihre Würde wahren will, 
nur -aus eigenem Antriebe und von freien Stücken ge— 
währen darf.“ (Rauſchender Beifall.) 

Im natürlichen Verfolge des Ideenganges kömmt der Redner 
nun auf das badiſche Concordat in ſeinen Beziehungen zu 
dem öſterreichiſchen zu ſprechen. 

Der junge Kaiſer von Oeſterreich habe eine große That 
vollführt. Es iſt eine große That, in einem Alter von 26 Jah⸗ 
ren mit einer ganzen unkirchlichen Vergangenheit zu brechen, und 
zwar in einer mit Vorurtheilen erfüllten Gegenwart. Daß alle 
Staaten die Freiheit der Kirche auf ihr Banner geſchrieben 
haben, daß Württemberg und Baden Concordate abgeſchloſſen 
haben, das verdanken wir dem Kaiſer. 

Der Kaiſer wollte auch der proteſtantiſchen Kirche, welcher 
er ihre Autonomie gewährleiſtet hatte, dieſelbe wirklich geben. 
Er wollte durch Localconvente ihre Wünſche vernehmen, 
aber die Proteſtanten wollten eine Generalſynode; das konnte 
und durfte der Kaiſer unmittelbar nach der Revolution nicht, 
denn nicht nur in Ungarn und Siebenbürgen, ſondern auch in 
den übrigen deutſchen Staaten des Kaiſerreiches ſollten die Ver⸗ 
hältniſſe der Proteſtanten geregelt werden. 


18 

Die Bewegung in der proteſtantiſchen Kirche war nur eine 
künſtliche, um die Regierung moraliſch zu nöthigen. 

Ueberdies ſoll die Berechtigung der Confeſſionen auf dem 
naturgemäßen Wege durch den Bundestag in ganz Deutſch⸗ 


land ausgeſprochen werden. Nicht blos die Brotejtanten | 


Oeſterreichs, nein, auch die Katholiken in Medieubung: und 
Holſtein ſollen ihre Rechte erhalten. 


Unſer jugendlicher Großherzog hat, Gott und Ihm ſei es 


gedankt, daſſelbe, was der Kaiſer, gethan. Er wolle für Nie⸗ 


manden Zwang; die Kirchen ſollen ringen, es wird ſich ſchon 


zeigen, welches die rechte iſt. Wir aber, wir wollen zeigen, 


daß wir nicht aus Prätenſion, ſondern aus Drang des Ge⸗ 
wiſſens und zum Heile des Staates die Freiheit der u ver⸗ 
langt haben *). 


Schließlich erwähnen wir der Apoſtrophe, welche Herr Buß 


zum Schluſſe an den anweſenden hochwürdigſten Herrn Erz⸗ 


biſchof richtete. Nachdem er nämlich die hohe Bedeutung des 


badiſchen Concordates, das Baden dem unerſchütterlichen Rechts⸗ 


finne feines hochherzigen Großherzogs verdanke, dargelegt, ſpricht er: 


„Fragen wir nun, meine Herren, weſſen Werk die Errin⸗ 
gung eines ſo koſtbaren Gutes, der Freiheit der kath. Kirche in 


Baden iſt, ſo antworte ich Ihnen: Hier, der greiſe Kirchenfürſt, 


der ſtandhafte Bekenner, der muthvolle Hirte ſeiner Heerde hat 
es vollbracht. Möge dies Werk die Freude und den Troſt ſeines 
Alters bilden; möge der Herr ihn uns noch recht viele Jahre 
erhalten, und wenn einſt — was der Herr gnädiglich noch recht 
lange Zeit hinausſchieben möge — die Stunde gekommen ſein 
wird, in welcher der Allgütige ſeinen treuen Diener belohnen 
will, ſo möge dies Werk ihn hinaufgeleiten zu Gottes Thron 
und ihm die Krone erringen, die der Herr denen beſtimmt hat, 
die einen guten Kampf gekämpft! Es lebe unſer hochwür⸗ 
digſter Herr Erzbiſchof!“ * 
Mit Begeiſterung ſtimmte das in allen ſeinen Räumen ge⸗ 
füllte Haus in dieſen Jubelruf ein, und es dauerte eine geraume 
A bis die ie Erregung wiederum der ruhigen Stille ge⸗ 


„) S. Echo der Gegenwart. Aachen. Nro. 258. vom 19. Sept. 1859. 


— ee 


149 


wichen war und dem nächſten Redner erlaubte, feinen Vortrag 
zu beginnen. | 


Hierauf erhielt von dem Herrn Präſidenten das Wort: 

Domvicar Kolping, der bekannte rheiniſche Geſellenvater. 

Derſelbe ſprach über den Zweig der hriftlichen Liebe, 
der für unſere Zeit fo erfolgreich geworden, über die Ge— 
ſellenvereine. Der Gedankengang ſeiner Rede war folgender: 


Die erſten Anfänge der Geſellenvereine reichen in das Jahr 
1852 zurück. Damals ſeien es etwa fünf Vereine geweſen, 
während man jetzt in Deutſchland deren mehr als 240 zähle. 
Nachdem der Redner die traurigen Zuſtände des frühern Ge— 

ſellenlebens, die er aus eigener Anſchauung kenne, geſchildert, 
ſetzte er mit warmen Worten die edeln Zwecke der Gejellen- 
vereine auseinander. So troſtlos auch immer noch die ſocialen 
Uebelſtände ausſehen, ſo dürfe man doch nicht an der Zeit ver— 
zweifeln, nur dürfe man das Heilmittel nicht in Geld ſuchen. 
Es gebe aber einen Schlüſſel, mit dem man alle Herzen öffnen 
und gewinnen könne: die Wohlthätigkeit der Menſchen gegen⸗ 
einander. Kein Engel und kein Teufel erfreue ſich der Aus⸗ 
zeichnung Seinesgleichen Wohlthaten erweiſen zu können: das 
ſei ein ausſchließliches Vorrecht der Menſchen; darin beſtehe 
das große Geheimniß, die Kunſt, Menſchen zu gewinnen. Wir 
gehen, meint Kolping, in unſerer Zeit mit den Menſchen zu 
hochmüthig um; das ſei ein Hauptübel unſerer Zeit. Insbe⸗ 
ſondere möchten die vornehmen Klaſſen die niedern Stände chrift- 
licher behandeln. Durch chriſtliche Barmherzigkeit werde die 
Welt beſiegt. Das Volk wolle nur chriſtlich behandelt ſein. 
Ueberhaupt ſei es nicht ſo ſchwer, die Menſchen zu gewinnen, 
wenn nur die rechten Leute ſich des göttlich menſchlichen Vor— 
rechts, einander Barmherzigkeit zu erweiſen, recht emſig be- 
dienten. Das Chriſtenthum gleiche wirklich und thatſächlich die 
Stände aus und verſöhne Jeden mit ſeinem irdiſchen Looſe, 
auch den armen Handwerker, der heutzutage mehr als je recht 
bittern Verſuchungen ausgeſetzt ſei. Denn ein hartes und 
ſaures Stück Arbeit ſei es immerhin, von allen Seiten auf die 
Ueppigkeit und den wenigſtens praktiſchen Unglauben der höhern 
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Stände hingewieſen zu werden, und ſelbſt ſich kame und 
als ehrlicher Mann durch die Welt zu bringen. 

Da thut es Noth, daß dieſe Leute aus den höhern Ständen 
in ächt chriſtlicher Geſinnung ſich herabließen zu den armen. 
Arbeitern, und durch herzliche Sorge für ſie bewieſen, daß wir 
alle im Herzen und vor Gott gleich ſeien. Das große, ſoeiale 
Uebel ſei doch auch, daß man ziemlich allgemein — wie er ſchon 
erwähnt habe — etwas zu hochmüthig mit einander umgehe. 
An einem Beiſpiele wurde gezeigt, wie das Volk, hier die armen 
Geſellen, einen vornehmen, reichen Mann, der ſich oft und 
gerne im Verein einfinde, nicht einmal um ſeines Standes 
und Reichthumes willen beneiden, ſondern, wenn es an ihnen 
läge, mit Freuden noch mehr Ehre und noch größeren Reich⸗ 
thum auf ihn häufen würden, weil — ſie ihn lieb hätten. 
Hier ſei der Fingerzeig gegeben, wie es beſſer in der Welt 
werden könne und müſſe. Man liebe es oft, die Gegenwart für 
ſchlecht und die Zukunft recht ſchwarz anzuſehen. Ueben wir 
immer reichere Liebe gegen das Volk, zeigen wir immer 
praktiſcher das Chriſtenthum, und die Gegenwart wird 
beſſer und die Zukunft immer heller werden. f 


Nachdem Kolping geendet hatte, erhielt der erſte Viceprä⸗ 
ſident, Freiherr Ernſt von Moy de Sons, Dr. Jur., ord. 
öffentl. Prof. zu Innsbruck, das Wort. Derſelbe ſprach auf 
Erſuchen der Abtheilung für Wiſſenſchaft zu Gunſten der katho⸗ 
liſchen Preſſe. Seine Rede lautete: 


Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! (In Ewigkeit. Amen.) 


Hochwürdigſter Herr Erzbiſchof! 
Hochanſehnliche Verſammlung! 


Ich war hieher gekommen, um als Oeſterreicher die Schuld 
des Dankes abzutragen für die große Liebe und Theilnahme, die 
in allen Theilen Deutſchlands, namentlich aber hier in Freiburg 
ſich für Oeſterreich und ſeine Krieger in ſo rührender Weiſe 
kundgegeben hat. Ich betrachtete es als eine heil. Pflicht und 
es war mir ein Bedürfniß, die erſte Gelegenheit zu ergreifen, 
um Euch zu ſagen, wie ſehr unſere Herzen die Eurigen ver⸗ 
ſtanden haben und wie ſehr wir vor Verlangen brennen. ſtets 
Freud und Leid mit Euch brüderlich zu theilen. 
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Ich war hieher gekommen, um als Defterreicher Verwah— 
rung einzulegen gegen die Verunglimpfungen, welchen Oeſter— 
reich und ſeine Regierung fortwährend ausgeſetzt ſind wegen des 
Concordats. In dem Augenblick, wo Alles nach Freiheit ruft 
und ringt, macht man der öſterr. Regierung einen Vorwurf 
aus dem erſten Acte, in welchem ſie eines Theiles ihrer bis— 
herigen Macht ſich begeben hat, zu Gunſten jener Freiheit, 
welche die Grundlage und das Bollwerk aller anderen iſt, der 
Freiheit des Gewiſſens und der Kirche. In dem Augeublick, 
wo ganz Deutſchland von Klagen über Verletzung der Verträge 
widerhallt, muthet man Oeſterreich den ſchnödeſten aller Ver⸗ 
tragsbrüche zu, muthet ihm zu, der wehrloſen Kirche gegenüber 
das kaum gegebene Wort wieder zurückzuziehen. 

Ich war gekommen, um ein Wort der Abwehr und der 
Vertheidigung einzulegeu für mein neues Vaterland Tyrol, dem 
man Intoleranz vorwirft, weil es der Einwanderung der Prote— 
ſtanten in ſeine friedlichen Berge ſich erwehren möchte, während 
dies doch von ſeiner Seite nicht ein Act der Intoleranz, ſon⸗ 
dern nur des Patriotismus iſt. In dem Augenblick, wo ganz 
Deutſchland von Klagen über des Vaterlandes Schwäche und 
Zerklüftung widerhallt und ſelbſt proteſtantiſche Schriftſteller zu⸗ 
geben, daß dieſe Schwäche nur die Folge der religiöſen Spal- 
tung iſt, in dem Augenblick muthet man den Tyrolern, dieſem 
Volke, das mit ſo großem Rechte ſtolz iſt auf ſeine Geſchichte, 
und mit ſo großer Pietät hängt an den ruhmvollen Traditionen 
ſeiner Väter, man muthet ihuen zu, daß ſie gleichgiltig zuſehen, 
wie die Keime dieſer Schwäche und Zerklüftung auch in ihrem 
Lande gepflanzt werden, unangeſehen der Wichtigkeit dieſes Lanz 
des und ſeiner Einheit für die Geſammtmonarchie. 

Indeſſen, was ich in allen dieſen Beziehungen ſagen wollte, 
es iſt zum größten Theile von Andern geſagt und beſſer geſagt 
worden, als ich es hätte ſagen können. 

Ich hatte deshalb auf das Wort verzichtet, als mir von 
Seite der Abtheilung für Wiſſenſchaft und Preſſe der Auftrag 
wurde, zu Ihnen zu reden, ein Auftrag, der mir, ich geſtehe 
es, ſehwer wird zu erfüllen. a 

Denn, während Andere Sie in freudiger Begeiſterung mit 
ſich fortreißen, muß ich mit einer Anklage und einem Vorwurf 
vor dieſe Verſammlung treten. Urtheilet ſelbſt, ob mir das 
nicht ſchwer fallen muß. 

Indeſſen, wer ſich des Lebens der Gemeinſchaft erfreuen 
will, der muß auch das Ungemach derſelben ſich gefallen laſſen, 
und wer von einer Genoſſenſchaft getragen ſein will, der muß 
auch den Anforderungen derſelben ſich fügen. 
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Ich ſoll hier Anklage erheben gegen einen Feind, der unter 
alferleı Titeln und Marken in alle Häuſer und Familien, in 
die Paläſte und in die Gewölbe, in die Hütten und bis in die 
einſamſten Dachſtuben ſich eindrängt, und die Gattin dem Gat⸗ 
ten, die Kinder den Eltern, die Dienſtboten den Herrſchaften, 
die Unterthanen den Regierungen, die Gläubigen ihrer Kirche, 
die Menſchen ihrem Gotte entfremdet, überall mit der Lüge Miß⸗ 
trauen und Zwietracht ſähend. Dieſer Feind iſt die geſinnungs⸗ 
loſe, die geſinnungswidrige, die revolutionäre Tagespreſſe. Das 
Unheil, das ſie anrichtet, brauche ich nicht umſtändlich zu ſchil⸗ 
dern! Ihr kennt es alle, die Beiſpiele und Beweiſe, fie liegen 
leider nur allzunahe. 

Aber, wer iſt es, der dieſe Tagespreſſe hegt und hält, der 
jie bezahlt und ihr die Mittel gewährt, all das Uebel zu ſtiften, 
7 wir täglich beklagen? — Die maden ſind's zum großen 
Theil. f 
Das iſt eine Schmach und ein großer, ſchwerer Vorwurf; 7 
denn ſie untergraben damit ihre eigene Sache und laden auf ſich 
die Verantwortlichkeit für den Untergang zahlloſer Seelen. 
Da wird freilich mancher ſagen, man ſollte von Oben dieſe 
verderbliche Preſſe nicht gewähren laſſen; geiſtliche und weltliche 
Obrigkeiten ſollten mit ihrer Gewalt dazwiſchentreten und dem 
Unweſen ſteuern. Allein, meine Herren, das iſt ein großer Irr⸗ 
thum. So wenig als Vater und Mutter mit aller Liebe und 

Sorgfalt mit aller Strenge und Umſicht ihre Kinder gegen die 
Stimme der Verführung verwahren können, wenn die 
nicht ſich ſelber bewahren wollen, wenn ſie muthwillig den Ge⸗ 
fahren ſich entgegenſtürzen; ebenſowenig können geiſtliche und 
weltliche Obrigkeiten die Völker gegen die Gefahren der Preſſe 
ſchützen und vor ihren Verführungen ſie bewahren, wenn die 
Völker nicht ſich ſelber ſchützen und bewahren wollen, wenn ſie 
unbedachtſam und lüſtern nach den Blättern greifen, aus welchen 
ſie das Gift der Verführung ſchöpfen. Das iſt ja eben das 
Charakteriſtiſche, Auszeichnende unſerer Zeit; daß in ihr jeder 
Einzelne fur ſich ſelber einſtehen und die Freiheitsprobe beſtehen 
muß. Deßwegen nennen wir ja unſere Zeit eine Zeit der Reife 
und verlangen nach Selbſtſtändigkeit und nach Freiheit von aller 
Bevormundung. Alſo müſſen wir uns ſelber ſchützen und uns 
des Leſens ſolcher Blätter enthalten, die unſerer Geſinnung Ge⸗ 
fahr bringen. 

Freilich nimmt man dieſe Blätter in der Regel mit dem 
Gedanken in die Hand: „Mir kann das Blatt nicht ſchaden, 
ich weiß ja, was ich davon zu halten habe; ich habe meine 
feſten Grundſätze, und laſſe mich darin nicht irre machen.“ Allein, 
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meine Herren, das iſt abermals ein großer Irrthum, eine ges 
waltige Täuſchung. Das Gift, das dieſe Blätter enthalten, es 
dringt unmerklich ein in die Seele; es bringt Zwieſpalt hervor 
zwiſchen Kopf und Herz, es trübet das Urtheil und ſchwächt 
die Geſinnung; und wenn wir am ſtärkſten angeſteckt ſind, dann 
merken wir's am wenigſten, weil wir nicht mehr die Kraft haben, 
uns zur Wahrheit zu erheben. Das iſt die große Gefahr 
der Freiheit. Denn, meine Herren, mit der Freiheit des 
Geiſtes und des Willens iſt es, wie mit der Freiheit der körper⸗ 
lichen Bewegung; ſie ſetzt die Kraft voraus, auf ſeinen eigenen 
Füßen zu ſtehen. 8 

Es iſt alſo ein großer Vorwurf, der uns trifft, ein ſchwerer 
Fehler, den wir begehen, daß wir jene ſchlechten Blätter halten 
und leſen. 

Aber wir thun nicht blos dies; wir unterſtützen auch nicht 
die katholiſchen Blätter und laſſen ſie gewiſſermaßen nicht ein⸗ 
mal aufkommen. Bull’ 3 
Da wird man auch wieder ſagen, die kath. Blätter ſeien 
ſelbſt Schuld, ſie ſollten eben beſſer ſein, dann würde man ſie 
auch mehr leſen und unterſtützen. Allein, meine Herren, das iſt 
abermals ein Irrthum und eigentlich ein eirculus vitiosus; 
denn, wenn wir ihnen nicht die nöthigen Mittel gewähren, kön⸗ 
nen ſie auch nicht das Nöthige leiſten. Wir ſind aber in der 
Regel höchſt unbillig und ſplitterrichterlich ſtreng gegen die kath. 
Blätter und ihre Redacteure. Iſt ſo ein Redacteur vorſichtig 
und behutſam, ſo finden wir ihn langweilig; iſt er kühn und 
frei, jo jagen wir gleich, er ſei tactlos. Und hinter dieſe Vor⸗ 
würfe verbirgt ſich die eigene Feigheit. Um nicht die Verant⸗ 
wortung mitzutragen für das geringe Anſehen, deſſen das eine 
Blatt ſich erfreut oder für den unwilligen Widerſpruch, den das⸗ 
ſelbe hervorruft, ſchreien wir laut unſere Vorwürfe der Lang⸗ 
weiligkeit oder der Tactloſigkeit aus und machen dadurch auch 
Andere abwendig. So entziehen wir ſelbſt unſeren eigenen Blät⸗ 
tern das Anſehen und ihren Redacteuren das Selbſtvertrauen 
und die Geldmittel, ohne die ſie nicht wirken können. Denn, 
meine Herren, umſonſt iſt der Tod. 

Auch die Zeitungsſchreiber müſſen leben; es iſt billig, daß 
ſie von ihrer Arbeit leben, und wollen wir in den kath. Blättern 
gute Artikel und tüchtige Correſpondenzen, ſo müſſen wir ſie auch 
bezahlen. | 

Dabei will ich nicht behaupten, daß nicht auch die Redacteure 
der kath. Blätter an der traurigen Stellung unſerer Tagespreſſe 
ihren Theil der Schuld tragen. Ich möchte mir vor Allem 
einen Vorwurf ihnen zu machen erlauben und das iſt der: Sie 
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ſollten ſich nicht ſo leicht in die Parteiſtellung ergeben, in 
welche unſere Gegner ſie zu drängen bemüht ſind. Was ver⸗ 
nünftig, was allgemein gültig, das iſt katholiſch, 
und wer das Vernünftige, das allgemeine Gültige vertritt, der 
macht nicht Partei. Zwiſchen den Geſetzen der Welt, die Gott 
gegeben, zwiſchen der menſchlichen Vernunft, die ein Strahl des 
göttlichen Lichtes iſt und zwiſchen dem Worte der Offenbarung 
iſt kein Widerſpruch und kann keiner ſein. Iſt daher etwas der 
Offenbarung und unſerem kathol. Gewiſſen entgegen, ſo iſt es 
ſicherlich auch noch aus hundert Gründen nach andern Seiten 
hin unrichtig und falſch. Man braucht es alſo nicht immer 
unter dem kath. Geſichtspunkte ſpeciell zu bekämpfen, und das iſt 
von großer Bedeutung. Denn man vermindert dadurch den 
Schein eines Eiferers, der Anderen ſeinen Glauben aufdringen 
will, eine Operation, die ſich niemand gerne gefallen läßt. 

Das ſind nun die Anklagen und die Vorwürfe, die ich vor 
die Verſammlung zu bringen hatte. Es entſteht daraus von 
ſelbſt die Frage: Wie iſt zu helfen? Das eine Mittel der Ab⸗ 
hülfe habe ich ſchon angedeutet: Abonnirt euch nicht mehr auf 
die unſere Sache anfeindenden Blätter! Das iſt nicht nur ein 
nothwendiges Schutzmittel für Euch ſelbſt und die Eurigen, ſon⸗ 
dern auch das beſte Mittel, jene Blätter ſelbſt zahm zu machen 
und zur Beſinnung zur bringen. Denn das Geld der Katho⸗ 
liken achten fie ſehr. Wohlan! man hat Mäßigkeitsvereine gegen 
den Mißbrauch der geiſtigen Getränke; man ſtifte auch Mäßig⸗ 
keitsvereine gegen das Leſen der ſchlechten Blätter. Jeder Pfar- 
rer ſei ein Pater Mathew in ſeiner Gemeinde und ich ver⸗ 
ſichere Euch, der Schnaps, den jene Blätter Euch täglich bieten, 
iſt leichter zu entbehren, als der Fuſel, den unſere große Bren⸗ 
nereien den armen Arbeitern bereiten. Ra 

Man hat Kreuzervereine für ſo manche gute Zwecke mit 
ungeheuerem, alle Erwartungen übertreffenden Erfolge geſtiftet. 
Stiftet auch Kreuzervereine zur Unterſtützung der katholiſchen 
Blätter, es iſt der Mühe werth; Ihr könnt die Wichtigkeit 
dieſer Waffe nie hoch genug anſchlagen. Jeder bringe fein 
Schärflein dem Pfarrer und dieſer übermache, was er geſam⸗ 
melt, dem Biſchof, der damit die Blätter, die es bedürfen und 
verdienen, unterſtützen wird. Wer aber im Stande iſt zu ſchrei⸗ 
ben und über irgend eine Sache die Wahrheit verläſſiger und 
vollſtändiger zu ſagen als ein Anderer, der laſſe ſich nicht erſt 
lange bitten, ſondern ſende freiwillig ungeſäumt, was er zu ſagen 
weiß, dem nächſten kath. Blatt zu, durch das es am beſten unter 
die Leute kommt. So lann man die ſchlechte Preſſe bändigen 
und die kath. heben. Bleiben aber die Zuſtände der Preſſe wie 


fie find, fo klaget Niemand anderen an, als Euch ſelbſt, denn 
die Preſſe iſt immer ihres Publicums werth. Es war freilich 
eine Zeit, wo die Katholiken, dem übermächtigen Drucke erliegend, 
es als ſelbſtverſtändlich betrachten konnten, daß man ſie und 
ihren Glauben verhöhne und ſchmähe. Aus der Zeit datirt die 
Gewohnheit, die ſchlechten Blätter, die tagtäglich unſere Kirche 
angreifen und unſer Gewiſſen verletzen, ungehindert gewähren zu 
laſſen. Aber die Zeit iſt vorbei. Im Angeſichte alles deſſen, 
was mit Gottes Beiſtand zur Verherrlichung unſeres Glaubens 
allenthalben geſchieht, iſt es endlich Zeit, ſich auch in dieſer Be— 
ziehung zu ermannen und der Schmach ein Ende zu machen. — 
Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! 


Dieſe ſo klare und ſo würdig vorgetragene Rede des Herrn 
Vicepräſidenteu erregte ernſtes Nachdenken, und wurde nach be— 
endeter Verſammlung von vielen Mitgliedern unter Rührung 
und Theilnahme eifrig beſprochen. 


Herr Pfarrer Dr. Michelis aus Weſtphalen, der nun 
das Wort erhielt, ſprach über den Beruf Deutſchlands in der 


Gegenwart. 
Hochwürdigſter Herr Erzbiſchof! 
Hochanſehnliche Verſammlung! 

Ich will ſprechen über den Beruf Deutſchlands in der gegen— 
wärtigen Zeit. Der Gegenſtand berührt unmittelbar das In⸗ 
tereſſe der kath. Generalverſammlung; denn eben dieſe Verſamm— 
lung ſelbſt iſt ſchon ein Zeugniß der Stellung, die Deutſchland 
in der kath. Kirche einnimmt. Mit einigen ten Selbſtge⸗ 
fühlen können wir fragen, in welchem andern ile der Kirche 
in dieſem Augenblicke eine Verſammlung wie dieſe möglich wäre, 
die als eine bloße Privatverfammlu ‚ ohne allen officiellen 
Charakter, als eine Verſammlung, die weſentlich den Charakter 
einer Laienverſammlung trägt, nicht allein der Gegenwart von 
höchſten Würdeträgern unſerer deutſchen Landeskirche, ſondern 
der Anweſenheit eines höchſten Stellvertreters des hl. Vaters 
ſelbſt, ja eines beſonders an fie gerichteten Schreibens deſſelben 
gewürdiget ward! 

Der Beruf wird dem natürlichen Laufe der Entwicklung nach 
dem Menſchen in ſeiner Jugendzeit, und wohl iſt es für den 
Menſchen, wenn er herangereift iſt zum Mannesalter, wenn viel- 
leicht ſchon die erſten grauen Haare die Neige des Lebens an- 
kündigen, eine ernſte Frage, ob er noch bis zu dem Beruf, den 
er in ſeinem Kindesalter z. B. am Tage der erſten heil. Com⸗ 
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munion empfangen hat, in ununterbrochener, klarer Erinnerung 
zurückzudenken vermöge. Wehe ihm, wenn der Pfad des Lebens 
ſo verworren und unklar geweſen wäre, daß er den Faden nicht 
mehr aufzufinden im Stande wäre! — Was von einzelnen gilt, 
das gilt auch von den Nationen. Wir aber können als deutſche 
Nation, wenigſtens wir, jener der kath. Kirche treugebliebene Theil 
der deutſchen Nation können mit freudigen Gefühlen in dieſem 
Spätalter unſerer faſt neun Jahrtauſende ausfüllenden Geſchichte 
es bekennen, wir haben den Faden noch nicht abgebrochen, wir 
haben die Erinnerung an den in der Jugendzeit von Gott em⸗ 
pfangenen und von der Kirche geweihten Beruf unſerer Nation 
im Gewirre der Zeiten noch nicht verloren. | | 

Wir müſſen zurückgehen über die Zeit der ſogenannten Re⸗ 
formation, hinein in jene Urzeit unſerer Nation, da ſie unter 
dem unmittelbarſten Einfluſſe der Kirche, von Rom dem Mittel⸗ 
punkte der Kirche aus, zur Einheit einer Nation ſich geſtaltete. 
Da finden wir einen Hauptunterſchied, der in der damaligen 
geſchichtlichen Stellung der deutſchen Stämme ſich entwickelt hatte, 
der bei ihnen ſelbſt einen ganz verſchiedenen innern Zuſtand 
und dadurch ein verſchiedenes Verhältniß der Einwirkung der 
Kirche auf ſie bedingte, welche ihren beiderſeitigen Grundcha⸗ 
rakter bis auf dieſen Tag beſtimmt hat. Ein Theil der deut⸗ 
ſchen Stämme hatte das Vaterland verlaſſen, und indem ſie 
ſich erobernd auf die Provinzen des römiſchen Reiches warfen 
in verſchiedenen Verhältniſſen mit den Bewohnern derſelben, die 
ſelbſt ſchon wieder eine Miſchung aus den Römern und den Ur⸗ 
völkern bildeten, ſich gemiſcht. Dieſe bildeten den Grundſtamm 
der romaniſchen Völker: Italiener, Franzoſen, und Spanier, 
deren verſchi gearteter Grundcharakter, wie vor allen in der 
Sprache ſi prägt, nach dieſen verſchiedenen Miſchungsver⸗ 
hältniſſen man noch heute ſehr deutlich nachweiſen könnte. Der 
andere Theil der deutſchen Stämme blieb im Vaterlande zurück, 
und bildete, wie er der Römerherrſchaft ſich erwehrt hatte, den 
Grundſtock der daraus ſich entwickelnden deutſchen Nation. Die 
ausgewanderten Stämme nun waren alsbald mit der römiſchen 
Civiliſation aber auch mit dem ganzen in ihr entwickelten ſitt⸗ 
lichen Verderben bekannt geworden, und indem ſie in ihrer rohen 
Naturkraft weder der einen, noch dem andern zu widerſtehen 
vermochten, fand das Chriſtenthum in den romaniſchen Völkern 
von der einen Seite ſchon civiliſirte und fertige, von der andern 
Seite aber auch tief geſunkene und ſittlich verwilderte geſell⸗ 
ſchaftliche Zuſtände und Sitten vor. Umgekehrt bei den deutſchen 
Stämmen, die rein und unvermiſcht im Vaterlande zurückge⸗ 
blieben waren; hier herrſchte noch die volle Rohheit des urſprüng⸗ 
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lichen Zuſtandes, aber mit der Rohheit auch noch die verhält⸗ 
nißmäßige Reinheit und Einfachheit des Sinnes und der Sitten, 
namentlich der Familienverhältniſſe, die die Deutſchen wohl vor 
allen andern heidniſchen Völkern auszeichneten. Dieſen ver⸗ 
ſchiedenen geſchichtlichen Zuſtänden mußten natürlich auch ver⸗ 
ſchiedene Wirkungen des übernatürlichen Einfluſſes entſprechen, 
den die Kirche den Völkern brachte. Bei den ſchon civiliſirten, 
aber auch ſittlich verderbten Elementen der romaniſchen Völker 
konnte die Kirche mit ihrem höheren Segen weder einen voll— 
ſtändigen Neubau der Geſellſchaft beginnen, noch eine vollſtändige 
innere Umſchaffung im Großen und Ganzen erſchwingen; daher 
ſich als Grundcharakter der Erſcheinung des Chriſtenthums bei 
den romaniſchen Völkern der ſcharf ausgeprägte Gegenſatz des 
himmlischen und irdiſchen, des übernatürlichen zum natürlichen, 
endlich des Nationalcharakters zur Kirche ſelbſt ausgebildet hat. 
Bei den im Vaterlande zurückgebliebenen Stämmen hingegen 
fand die Kirche jo zu ſagen auch gar nichts vor, als die aller- 
erſten und nothwendigſten Elemente der Geſellſchaft, das Familien⸗ 
leben und die nächſten ſich daran knüpfenden Rechtsverhältniſſe, 
aber dieſes Grundelement auch in einer verhältnißmäßig großen 
Reinheit und Unverdorbenheit. Hier konnte und mußte alles 
von unten auf neu gebauet, im eigentlichen Sinne erſt geſchaffen 
werden, und eben deßhalb mußte auch alles ſo geſchaffene von 
vornherein von dem Geiſte der Kirche und des Chriſtenthums 
durchdrungen ſein. Familie und Gemeinde, Stadt und Reich, 
Recht und Sitten, Kunſt und Wiſſenſchaft, alles iſt bei uns ein 
unmittelbares Geſchenk der übernatürlichen Wirkung des Chri⸗ 
ſtenthums, alles iſt in ſeinem innerſten Weſen unendlich mehr, 
als wir es in unſerer verflachten modernen Bildung gewöhnlich 
nur einmal ahnen, bei unſern Voreltern von dem Hauche dieſer 
übernatürlichen Einwirkung durchdrungen. Man betrachte nur 
einmal unſere mittelalterlichen Städte, wo die Häuſer den Bau 
der aus der innerſten Anſchauung der Kirche herausgewachſenen 
Gotteshäuſer nachahmen, man leſe einen Heliaud, oder einen 
Parcival, um deſſen inne zu werden; deßhalb ſage ich, daß 
Durchdringung des himmliſchen und des irdiſchen, des übernatür⸗ 
lichen und des natürlichen, des nationalen endlich und des kirch— 
lichen den eigenthümlichen geſchichtlich entwickelten Grundcharakter 
der deutſchen Nationalität bildet. 8 

Ich verwahre mich ausdrücklich vor dem Mißverſtändniſſe, 
als ob ich hier die Nationen oder auch nur die Nationalitäten 
in ihrem ſittlichen Werthe gegen einander abwägen wollte; es 
handelt ſich nur um das rechte Verſtändniß der thatſächlich ge⸗ 
ſchichtlich gegebenen Entwicklung; von einer Vermeſſenheit, wie 
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fie in einem ſolchen ſittlichen Gerichte liegen würde, kann hier 
ſchon allein darum keine Rede ſein, weil von den beiden ver⸗ 
ſchiedenen Seiten, wodurch ich die romaniſche und die deutſche 
Nation in ihrem Verhältniſſe zur Kirche zu charakteriſiren geſucht 
habe, die eine ſo gut wie die andere in der Stellung der Kirche 
auf Erden begründet iſt, die zwar in dieſer Welt, aber nicht 
von dieſer Welt iſt, und daher ſowohl von der einen Seite den 
Gegenſatz gegen die Welt, inſoweit dieſer Begriff die Unvollkom⸗ 
menheit und das Verderbniß ausdrückt, als auch von der andern 
Seite der Erneuerung der Welt, inſoweit dies hienieden möglich 
iſt, Rechnung tragen muß. Und wenn vielleicht auch jo genom⸗ 
men der ſchönere Antheil der Aufgabe der deutſchen Nation 
ſcheint zugelegt zu ſein, ſo möchte uns das als ein Troſt beim 
Gedanken an die mangelhafte Art, wie dieſe höhere Aufgabe 
unſerer Nation bis dahin erfüllt iſt und an die tiefe Erinnerung, 
die wir als Strafe dieſer mangelhaften Erfüllung als Nation 
zu tragen haben, wohl vergönnt ſein. Es hieße wahrlich dem 
Gefallenen die Rückkehr auf den Weg der Tugend verbieten 
wollen, wenn man uns Deutſchen nicht gönnen wollte, unſerer 
in der Geſchichte uns gewordenen Aufgabe in ihrer ganzen Er⸗ 
habenheit uns bewußt zu werden! Dürfen wir alſo den ent⸗ 
wickelten Gedanken als einen wahren und in der Geſchichte wohl 
begründeten feſthalten, ſo haben wir die anfangs geſtellte Auf⸗ 
gabe, den Beruf Deutſchlands für die Gegenwart zu erkennen, 
der Hauptſache nach gelöst. Es iſt dem Geſagten zufolge kein 
anderer, als eben dieſe uten Zuſammengehörigkeit und Durch⸗ 
dringung des Uebernatürlichen und des Natürlichen in der Aus⸗ 
geſtaltung des chriſtlichen Lebens nach allen Seiten hin in der 
Gegenwart zu vertreten. Dieſen Gedanken genauer durchzufüh⸗ 
ren, erlaubt mir leider die unerbittlich drängende knapp zuge⸗ 
meſſene Zeit nicht. Ich hebe nur flüchtig einige Punkte hervor. 

Von der Kunſt zu ſprechen iſt in dieſem Augenblicke vielleicht 
weniger nothwendig; vor allem würde ich von der Wiſſenſchaft 
und Deutſchlands Beruf in der Gegenwart für ſie ſprechen: 
wenn die Zeit es erlaubte. So will ich nur einen Punkt hervor⸗ 
heben, den einmal in einer Verſammlung wie dieſe öffentlich 
auszuſprechen es mich oft gedrängt hat. Der ſchwere Ernſt 
gründlicher Wiſſenſchaft iſt etwas, was in der Welt nicht leicht 
Würdigung findet; darum ſoll auch nicht gebuhlt werden; aber 
wenn wir in Deutſchland Männer beſitzen, welche ihr Leben an 
dieſe ſchwere Arbett gründlicher Wiſſenſchaft in redlicher Meinung 
zur Ehre Gottes und zum Heile der Menſchen geſetzt haben und 
welche dann, als bei genauerer Prüfung ſich fand, daß ſie nicht 
ganz den richkigen Weg gegangen, daß nicht ganz die Reſultate 
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ihrer Arbeit vor dem unerbittlichen Richterſtuhl des kirchlichen 
Lehramtes beſtehen könnten, das ſchöne Beiſpiel der aufrichtigen 
Unterwerfung ihrer Ueberzeugung unter die göttliche Auctorität 
dieſes Lehramtes und des apoſtoliſchen Stuhles gegeben haben, 
ich meine, daß es dann wohl an der Zeit ſei, es öffentlich an 
den Tag zu legen, daß wir nicht unempfindlich ſind gegen das 
Große, was auch hierin mit der Gnade Gottes vollbracht iſt. 
Ein Punkt, den ich aber als aus dem wahren Verſtändniſſe 
des Berufes Deutſchlands für die Gegenwart hervorgehend hier 
wenigſtens mit einigen Worten ausdrücklich hervorheben muß, 
iſt das ſchöne Verhältniß, worin althergebrachter Weiſe bei uns 
in Deutſchland der Klerus zu den Laien, der Prieſter zur Ge- 
ſammtheit des Volkes ſteht; ein Verhältniß, von dem ja dieſe 
Verſammlung das unmittelbarſte, freudigſte Zeugniß ablegt. 
Nein, Gott ſei Dank, wir kennen nicht den Fluch des Gegen— 
ſatzes einer clericalen und anticlericalen Partei: Volk und Prie— 
ſter ſtehen einmüthig zuſammen für die eine heilige Sache Gottes 
und der Menſchen, die die Kirche zu vertreten hat. So ſoll es 
auch fürderhin bleiben, und unſer grimmigſter Feind iſt ein 
jeder, der Hand anlegt, dieſes Grundverhältniß unſeres Beſtan⸗ 
des zu lockern und zu zerſtören. | 
Es iſt mir nicht vergönnt, noch weiter zu ſprechen. Wie 
gerne würde ich das Nähere erörtern, wie auch das weſentlich 
zu unſerem Berufe in der Gegenwart gehört, die auf den natür⸗ 
lichen Verhältniſſen des Lebens beruhenden Tugenden über den 
übernatürlichen nicht zu vergeſſen, wie es jezuweilen heutzutage 
ſcheint zum Grundſatze gemacht zu werden. Ich rufe Euch nun 
zu, deutſche Frauen und deutſche Männer, daß es wahrlich an 
der Zeit iſt, deutſche Einfachheit, deutſche Treue und Redlichkeit 
uns nicht ganz abhanden kommen zu laſſen, daß wir vor Allem 
darauf halten müſſen, die rechte Verfaſſung des Familienlebens 
uns nicht durch fremdländiſche Weiſe zerſtören zu laſſen. Ich 
ſchließe von der Zeit gedrängt. 

Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! (In Ewigkeit. Amen.) 


Zum Schluſſe erhielt das Wort Domcapitular Dr. Heinrich 
aus Mainz. Seine Rede lautet: 
Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! (In Ewigkeit. Amen.) 
Excellenz! 
Hochverehrte Verſammlung! 


Ich bin in der glücklichen Lage, den Beſchluß dieſer langen, 
doch hoffentlich Ihnen nicht zu langen Sitzung zu machen. Und 
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da alle, anderen Eigenſchaften mir fehlen, die herrlichen Reden 
der hochverehrten Männer, die vor mir zu Ihnen geſprochen, 
würdig zu beſchließen, will ich wenigſtens den Einen Vorzug, 
den die Rhetorik für den Schluß einer Rede verlangt, — die 
Kürze, mir eigen zu machen ſuchen. In der That, was waren 
all' die Reden, die wir heute vernommen, anders, als Eine 
einzige Rede? — zwar aus verſchiedenem Munde, aber aus 
Einem Herzen, in Einem Geiſte, in dem Geiſte, den man nur 
ſcheu fürchtet, ſo lange man ihn nicht kennt, der aber, erkannt, 
alle Geiſter befriedigt, gewinnt, beſeligt: im kathol. Geiſte. Weil 
aber all' dieſe Reden in Wahrheit nur Eine Rede waren, deren 
Schluß ich machen ſoll, ſo würde ich mich weit verfehlen, wollte 
ich den Eindruck, den meine Vorredner in Ihnen hinterlaſſen, 
durch Etwas Neues und Kleines, was ich etwa ſelbſtſtändig vor⸗ 
bringen könnte, zerſtreuen und ſchwächen — nein, ich kann nur, 
freilich mit ſchwacher Kraft, zuſammenfaſſen, was ſie mit fo 
großer Kraft und Klarheit ausgeſprochen haben. Es ſcheint mir 
aber, man könnte Alles, was ſie geſagt, in zwei Worten aus⸗ 
ſprechen, in die Worte: Freiheit und Liebe. — Freiheit 
und Liebe! — Die gewaltigſten Worte, die gewaltigſten Mächte, 
die — mißbraucht und verkehrt, die Welt zerſtören, nach der Wahr⸗ 
heit Gottes geeint und geordnet, ſie erbauen. Freiheit ohne Liebe 
zerſtört die Welt; Freiheit mit der Liebe der Heiligen vom Him⸗ 
mel, vom Kreuze ſtammenden Liebe vereiniget, erbaut die Welt. 
Freiheit, um die Selbſtſucht ungehemmt zu befriedigen, fordert 
die Leidenſchaft, fordert der Umſturz; Freiheit, um ungehemmt 
der heiligen Liebe genug zu thun, fordert die Kirche, fordern mit 
ihr die kath. Vereine. In einer Zeit, wo die Liebe allgemein 
erkaltet war, ſchlug die Welt die Kirche in Feſſeln. Ein 
armer Gefangener, ein an Händen und Füßen mit Ketten be⸗ 
ladener, und wenn er ein Verbrecher iſt, ruft unſere Barmher⸗ 
zigkeit wach. Wie alſo, wenn die Gefangene, die Gefeſſelte die 
Kirche wäre, die unſere Mutter im wahrſten eigentlichſten Sinne; 
ja die noch unendlich mehr, die Braut, die der Leib Chriſti, die 
Eins mit Chriſtus iſt; der gefeſſelte Chriſtus — die gefeſſelte 
Kirche! — Und ſo war ſie ja gefeſſelt, und ſo haben wir Alle 
ſie geſehen — und warum gefeſſelt? Damit ſie nicht frei die 
Liebe ihres göttlichen Stifters, die Liebe ihres Herzens zur Aus⸗ 
übung bringen könne. Oder war es nicht ſo? Die Kirche be⸗ 
ſitzt die göttliche Weisheit, die das Licht aller Wiſſenſchaften iſt, 
und ſie ſieht die Menſchheit in zahlloſen Irrthümern und dichten 
Finſterniſſen; ſie wird von der Liebe gedrängt, das Licht, das 
die göttliche Erbarmung ihr für Alle geſchenkt, auch Allen leuch⸗ 
ten zu laſſen, und ſieh, es war ihr verwehrt, ihr Licht auf den 


Leuchter zu Stellen; ich will jagen — frei und ungehemmt, in 
redlichem Wettkampfe mit einer unchriſtlich gewordenen Wiſſen⸗ 
ſchaft, zu lehren und zu erziehen — wollen Sie ſtatt hunderten 
Einen Beleg dafür? Betrachtete man es nicht, — und gebe Gott, 
man ſchämte heute ſich einer ſolchen Anſchauung, — betrachtete 
man es nicht als eine unerhörte Anmaßung, wenn die Katho⸗ 
liken auch für ſich eine, auch nur Eine katholiſche Hochſchule in 
Anſpruch nahmen — um an ihr, nach ihrer tiefſten Ueberzeu⸗ 
gung, die Wiſſenſchaften zu pflegen und zu lehren und auf dem 
Boden freier Wiſſenſchaft für den Sieg der kath. Wahrheit zu 
kämpfen? — f 

Und nicht blos auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft und des Unter- 
richtes, ſelbſt auf dem Gebiete der Wohlthätigkeit war die Kirche 
gefeſſelt — waren die Hände der chriſtlichen Barmherzigkeit, die 
wohlthätigen Hände der Kirche in Banden, während man doch 
Urſache hätte, jede Hand zu küſſen, die dem Elend helfen will 
und kann. Oder war nicht der Kirche ihr theuerſter Wirkungs⸗ 
kreis, die Pflege der Wohlthätigkeit grundſätzlich entzogen; gab 
es nicht eine Zeit, wo die Stiftung eines Vincentiusvereines, 
und gar die Stiftung oder Einführung eines die Werke der 
Barmherzigkeit mit Hingebung der ganzen Perſönlichkeit pflegen⸗ 
den Ordens faſt wie etwas Staatsgefährliches erſchienen wäre? 
— Nicht ſowohl aus böſem Willen geſchah das, als aus Vor— 
urtheil, wie ein Zauberſchleier ſich über die Augen der Menſchen 
auch guter Menſchen legt. ö 2 

Aber noch ſchwerere und ſchmerzlichere Bande waren um die 
Hände, um das Herz der Kirche geſchnürt. Das iſt ihr eigent⸗ 
lichſte Sendung, welche die göttliche Liebe ſelbſt ihr gegeben hat, 
die Sünder zu bekehren, die Seelen für Gott zu gewinnen, ſie 
die Wege des Heiles bis zur höchſten Vollkommenheit zu führen. 
Gewiß, man hat nie der Kirche die Seelſorge ganz unmöglich 
gemacht, das wäre der Zuſtand der äußerſten Verfolgung, — 
aber war es ihr nicht lange Zeit, bis gewaltige Zeitereigniſſe 
es möglich machten, durch die That die Macht der Vortheile 
einigermaßen zu mildern — war es ihr nicht lange Zeit ver⸗ 
wehrt, jene Mittel zum Heil der Seelen anzuwenden, die ſie 
als die wirkſamſten, als unter Umſtänden nothwendige erkennt 
z. B. Miſſionen zu halten. O, fie wußten es nicht, wie ſehr 
unzählige Menſchen einer ſolchen Lebenserneuerung bedürfen, wie 
unzählige Seelen darnach verlangen. — Gab es nicht eine Zeit, 
wo es der Kirche ſogar nicht geſtattet war, ihre eigenen Prieſter 
nach dem Vorbild aller chriſtlichen Jahrhunderte, nach der Lehre 
der Heiligen zu erziehen, zu bilden, ja durch Exercitien für ihre 
eigenen Prieſter Seelenbeil und Vervollkommnung Sorge zu 
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tragen? War endlich nicht die Befolgung der evangeliſchen 
Räthe im Ordensſtande in den meiſten Staaten unſeres deutſchen 
Vaterlandes eine Sache der Unmöglichkeit? N 
Nun, Gott ſei gelobt, im Großen und Ganzen iſt der Kirche 
wieder Freiheit zu Theil geworden, und zwar nicht blos durch 
die Kraft der Zeitereigniſſe, oder durch unſer Thun und Ringen, 
ſondern — mit tiefſter Anerkennung ſei es ausgeſprochen — 
durch die Gerechtigkeit edler Fürſten, durch die Weisheit 
erleuchteter Regierungen — und heute iſt deßhalb auch dieſes 
badiſche Land gegen ſeinen hohen Herrſcher, den Gott ſegnen 
wolle, mit neuem und freudigſtem Danke erfüllt. wi 
Jetzt aber, kath. Männer, Prieſter und Laien, iſt es an 
uns, die der Kirche gewordene Freiheit zu bewahren, zu benutzen, 
und der Welt zu zeigen, daß wir nicht aus ſelbſtſüchtigen Zwecken, 
ſondern aus Gewiſſenhaftigkeit und heiliger Liebe zu Gott und 
den Menſchen für die Freiheit der Kirche geſtritten haben; jetzt 
iſt es an uns, der Gegenwart und Zukunft zu beweiſen, daß 
der Welt nichts jo nothwendig und nützlich iſt, als die Freiheit. 
der Kirche Gottes — weil auf dem Boden dieſer Freiheit alle 
chriſtlichen Tugenden entſpringen und vor Allem ihrer aller Köni⸗ 
gin, die Liebe, die allein all' unſere Uebel zu heilen im Stande iſt. 
Jetzt iſt es vor Allem an uns, Prieſter des Herrn, — und 
es ſei mir geſtattet, hier inmitten dieſer großen Verſammlung, 
in der ſo viele Prieſter, inmitten dieſer großen Verſammlung 
eines treuen kath. Volkes gegenwärtig find, es auszuſprechen — 
jetzt iſt es vor Allem an uns, der Welt zu beweiſen, daß wenn 
ſie die Feſſeln weggenommen, mit denen unſer heiliges Amt viel⸗ 
fach gebunden war, ſie nur die chriſtliche Liebe befreit hat. Jetzt 
iſt es mehr als je an uns, in aller Wiſſenſchaft und Tugend 
uns auszuzeichnen; — wo ſoll denn das Ideal chriſtlicher Voll⸗ 
kommenheit verwirklicht werden, wenn es nicht in den Prieſtern 
geſchieht? Wir vor allen Andern haben jetzt dem Chriſtenthume 
in Wiſſenſchaft und Leben den Sieg zu erkämpfen; vor Allem 
aber müſſen wir — mitten unter fo viel Anfeindung und Ver- 
dächtigung — durch die allzeit ſiegreiche That beweiſen, daß wir, 
die wir mehr als irgend ein Stand aus dem Schooße des Vol⸗ 
kes fort und fort hervorgehen, auch dieſem Volke näher ſtehen, 
als irgend ein Stand, daß ſein Wohl und Wehe unſer Wohl 
und Wehe iſt, und daß Niemand es ſo liebt, wie wir es lieben, 
weil wir es lieben mit der Liebe Chriſti, der ſein Leben für uns 
Ede gab und uns befohlen hat, dasſelbe für unfere Brüder 
zu thun. * 
Aber auch ihr Männer und Jünglinge des Laienſtandes, ihr 
habt gleichfalls die Aufgabe, die Freiheit der Kirche zu ſchützen 
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— und nicht durch Schwert und Gewalt — die will Chriſtus 
nicht, ſondern durch Euern Glauben und Euer chriſtliches Leben 
— oder meint Ihr nicht, daß ein wahrhaft ſeinen Glauben 
und ſeine Kirche liebendes Volk ein mächtigerer Schutz der 
kirchlichen Freiheit ſei, als alle Kriegsheere zu ſein vermögten? 
Aber wißt Ihr auch, daß ein noch größerer Muth, zumal in 
unſerer Zeit, dazu gehört, feine Liebe zu Chriſtus und der 
Kirche eher zu bekennen, als ſelbſt mit dem Schwerte in der 
Hand die Freiheit irdiſchen Rechtes zu erkämpfen und zu be⸗ 
ſchützen? Ja, dann wird die Freiheit der Kirche unerſchütter⸗ 
lich feſtſtehen, und wird das Chriſtenthum unwiderſtehlich fein, 
wenn die kath. Männer und Jünglinge ſich nicht mehr ſchämen, 
ihren Gott und Heiland zu lieben, ihre Religion mit Freudig⸗ 
keit und Begeiſterung zu üben — ſich nicht mehr ſchämen, um 
das rechte Wort zu ſagen — fromm zu ſein. So lange 
Einer noch zittert, man möge ihn fromm ſchelten und nur ver⸗ 
ſtohlen, wie ein Dieb, das Kreuz zu machen, das Knie zu beu⸗ 
gen, zu beichten und zu communiciren wagt; weiß er noch nicht 
einmal, was Freiheit, Freiheit der Religien und des Gewiſſens 
iſt — denn er iſt noch Sclave des erbärmlichſten Phantomes 
der Menſchenfurcht. 

Heute frühe war ich im Münſter — es iſt heute der glor⸗ 
reiche Tag der Erhöhung des heiligen Kreuzes. — 
Der Münſter war ganz gefüllt von frommen Leuten aus Stadt 


und Land — ſie lagen auf den Knieen um den Altar — ſie 
meinen, das verſtehe ſich von ſelbſt — viele Männer und Frauen 
empfingen die heil. Communion — ſie wollten eben den heil. 


Kreuztag feiern — o, meine Herren, ich möchte die Worte des 
Evangeliums anwenden und rufen: wahrlich, wahrlich, wenn 
wir nicht alle werden wie dieſes Volk da, dieſes fromme Volk, 
das auch ein Jahrhundert der Aufklärung und der Zertretung 
ſeiner heiligſten Gefühle nicht ausrotten konnte, dieſes fromme 
Volk, das jener Saame iſt, den der Herr uns zum Heil zurück— 
gelaſſen — ſo werden wir nicht eingehen in das Himmelreich! 
Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! (In Ewigkeit. Amen.) 
Die Zeit war nun bis 9 Uhr des Nachts vorgeſchritten. 


Präſident. Dieſe öffentliche Generalverſammlung iſt nun 
geſchloſſen. Morgen um 8 Uhr wird die letzte geſchloſſene, 
und um 10 Uhr die letzte öffentliche Verſammlung dahier, in 
dieſer Tonhalle ſtattfinden. 

Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! 
(Die ganze Verſammlung: In Ewigkeit. Amen.) 
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VI. | 
Zweite geſchloſſene General⸗Verſammlung 
der katholifchen Vereine Deutſchlands. 
Donnerſtags, den 15. Septemb., Morgens 8 bis 10 Uhr in der Tonhalle. 


Präſident v. Brandis: Die Sitzung iſt eröffnet. Ich 
erſuche nun die Vorſitzenden der einzelnen Abtheilungen, ihre 
Berichte darüber, was in dieſen Abtheilungen verhandelt und 
beſchloſſen wurde, zu erſtatten. Da uns jedoch die Zeit kurz 
zugemeſſen iſt, ſo wird es wohl zweckmäßig ſein, daß die Herrn 
Berichterſtatter mündlich in gedrängter Kürze vortragen, was 
ihre ſchriftlichen Vorlagen enthalten, welche ſodann in dem amt⸗ 
lichen Pate abgedruckt allen Mitgliedern zur Kenntniß kom⸗ 
men werden. 

Der Vorſitzende für die erſte Abtheilung (Miffionswefen), 
Dr. Joh. Bapt. Orbin, Domcapitular zu Freiburg, bringt 
in gedrängter Darſtellung der Verſammlung die Verhandlung 
dieſer Abtheilung zur Kenntniß, und übergibt dem Präſidium 
ſeinen ſchriftlichen Bericht, welcher lautet: 


Abtheilung für das Miſſionsweſen. 


Dieſe Abtheilung hielt ſchon am Dienſtag, den 13. Sept. 
Nachmittags 3 Uhr — um für dieſen hochwichtigen Gegenſtand 
noch ferner Zeit zu gewinnen, — ihre erſte Sitzung in dem 
ſchönen ſtädtiſchen Rathhausſaale, der, dem Vereine mit liberaler 
Bereitwilligkeit von dem ſtädtiſchen Gemeinderathe zur Dispoſition 
geſtellt, von Vereinsgenoſſen ganz angefüllt war. 

Zum Vorſitzenden wurde gewählt Domcapitular Dr. Orbin 
aus Freiburg, zum Stellvertreter Domcapitular Dr. Broix 
aus Köln, zum Schriftführer Pfarrverw. Danner von Riegel. 

Nach vorausgegangener Begrüßung wurde von dem Vor⸗ 
ſitzenden hervorgehoben, wie es nicht ſo faſt Abſicht und Auf⸗ 
gabe der Verſammlung der kath. Vereine und ſpeciell der Ab⸗ 
theilung für das Miſſionsweſen ſei, etwa organiſirend in das⸗ 
ſelbe einzugreifen, oder für deſſen Gründung Hand anzulegen; 
beſtehe es ja doch ſchon vortrefflich organiſirt und verbreitet 
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ſowohl über das engere und weitere deutſche Vaterland, wie 
über alle Theile der Welt, wo immer Menſchen wohnen, ge— 
ſchaffen nach Gottes Ebenbild, erkauft durch Chriſti Blut und 
berufen zum ewigen Leben. Es ſei vielmehr Aufgabe und Zweck 
der Verſammlung unſer eigenes Herz und das unſeres kath. 
Volkes für das Intereſſe des Miſſionsweſens mit Liebe und 
Opferwilligkeit zu erfüllen. 

„Die Ueberzeugung, daß es nicht einerlei iſt, was wir glau— 
ben, ſondern daß nur Chriſtus der wahre Weg ſei zum ewigen 
Leben, — Chriſtus in der von ihm geſtifteten heiligen katholi⸗ 
ſchen Kirche, — iſt ein weſentlicher Zug im geiſtigen Leben 
eines Katholiken; ohne dieſen feſten Glauben iſt ein kath. Leben 
erſtorben. Und ſo wahr und innig dieſe Ueberzeugung in uns 
lebt, ſo wahr und innig müſſen wir wünſchen und mitwirken, 
daß allen Menſchen, die noch in der Finſterniß der Unwiſſenheit 
und des Unglaubens ſind, der vom Himmel geſendete Heiland, 
der gekreuzigte und wieder auferſtandene Chriſtus gepredigt, und 
ihnen Allen die Gnadenmittel gereicht werden zur Wiedergeburt 
und Neuſchaffung und zum Leben der Geheiligten. 

Da wo dieſer Wunſch rege geworden, da hat die Liebe be— 
gonnen, jene Liebe von welcher der heil. Apoſtel ſagt: ſie iſt des 
Geſetzes Erfüllung; jene Liebe, mit der wir beten: dein Reich 
komme zu uns. Es muß jedoch die Liebe ſich auch in den 
Werken der Liebe bewähren; ein Jeder, fügt ja derſelbe heil. 
Apoſtel hinzu, ein Jeder beweiſe an ſeinem Bruder Güte und 
Barmherzigkeit. Dieſem Gebote iſt aber mit Darreichung irdi⸗ 
ſcher Bedürfniſſe für die Hungrigen und Nakten noch nicht 
ganz entſprochen. Sind ja unter allen Armen gewiß diejenigen 
die Aermſten, die keine Ruhe der Seele, keine Vergebung der 
Sünden, keine Hoffnung auf ein Fortleben nach dem leiblichen 
Tode, auf eine Vergeltung im Jenſeits haben, wenn wir hie⸗ 
nieden gegen die Verſuchungen der Sünde gekämpft, und uns 
treu im Guten bewährt haben. Sollen wir dieſe Aermſten der 
Armen nicht auch Theil nehmen laſſen an unſerer Liebe; ſollen 
wir dieſe geiſtig Hungernden nicht auch ſpeiſen, und dieſe geiſtig 
Nakten nicht auch kleiden, ihnen nicht auch Hilfe leiſten in ihrer 
großen Noth, ſie nicht retten von dem ſchrecklichſten Elende? 
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Da wir aber nicht ſelbſt hingehen können, ihnen die Lehre des 
Heils zu verkünden, ſo muß es uns drängen, das zu thun und 
zu geben, womit es möglich wird, daß es durch Andere geſchehe. 

Achten wir aber auch auf unſere Zeit, ſo finden wir einen 
neuen Grund, die Miſſion unſerer heil. Kirche eifrigſt zu unter⸗ 
ſtützen. Oder ſollen wir ruhig zuſehen, wie ſelbſt durch übel 
berechnete Politik zur Revolutionirung ganzer Völker andere 
Lehren verbreitet werden, als ſie uns Chriſtus brachte, und 
unſere heil. Kirche treu bewahrte; ſollen wir nichts thun, wenn 
unſere eigenen Glaubensbrüder in mehreren Theilen des nicht 
kath. Deutſchlands, ohne eigene Gotteshäuſer, ohne Hirten und 
Prieſter, geiſtig ſchmachten müſſen, ſie, die ſich ſo glücklich 
fühlten, wenn ihnen nur die Broſamen aus jenen Gegenden 
zufielen, die reichlich beglückt ſind in Ausübung unſeres kath. 
Kultus? Oder ſollen wir uns damit begnügen, daß wir ſolche 
Erfahrungen nur betrauern und beklagen, ſollen wir in Un⸗ 
thätigkeit es abwarten, bis ſich die Geſtalt der Dinge von ſelbſt 
ändert? 

Nun aber entſteht die Frage: welcher Miſſionsverein vor⸗ 
zugsweiſe von uns zu befördern ſei, da wir einen Bonifacius⸗ 
Verein, d. h. einen ſolchen für die in nicht kath. Gegenden 
Deutſchlands zerſtreuten Katholiken haben, einen Verein für 
Bekehrung der Heiden in fernen Weltgegenden, einen weitern 
für die Heidenkinder, namentlich in China. 

Der Redner bemerkt, wenn er beſonders den Bonifacius- 
Verein empfehle, möge man ihm dies zu gut halten, da er 
Präſident des Diöceſan-Comité's für dieſen Verein ſei. Uebrigens 
empfehle ſich dieſer Verein ganz beſonders durch ſich ſelbſt. 

Wird ja doch jeder weiſe Regent, wenn er die Macht ſeines 
Hauſes nach Außen erweitern will, vorher darauf bedacht ſein, 
wie er ſeine Herrſchaft im Innern ſeines Reiches befeſtige. 
Denn iſt fein eigenes Mutterland in ſich zerfallen und entnervt, 
dann kann er nicht auf treue Ergebenheit, nicht auf hilfreiche 
Unterſtützung ſeines Volkes rechnen; und wollte er es doch 
wagen, ferne Eroberungen zu machen, — er würde ſeine Macht 
bald eher verringert, als vergrößert ſehen. Ebenſo verhält es 
ſich mit dem Reiche der Wahrheit. Soll die göttliche Kraft 
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des Evangeliums in einer Gemeinde Sieg erringen, dann muß 
ihr Hirte, ihr Prieſter und Lehrer ſelbſt davon durchdrungen, 
belebt und begeiſtert ſein; und will ein Volk, will das deutſche 
Volk nach Außen den Glauben an Chriſtus verbreiten, will es, 
daß auch die entfernteſten Bewohner des Nordens und Südens 
an das heil. Kreuz glauben und es verehren lernen, und darin 
das Heil für Zeit und Ewigkeit finden; dann muß vor Allem 
in uns ſelbſt und im eigenen Reiche der Glaube befeſtiget ſein. 
„Nemo accendit, qui non prius ardet.“ (S. Greg.) 

Beſonders von dieſem Gedanken durchdrungen, und noch 
erfüllt vom Geiſte der Liebe für den Herrn, und durch ſie für 
ſeine Mitmenſchen, aber auch beſorgt, daß nicht die Verſchul⸗ 
dung einer vernachläßigten kirchlichen Pflege für die, welche in 
Gegenden leben, die nicht dem kath. Glauben angehören, auf die 
eigenen Glaubensgenoſſen geworfen werden können; in der Be⸗ 
kümmerniß ſeines Herzens, es möchten ſo manche das Koſtbarſte 
und Heiligſte entbehren, was ſie in akatholiſchen Bezirken nicht 
haben können, unternahm es der edle Graf Joſeph v. Stol⸗— 
berg den in der dritten Generalverſammlung der kath. Vereine 
zu Regensburg von Dr. Döllinger aus München angeregten 
und beſchloſſenen Verein in's Leben zu rufen und zu organiſiren. 

Er bereiſte in den Wintertagen von 1849 auf 1850, nicht 
ſcheuend die harte und unfreundliche Jahreszeit, die Reſidenzen 
des deutſchen Epiſkopats. Die eindringliche Darſtellung vor 
einem größern Kreiſe kath. Männer dahier anfangs des Monats 
Januar 1850 brachte an demſelben Tage noch ein Diöcefan: 
Comité zu Stande, das jetzt noch aus denſelben Mitgliedern 
beſteht, und nur im Laufe dieſes Jahres um eines vermehrt 
wurde. Noch im Monat Januar 1850 erfolgte eine Einladung 
an die Geſammtheit der Katholiken des Landes und der Erz 
diöceſe zur Theilnahme an dieſer heil. Miſſion, durch den ehr— 
würdigen Klerus. 

Mit dem 26. Dez. deſſelben Jahres legte das Diöcefan- 
Comité dahier die erſte Rechnung von ſeiner Einnahme ab, die 
in 166 Gulden 12 Kreuzern beſtund. Der Rechenſchaftsbericht 
am Schluſſe des Jahres 1851 gab einen Nachweis der Ein- 
nahme von 1151 fl. 12 kr. | 
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Obſchon eine dankenswerthe Gabe, und ein Fond zur Be⸗ 
förderung der heil. Sache, wenn dazu der Segen von Oben 
kommt, ſo war ſie für die ganze Erzdiöceſe doch noch gering. 
Und warum wohl? | 

Man hörte oft die Klage: im eigenen Lande, im eigenen 
Hauſe habe man Armuth; man helfe zuerſt hier, dann werde 
man auch gerne andern helfen. Aber dieſer Klage ward bald 
damit abgeholfen, daß der Generalvorſtand des Bonifacius⸗ 
vereins in Paderborn mit Schreiben vom 9. Oct. 1851 uns 
mittheilte, daß dem Diöceſan⸗Comité nach § 9 und 11 der in 
der erfolgten Generalverſammlung zu Linz revidirten Statuten 
ſpecielle Vorſchläge zu machen freiſtehe, und eine Centraliſation, 
wie bei dem Miſſions⸗ ER in Wenk en Daene 
fremd ſei. * 

Begreiflicherweiſe wurden von based in Berückſichtigung 
der Noth im eigenen Hauſe und ohne Vernachläßigung der 
Pflege für katholiſches Leben der Katholiken in proteſtantiſchen 
Gegenden Deutſchlands, Vorſchläge gemacht, einen Theil, und 
zwar in der Regel die Hälfte, der ganzen Sammlung für reli⸗ 
giöſe Bedürfniſſe armer kath. Gemeinden, die unter Proteſtanten 
leben in unſerem Lande und in der benachbarten n zu 
verwenden, wozu die Zuſtimmung gegeben ward. 

Allmählich fingen unſere Sammlungen an ſich zu erhöhen: 

Der Jahresbericht pro 1852 weiſt eine Einnahme von 
1365 fl. 38 kr.; der pro 1853 1022 fl. 22 kr.; der pro 
1854 1011 fl. 10 fr.; der pro 1855 1477 fl. 10 kr.; der 
pro 1856 1714 fl. 54 kr.; der pro 1857 2269 fl. 26 kr. 
nach; und es erhielten Kehl, Emmendingen, Auerbach (Decanat 
Mosbach) Steinen, Lohrbach, Lörrach, entſprechende Unter⸗ 
ſtützungen, andere Orte kleinere Gaben; dann auch die armen 
kath. Gemeinden in Baſel, Schaffhauſen, Genf; den andern 
Theil erhielten die kath. Miſſionsanſtalten zu Lüneburg, im 
Bisthum Hildesheim, Königreich Hannover, wo weder Kirche 
noch Schule für die Katholiken vorhanden war; Jaſtrow in 
Pommern, Königreich Preußen; Groß-Oſchersleben, Provinz 
Sachſen, Stargard, Provinz nne beide ang im 
Königreich Preußen. 
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Das Jahr 1858, das Jubeljahr, war das geſegnetſte. 
Nach den Anzeigen beim erzb. Ordinariate gingen 13,618 fl. 
22 kr., noch Anderes beim Rechnen ein. Hieraus kann man 
erſehen, was die kath. Liebe in unſerer Erzdiöceſe leiſtet, und 
gerne leiſtet. Hieraus ließe ſich aber auch berechnen, was für 
die auswärtige Miſſion, wie für die im eigenen Lande geſchehen 
könnte, wenn die Bereitwilligkeit zu ſolchen Liebesopfern er⸗ 
halten würde. 

Denn, verehrteſte Herren! in der Erzdiöceſe Freiburg, mit 
nahezu einer Million Katholiken, welche allerdings 817 Pfar⸗ 
reien haben und ebenſo viele, oder noch mehrere Kirchen, und 
was Alles, wenn es zu Geld veranfchlagt und mit dem Pfründ- 
vermögen und mit den Localkirchenfonds zuſammengerechnet wird, 
ein ſehr großes, bis in die Millionen gehendes Kirchenvermögen 
repräſentirt — (woher auch bei nicht prüfenden Leuten die 
Meinung kommt, daß die Katholiken in Baden ein ſo großes, 
ungeheuer großes Kirchenvermögen haben, während die Prote⸗ 
ſtanten als ein Drittel der Einwohner natürlich nicht ſo viel 
an Kirchen, Pfarrhäuſern und Pfründvermögen beſitzen), ja ich 
ſage, auch in unſerer Erzdiöceſe haben wir viel Mangel und 
große Noth in Beziehung auf die Paſtoration derjenigen Katho⸗ 
liken, welche in gemiſchten Gegenden leben. So in manchen 
Amtſtädtchen des an die Schweiz grenzenden Oberlandes. In 
einem ſolchen, nicht ferne von Freiburg, befinden ſich mehrere 
hundert Katholiken; fie haben keine Kirche, keinen eigenen Seel: 
ſorger, keine kath. Schule, und bei aller Mühe, die wohl auf 
alsbaldige Erbauung eines Kirchleins Ausſicht gibt, iſt es bis⸗ 
her doch noch nicht gelungen, ein ſolches herzuſtellen. Im 
Wieſenthal mit der Amtsſtadt Schopfheim find circa 2600 Ka⸗ 
tholiken in einem Umkreis von 4—6 Stunden; wohl haben 
ſie einen Miſſionsprieſter, aber können nur da und dort in 
kleinen Kapellen, die ihnen nicht einmal gehören, Gottesdienſt 
feiern, und müſſen jeden Augenblick gewärtig ſein, daß ihnen 
die Thüren verſchloſſen werden. 

Noch größere Noth und Armuth für den kath. Gottesdienſt 
herrſcht in einem Theile des Unterlandes, in der ehemaligen 
Pfalz, veranlaßt durch die im 16. und 17. Jahrhunderte 
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ftattgefundenen der kath. Kirche fo nachtheiligen Religionsneue⸗ 
rungen. a | 
Die damaligen Curfürſten und Pfalzgrafen, angefangen von 
Otto Heinrich (1556) führten mit Gewalt abwechſelnd bald 
die lutheriſchen, bald die calviniſchen Prediger ein, und es wur⸗ 
den die kath. Prieſter vertrieben, die Stifter, Klöſter und viele 
kath. Pfründen aufgehoben, und die Güter mit ihren Gerecht- 
ſamen eingezogen. Als endlich unter Churfürſt Johann Wil⸗ 
helm (1705) die ungeſtörte Ausübung der im heil. römiſchen 
Reiche eingeführten Religionen wieder geſtattet wurde, hat man 
zugleich zur Erhaltung des Friedens eine Kirchentheilung in 
der Art angeordnet, daß den Proteſtanten fünf, den Katholiken 
nur zwei Theile von ſieben zukommen. So waren die kath. 
Gemeinden mit einem Schlage auf / ihres frühern Kirchen⸗ 
vermögens herabgeſetzt, / der Gemeinden waren ihrer Kirchen, 
Pfarr⸗ und Schulhäuſer, ſowie der dazu gehörigen Fonds be⸗ 
raubt, oder wurde auch in jeder einzelnen Gemeinde getheilt, 
fo konnten fie mit / von dem früheren Vermögen ſich nicht 
jene Bauten herſtellen noch dem Pfarrer und Lehrer den 
Unterhalt verſchaffen, und wollten ſie doch Kirche und Schule 
haben, fo mußten die durch fo lange andauernde Verfolgung 
ohnehin ärmer gewordenen Katholiken je nach Vermögen mit 
perſönlichen Opfern ſolche herſtellen, was natürlich nur ſo weit 
geſchah, als das dringendſte Bedürfniß es forderte. Ja daher 
kam der noch weitere Mißſtand, den wir jetzt noch in einzelnen 
Gemeinden finden, daß in gemiſchten Orten die Katholiken, 
welche ſich aus ihren Mitteln eine eigene Kirche und Schule 
bauten, dieſe allein unterhalten, aber auch noch an der Bau⸗ 
pflicht der nunmehr der proteſtantiſch gewordenen Kirche und 
Schule gleich den proteſtantiſchen Ortseinwohnern partieipiren 
müſſen, weil ſie eben auch früher dieſe Baupflicht hatten. 
Dieſe Verhältniſſe weiſen ſchon a priori nach, daß an vielen 
Orten in der Pfalz für den kath. Cultus wahre Armuth herr⸗ 
ſchen muß; und wirklich gibt es dort ſelbſt Kirchen, die auch 
des Nöthigſten ermangeln, Kirchen in ſolchem Zuſtande, daß 
von der einen und andern ein erzb Decan ſagen konnte, ein 
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ſolch' unanfehnlichen, armſeligen Ort muß es im ganzen Lande 
nicht geben, in dem öffentlicher Gottesdienſt gehalten wird. 

In dieſer kurzen Darſtellung liegen gewiß Motive genug, 
allenthalben im Lande, in jeder Gemeinde, auch in der ärmſten 
für die Miſſion, wie ſich ſolche der Bonifacius-Verein zur Auf⸗ 
gabe gamacht hat, zu wirken, dieſen einzuführen und Opfer— 
gaben zu ſammeln. Selbſt in den ärmſten Gemeinden ſage ich; 
denn früher oder ſpäter werden ſie ſelbſt von dem Bonifacius— 
verein die gewünſchte Hülfe bekommen, die ihnen anderswoher 
nie gereicht wird, die ſie ſich auch nicht ſelbſt verſchaffen können, 
deren ſie aber bald um ſo würdiger erſcheinen, als die einzelnen 
Glieder durch dargereichte kleine Opfergaben ihr Vertrauen auf 
die gute und liebevolle Wirkſamkeit dieſes Vereins an den Tag 
legen; und haben ſie einmal das lang erſehnte Kirchlein erlangt, 
fie werden nicht anſtehen, auch andern hilfsbedürftigen Gemein- 
den durch ihre Spenden gleichfalls dazu zu verhelfen und mit 
gleicher Wohlthat zu erfreuen. Wie viel könnte z. B. geſchehen, 
wenn jährlich gleiche Gaben für den Bonifaciusverein fließen 
würden, wie ſie im vorigen Jahre gefloſſen ſind? und es haben 
auch da nicht einmal alle Gemeinden etwas geleiſtet; weil ſie 
— Niemanden hatten, der ſie über den ſchönen heil. und groß— 
artigen Zweck belehrt hätte. 

Nun könnte aber die Bedenklichkeit entſtehen, ob das Col- 
lectiren bald für innere, bald für äußere Miſſion, bald für 
dieſen, bald für dieſen bald für einen andern guten Zweck 
nicht allzu häufig vorkomme und ſo das Volk ermüde. Ich 
weiß, daß dieſe Bedenklichkeiten ſchon erhoben worden find. 
Darauf erwiedere ich: die kath. Liebe iſt unermüdlich im 
Geben, unerſthöpflich im Gutes Thun. Das iſt der Liebe 
Segen, ſo fern ſie von Gott kommt, und ſich auf Gott 
bezieht. Sehen wir ja doch, wie bei all' dem vielen Collec— 
tiren zu den verſchiedenſten Zwecken immer viel geleiſtet wird. 
Unſer kath. Volk theilt eben, weil es kath. iſt, gerne Andern 
mit. Der Religiöſe bringt, eben weil er weiß, wie viel Segen 
und Gnade er ſchon von Gott empfangen hat, und fort em- 
pfängt, auch Gott zu lieb, aus freudiger Dankbarkeit, auch für 
andere ein Opfer, und ſucht, wie er ſich dazu die Mittel 
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erſpare, und weiß, wie Gott es ihm auf eine andere Art wieder 
lohnen werde. Sehen wir doch, wie faſt in allen Gemeinden 
allerlei Geſchenke, Gaben in Statuen, in Ornamenten, Blumen, 
Paramenten ꝛc. an die Kirche gemacht werden, manchmal ſo 
viele, daß ſie überladen wird. Es wollen eben die Menſchen 
gerne zur Verherrlichung Gottes aus Liebe und Dankbarkeit 
etwas zum Opfer bringen, und da ſie nicht im Stande ſind, 
größere Stiftungen zu machen, ſo bringen ſie ſolche Geſchenke 
dar. Auch liegt dieſem Spenden an die Kirche ein edler menſch⸗ 
licher Zug des guten menſchlichen Herzens zu Grunde. Das 
gute und edle menſchliche Herz theilt gerne mit, zeigt ſich auch 
gerne dankbar für die von Gott ſo reichlich und unverdient 
empfangene Wohlthaten, und ſpendet zur Ehre Gottes ſo viel 
er immer nach ſeinen Kräften vermag; nur möchte es, daß 
ſeine Gabe auch wirklich gut verwendet werde; und da er weiß, 
daß andere damit oft Mißbrauch treiben, daß ſie es oft nicht 
nach Bedürfniß und zum eigenen und der ihrigen Wohl, und 
nicht nach dem Wohlgefallen und zur Ehre Gottes anwenden, 
ſo gibt das dankbare, opferwillige Herz ſeine Gabe in die 
Kirche; da dient es zum Schmucke und zur Feier der heiligen 
Feſte, und wird wenigſtens nicht zum Böſen verwendet. Wie 
leicht wäre nun ein ſolch' frommer edler Sinn dahin zu lenken, 
ſtatt die Geſchenke in die ohnehin ſchon reich geſchmückte Pfarr⸗ 
kirche zu geben, ſie für ſolche Gemeinden zu verwenden, die 
nicht nur in ihrer Kirche alles Schmuckes entbehren, ſondern 
die nicht einmal eine Kirche, nicht einen Prieſter haben, der 
die heil. Meſſe feiert, der den Neugebornen oder Kranken und 
Sterbenden die heil. Sacramente ſpendet, der die Kleinen im 
Katechismus unterrichtet, und den Erwachſenen die frohe Bot⸗ 
ſchaft des Heils verkündet! Wie gerne würden ſolche gute 
Seelen des Schmuckes in ihrer eigenen Kirche entbehren, wenn 
man ihnen ſagte, wie ſolchen Gemeinden durch ihre und vieler 
Anderer Beiträge, die ſo hohe und innigſt gewünſchte Hülfe 
beſchaffen werden könne. 

Und würde ihnen noch ein ſolcher Ort bezeichnet, würden 
ſie veranlaßt, mit andern Gemeinden im Bezirke eines oder 
mehrerer Decanate ihm zum öffentlichen Gottesdienſte zu ver⸗ 
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helfen; gewiß ſie würden thun, was fie könnten, und einem 
ſolchen Orte wäre bald geholfen. Möchte doch in dieſer Weiſe 
nach und nach irgend einer Gemeinde, bald dieſer, bald jener, 
im engern und weitern Vaterlande unter Vermittlung des Boni⸗ 
facius⸗Vereins beigeſtanden, und jo allenthalben mitgewirkt wer- 
den, daß Chriſtus Jeſus überall verkündet und gelobt, und das 
heil. Kreuz aufgepflanzt werde! 

So verbreitet ſich der Verein immer mehr und mehr, und 
ſein Wirken wird ein umfaſſendes, ein ſegensreiches, ein für 
tauſend und tauſend Seelen beglückendes.“ 

Auf dieſe Anſprache entſpann ſich eine Discuſſion in der 
Weiſe, daß bei der etwaigen Frage, ob des Collectirens bei 
uns nicht zu viel, und ob nicht ein Zweck, namentlich der des 
Bonifacius⸗Vereins, andern vorzuziehen jet, wobei ſich beſonders 
Freiherr v. Andlaw und die erzb. Decane Stratthaus und 
Chriſtophl betheiligten, die Anſicht dahin ausgeſprochen wurde: 
wenn die Liebe warm geworden, dann fließen reichliche Opfer⸗ 
gaben, darum hebe man das religiös ſittliche Leben in den Ge— 
meinden, und es wird des Collectirens nie zu viel werden. 
Gute, fromme von Liebe zu Gott durchdrungene Seelen theilen 
immer gerne mit. 

Weiter wurde der Verſammlung eröffnet, daß das Diöceſan⸗ 
Comité für den Bontifacius-Verein dahier folgenden Antrag be— 
abſichtigen: den General-Vorſtand des Vereins in Paderborn, 
welcher auf den 5. Oct. d. J. eine Generalverſammlung der 
Abgeordneten der Diöceſan⸗Comité's des Bonifacius⸗Vereins 
nach Paderborn ausgeſchrieben haben, während jetzt die Ver— 
ſammlung aller kath. Vereine Deutſchlands hier ſtattfindet, zu 
erſuchen, jeweils ſeine Verſammlung an jenem Orte abzuhalten, 
an welchem die Verſammlung der kath. Vereine tage. 

Der Vicepräſes Domcapitular Dr. Broix erwiedert darauf, 
man möge dieſen Antrag nicht ſtellen, indem der genannte 
Generalvorſtand nicht willkürlich Beſtimmungen treffen könne, 
ſondern ſich nach den Statuten zu richten habe, die eben nach 
$ 8 eine ſolche Verſammlung in Paderborn anordnen. Uebri⸗ 
gens könnte dieß als Wunſch an den Generalvorſtand gebracht 
werden, der dieſen ſofort in Erwägung ziehen würde. 2 
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Domcapitular Dr. Broix ſtellt einen weitern Antrag, dahin 
lautend: Schon in der vorigen Generalverſammlung ſei auf 
Anregung des hochſeligen Grafen Joſeph zu Stolberg- 
Stolberg der Vorſchlag gemacht worden, daß einzelne oder 
mehrere Vereine des Bonifacius-Vereins — etwa nach Deca- 
naten — die Gründung und Unterhaltung beſtimmter Miſſions⸗ 
ſtellen — mit ungefähr 300 Thalern jährlich übernehmen möch⸗ 
ten; dieſen Vorſchlag wolle er auf das dringendſte nochmals 
empfehlen, worauf die Verſammlung ihre ungetheilte Zuſüm⸗ 
mung ertheilt. 

Miſſionvicar Müller aus Berlin ſtellt in ſehr FE 
licher Weiſe die katholiſch-kirchlichen Verhältniſſe im Norden 
von Deutſchland, ſowie die Art und Weiſe dar, wie dort mit 
wenigen Mitteln für die zerſtreuten Katholiken, welche oft auf 
10—20 Meilen keinen kath. Prieſter finden, oft ſeit langen 
Jahren keinen geſehen, keinem kath. Gottesdienſte beigewohnt 
haben, und doch ihren kath. Glauben bisher treu bewahrten, 
geholfen werden könnte. Würden nämlich einzelne Bezirke die 
eine oder andere Miſſionsſtelle mit 3—400 Thalern gründen, 
ſo würden auch den in ganz proteſtantiſchen Gegenden aber 
zerſtreut wohnenden Katholiken ſchon gewährt, was ſie in geiſti⸗ 
ger Beziehung bedürfen, wornach ſie ſich ſehnen, und was ſie 
und ihre Kinder für das Reich Gottes auf Erden — für die 
heil. kath. Kirche — erhalte. 

Auch dieſem Wunſche wurde allgemeine Zuſtimmung zu Theil. 

Von Domcapitular Dr. Broix wurde noch weiter bean⸗ 
tragt, an den Generalvorſtand des Bonifacius-Vereins in Pa⸗ 
derborn das Erſuchen zu ſtellen, es mögen von da vierteljährige 
Berichte über die een und Erfolge des Bonifaciusvereins 
erſcheinen. 

Die Verſammlung war von der Zweckmäßigkeit der öftern” 
Veröffentlichung über Bedürfniſſe und deren Befriedigung in 
paſtoreller Hinſicht ſo ſehr überzeugt, daß man den Wunſch 
ausſprach, es möchten nicht nur vierteljährige Berichte, ſondern 
in einzelnen Flugblättern ſolche Nachrichten gegeben, und wieder 
gegeben werden. Das Volk freue ſich immer über ſolche Mit⸗ 
theilungen, und dieſe wirken beſonders auf ſeine Theilnahme. 
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Nachdem die Zeit ſehr vorgerückt war, wurde die folgende 
Sitzung auf den andern Nachmittag 3 Uhr beſtimmt. 


0 II. Verſammlung im ſtädtiſchen Rathhausſaale den 
14. September Nachmittags 3 Uhr. 


Der Vorſitzende erſuchte den Pfarrv. Danner, Collecteur im 
Erzbisthum Freiburg für die äußere Miſſion, über deren Wirken 
und Stand zu referiren. Derſelbe befürwortete insbeſondere die 
äußere Miſſion und zwar vorzugsweiſe den Ludwig-Miſſions⸗Ver⸗ 
ein in München, der ſich ſeit einigen Jahren von dem Lhoner- 
Verein zur Verbreitung des Glaubens getrennt habe, um unge— 
hinderter die vaterländiſchen Miſſionäre, insbeſondere in Amerika 
zu unterſtützen. Es wäre ſehr wünſchenswerth, wenn alle andern 
deutſchen Diöceſen, namentlich Mainz, Fulda ꝛc. ſich mit dem 
Ludwig⸗Miſſions⸗Verein verbänden, damit dieſer die deutſche Miſ⸗ 
ſion um ſo kräftiger fördern könnte. Ohne dem Lyoner-Vereine 
nahe treten zu wollen, ſo ſei doch gewiß, daß dieſer ſein Geld mehr 
im franzöſiſchen Sinne verwende und deutſches Geld als fran— 
zöſiſches verausgabe. Würden die deutſchen Diöceſen ſich dazu 
verſtehen, jedes Jahr eine entſprechende Summe dem Ludwig⸗ 
Miſſions⸗Verein zur Verfügung zu ſtellen, ſo würde dieſer 
gerne bei Verwendung der Liebesgaben auf ſie Rückſicht nehmen, 
und für die innere Miſſion auch Namhaftes geben. Insbe⸗ 
ſondere wäre zu wünſchen, daß ein deutſches Miſſions⸗ 
Seminar errichtet würde, was nur mit Beihülfe dieſer Diö⸗ 
ceſen geſchehen kann. Die Franzoſen beſitzen ein ſolches Semi⸗ 
nar, und die Miſſion der Deutſchen wird nur mit einem ſolchen 
ſegensreich, fruchtbringend und umfaſſend werden. Zweckmäßig 
dürfte es deßhalb erſcheinen, daß der Ludwig-Miſſions⸗Verein 
und genannte Diöceſen durch Vertreter ſich verſtändigten. 

Dr. Heinrich, Domcapitular aus Mainz, widerſpricht, daß 
der Lyoner Verein das franzöſiſche Intereſſe im Auge habe, er 
ſei ein rein katholiſcher Verein, und verwende ſein Geld nur 
im Sinne der kath. Kirche. Er ſpende darum auch jedes Jahr 
namhafte Summen zur Befriedigung kirchlicher Bedürfniſſe in 
deutſchen Diöceſen; dieß wiſſe er namentlich von der Diöceſe 
Mainz, und noch von andern. Der Lyoner Verein leiſte nach 
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feiner vortrefflichen Organiſation außerordentlich viel, man müſſe 
ihn darum unterſtützen, und am Ende ſei es immer die kath. Kirche, 
die in ihren Bedürfniſſen erfaßt werden müſſe, deßhalb ſei es 
gleichgültig, in welchen Verein die Beiträge geliefert werden. 

Freiherr v. Andlaw hält einen andern Punkt von Wichtig⸗ 
keit, nämlich den, daß genau ermittelt und überſichtlich darge⸗ 
ſtellt werde, wo Hilfe noth thut, um dann nach den einzelnen 
Ländern die Liebesgaben verwenden zu können. 

Domcapitular Dr. Broix aus Köln empfiehlt loch den 
Verein zur Unterſtützung armer Negerkinder, wie ſolcher in 
Köln beſtehe. 

Da die Zeit ſoweit vorgerückt war, daß die öffentliche Ver⸗ 
ſammlung in der Tonhalle ſchon ihren Anfang 1 wurde 
die Abtheilungsſitzung geſchloſſen. 


Präſident. Ich lade nun den Borfigenben der Abtheilung 
für Wiſſenſchaft und Preſſe ein, den Hauptinhalt feines 
Berichtes mündlich zu erſtatten, und dann dieſen Haickt zu 
den Acten zu geben. 

Herr Geiſtl. Rath, Prof. Dr. Joh. Alzog, Vorſttzender 
dieſer Abtheilung, referirt über die Thätigkeit dieſer Sarin. 
Er berichtet: 

Die für dieſe Abtheilung . hätten ſich bereits 


am 13. September Nachmittags in dem Conſiſtoriumſaale der 


Univerſität verſammelt, und zunächſt den Vorſtand in folgender 
Weiſe erwählt: zum Vorſitzenden Geiſtl. Rath Alzog, zum 
Vicepräſes Herrn Prof. Kreuſer aus Köln, zum Schriftführer 
Herrn Domcapitular und Regens Moufang aus Mainz. 
Darauf habe er als Präſes die Aufmerkſamkeit der Anweſen⸗ 
den auf die Wichtigkeit der kathol. Tagespreſſe gelenkt, in der 
gegenwärtig erregten Zeit und gegenüber den ungleich zahlreichern 
und größern proteſtantiſchen Tagesblättern, die durchgängig in 
einem der katholiſchen Kirche und ihrem Intereſſe feindſeligen 
Geiſte redigirt ſeien. So wünſchenswerth ihm unn auch des⸗ 
halb die Gründung eines größern Blattes zur Erſtrebung der 
kathol. Intereſſen erſcheine, ſo glaube er doch nach den mit 
der „deutſchen Volkshalle“ wie mit „Deutſchland“ ge⸗ 
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machten Erfahrungen der Abtheilung vorſchlagen zu ſollen, den 

auf der vorjährigen Generalverſammlung zu Cöln hierüber zur 

Geltung gekommenen Anſichten beizutreten, nämlich: 
„Daß bei der gegenwärtigen Sachlage auf dem 
Gebiete der Journaliſtik blos durch Privatunter⸗ 
nehmungen Heilſames und Heilbringendes für 
die kathol. Intereſſen errungen werden könne; 
denn dadurch werden einerſeits die Gefahr einer 
Spaltung ſicherer abgewandt als bei Gründung 
von Zeitblättern durch Actiengeſellſchaften, und 
andererſeits die Finanzfrage am leichteſten gelöſt.“ 

An der darüber entſtandenen Debatte betheiligten ſich die 
Herren Prof. Kreuſer von Cöln, Domdechant Dr. Greith 
von St. Gallen, Domcapitular Dr. Heinrich aus Mainz, 
Pfarrer Dr. Michelis aus Albachten, Baurath Dr. Bader 
von Freiburg, und ward ſchließlich dem Antrage des Präſidiums 
von der Verſammlung per majora beigeſtimmt. 

Nun habe er, der Vorſitzende, die weitere Frage zur Erör⸗ 
terung gebracht: | 

Wie die bereits beſtehenden guten kathol. Tages— 
blätter gehoben und weiter verbreitet werden 
könnten? 

Er wolle in Ermanglung chende Anträge ſich Alanken, 
zuvörderſt zu proponiren: 

Die Anweſenden möchten ſich förmlich verpflichten, jene 
Zeitungen durch Zuſendung von Beiträgen, wenigſtens einen 
per Quartal zu unterſtützen. | 

In der ſehr lebhaften Discuſſion, an welcher fich beſonders 
die Herren Michelis, Bader, Greith, Heinrich, Moufang, 
Pfarrer Dr. Wick aus Breslau, Prof. Dr. Freiherr v. Moy 
aus Innsbruck, Dr. Brühl, Redacteur des Weſtphäl. Merkurs 
aus Münſter, Brückmann, Mit⸗Redacteur des Mainzer Jour⸗ 
nals betheiligten, gingen die Anſichten und Rathſchläge ſehr weit 
auseinander. Doch war man allgemein darin einverſtanden: die 
anweſenden Mitglieder der Generalverſammlung müßten billig 
zuerſt die kath. Blätter materiell und geiſtig mit Eifer und nach 
Kräften — dann aber auch in ihrer nächſter Umgebung 
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dasſelbe erſtreben. Damit würde den genannten Zeitungen am 
beſten gedient ſein; dadurch werden ſie unfehlbar eine weitere 
Verbreitung finden, und dann, aber erſt dann, würden ihnen 
auch die, die Exiſtenz einer Zeitung weſentlich fördernden, An⸗ 
noncen und Inſerate aller Art nicht fehlen. Da auch die an⸗ 
weſenden Herren Redacteure des deutſchen Volksblattes, der 
Augsburger Poſtzeitung, des Mainzer Journals und des Weſt⸗ 
phäliſchen Merkurs weder beſtimmte Wünſche äußerten noch 
ſpecielle Anträge ſtellten, ſo vereinigte ſich die Verſammlung zu 
folgendem Beſchluſſe: 
„Herrn von Moy zu erſuchen, in einer öffentlichen 
'Verſammlung über die Bedeutung der Tages⸗ 
preſſe, und über die Pflicht aller Katholiken, die 
guten Zeitblätter katholiſcher Richtung zu unter⸗ 
ſtützen und zu verbreiten, eine Anſprache zu halten.“ 

Herr von Moy hatte die Güte, dieſelbe zu übernehmen, und 
hat ſolche auch bereits mit gewohnter Einſicht und Wärme unter 
der größten pe in der geſtrigen öffentlichen Verſamm⸗ 
lung ausgeführt. 1850) 

Präſidium berichtet ferner über die Sitzung ſeiner Ab⸗ 
theilung am 14. September. Es lag hier zunächſt ein 
Antrag des Herrn Prof. Dr. Sepp vor: | 

„Eine mißbilligende Erklärung der Generalver- 
ſammlung über die Haltung der Cölner Jeitnag 
in neuſter Zeit betreffend.“ 7 

Je tiefer die bekannte Haltung genannter Zeitung im gahr 
1859 vor dem Beginne und während der Dauer des italieniſchen 
Krieges nicht nur unter Katholiken, ſondern auch von den meiſten 
Proteſtanten Deutſchlands beklagt, ja offenkundig perhorrescirt 
worden war, deſto lebhafter ward die Discuffion über dieſen 
Antrag, welcher zugleich dem naheliegenden Vorwurfe begegnen 
ſollte: als hätten die Katholiken nur Intereſſe für ihre Kirche, 
keines für das gemeinſame Vaterland. Dieſe Abſicht des An⸗ 
tragſtellers vollkommen würdigend und theilend war die Ver⸗ 
ſammlung nur bemüht, dasjenige aus dem ſchriftlich vorliegenden 
Antrage zu entfernen, was mit dem § 13 der Geſchäftsordnung 
für die Generalverſammlung der kath. Vereine: „politiſche 
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und confeſſionelle Polemik find ausgeſchloſſen, 
in Widerſpruch ſtehe. Nach der Begründung des Antrages durch 
Herr Prof Sepp betheiligten ſich an der Debatte vornehmlich 
die Herren Dr. Schwarz, Pfr. aus Böhmenkirch in Württem⸗ 
berg, Moufang, v. Moy, Legationsrath Dr. Lieber aus 
Comberg, Domcapitular Himioben aus Mainz, praktiſcher 
Arzt Duhr und Oberlehrer Flöck aus Coblenz. Mit aner⸗ 
kennungswerther Zuvorkommenheit hatten die Herren aus Frank⸗ 
reich und Polen erklärt, als Ausländer ſich bei dieſer deutſch⸗ 
patriotiſchen Angelegenheit weder an der Discuſſion noch an der 
Abſtimmung betheiligen zu wollen. Schließlich ward der Antrag 
von der Abtheilung in folgender Faſſung angenommen: 
„In Erwägung, daß die ſ. g. Cölner Zeitung in 
der ehrwürdigen kathol. Metropole erſcheint; daß 
dieſelbe größtentheils von Katholiken unterhalten 
und geleſen wird, benützt die Generalverſamm— 
lung der kath. Vereine Deutſchlands die erſte Ge— 
legenheit, die ihr geboten iſt, zu der Erklärung: 
daß ſie die Haltung beſagten Journals in der 
jüngften Zeit wegen feiner feindſeligen Rich— 
tung gegen die Kirche und ihr heil. Oberhaupt 
mit Entrüſtung mißbillige.“ 

Den nachträglich von Hrn. Prof. Sepp beantragten Zuſatz 
„ſchon“ nach Zeit, übernahm das Präſidium in ſeinem Berichte 
in der geſchloſſenen Generalverſammlung zur Annahme zu em⸗ 
pfehlen, was auch mit Majorität und großem Beifall genehmigt 
ward und nunmehr lautete: „in der jüngſten Zeit ſchon wegen 
ſeiner feindlichen Richtung gegen die Kirche u. ſ. w.“ 

Schließlich berichtet Dr. Alzog, daß in derſelben Sitzung 
noch der weitere Antrag von vo Sepp und Dr. Michelis 
geſtellt worden ſei: 

„Die Verſammlung wolle erklären, daß ſie 
den Vorſchlag auf Bildung eines eigenen Ver⸗ 
eins für katholiſche Wiſſenſchaft freudig ent⸗ 
gegennehme, und einen ſolchen Verein als 
Bedürfniß der Gegen wart anerkenne.“ 

Prof. Dr. Sepp erhält von dem Hrn. Präſidenten das 
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Wort, und begründet feinen Antrag etwa in folgender Weiſe: 
In Linz habe es ſich vorzüglich um Reſtauration der ch riſt⸗ 
lichen Kunſt gehandelt; unendlich viel ſei auch bereits durch 
die Kunſtvereine geſchehen, und deßhalb habe dieſe Frage nicht 
mehr dieſelbe Wichtigkeit. Dagegen handle es ſich jetzt um 
Reſtauration der Wiſſenſchaft, die nicht mehr in ihrer Wahr⸗ 
heit daſtehe, ſondern vielfach untergraben ſei. Freilich könne eine 
Generalverſammlung, wie die gegenwärtige Niemanden ſagen: 
ſchreibe; aber es ſei zunächſt genug, daß die Welt wiſſe: 
Wir wollen die wahre Wiſſenſchaft, und fürchten uns 
nicht. Wie der Herr geſprochen: Eece nova facio omnia, 
ſo ſei es jetzt an uns, die Wiſſenſchaft zu erneuern; denn das 
Himmelreich gleiche ja einem Manne, qui profert * thesauro 
suo nova et vetera (der aus ſeinem Schatze Neues und Altes 
hervorbringt). Es liege freilich ein ungeheures kathol. Material 
vor, aber die Wahrheit habe eine ſtürmiſche Kraft, ſie werde ſiegen. 

Der Antrag ward mit Theilnahme begrüßt und mit Freude 
gebilligt; möge er zur Ausführung kommen! 


Der Vorſitzende für chriſtliche Barmherzigkeit, Zoſeph 


I Marmont, Dompräbendar, Ordinariatsaſſeſſor zu Freiburg, 


und Superior der barmherzigen Schweſtern, übergibt ſodann 
ſeinen Bericht, welcher lautet: 

Die Abtheilungsſitzung für die Werke der chriſtlichen Chari« 
tas fand am Mittwoch Nachmittags um 3 Uhr ſtatt unter zahl⸗ 
reicher Theilnahme. Da bei dem Präſidium keine Anträge ein⸗ 
gegangen waren, ſo forderte daſſelbe die anweſenden Herren auf, 
nach freier Wahl Anträge zu ſtellen und Vorträge zu halten, 
insbeſondere wäre es wünſchenswerth, daß diejenigen Herren, 
welche Inſtitute zur Abhilfe der ſocialen Uebel und Zeitſchäden 
mit Gottes Gnade in's Leben gerufen haben, ihre geſammelten 
Kenntniſſe und Erfahrungen mittheilten, da Manche Luſt und 
Willen hätten, in dieſer Beziehung thätig zu ſein, die * 
aber vielleicht nicht recht anzugreifen wüßten. 

Sofort erhob ſich Herr Domcapitular Dr. Heinrich von 
Mainz und empfahl etwa in folgender Weiſe die Aufrichtung 
und Wiederbelebung der Marianiſchen Sodalitäten: 
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Ich möchte die verehrten Herren auf ein nach meiner innig- 
ſten Ueberzeugung unendlich wichtiges und in einem großen 
Theil des kath. Deutſchlands noch allzu wenig bekanntes und 
eultivirtes Inſtitut aufmerkſam machen, die marianiſchen 
Congregationen oder Sodalitäten aller Stände, ganz 

vorzüglich aber der Jünglinge und jungen Männer. Vor allem 
glaube ich aber, muß hiebei ſcharf in's Auge gefaßt werden, 
daß dieſe Sodalitäten ſpecifiſch von den Geſellen-Vereinen und 
anderen ähnlichen Vereinen, die die chriſtliche Liebe zunächſt um 
den großen ſittlichen und ſocialen Uebeln unſerer Zeit ein Heil⸗ 
mittel zu bieten, hervorgerufen hat, ſich unterſcheiden. Die 
Sodalitäten ſind Vereine rein kirchlicher und religiöſer Natur, 
die den Zweck haben, nicht blos die Reinheit und den Glauben 
bereits tugendhafter Jünglinge zu bewahren, ſondern auch die— 
ſelben zu immer größerer Vollkommenheit anzuleiten. Das wiſſen 
wir alle, daß die heiligen Chriſten das Mark der Kirche, das 
Salz der Erde ſind — und dieſes Mark und Salz iſt um ſo noth= 
wendiger, je verderbter eine Zeit iſt. Ueberall gibt es durch Got— 
tes Gnade Jünglinge, die eine entſchieden religiöſe Anlage, wenn 
ich mich ſo ausdrücken ſoll, in ſich tragen. Allein ſich ſelbſt über⸗ 
laſſen, vereinzelt, nicht zweckmäßig ermuntert und geleitet, kommt 
ihre Anlage nicht zur Entwicklung, ja nicht Wenige verkommen 
in der alles Göttliche zertretenden Welt. Vereinigt und ges 
leitet dagegen nehmen ſie in aller Tugend zu, und anfangs eine 
kleine Heerde ziehen ſie — ein ſtets erſtarkender Magnet — 
immer mehrere an ſich. Dieſe Vereinigung und Leitung aber 
gewähren in einer bis jetzt unübertroffenen Weiſe die Mariani⸗ 
ſchen Sodalitäten. Eine dreihundertjährige Tradition, eine eben 
ſo weiſe als zweckmäßige und den verſchiedenen Bedürfniſſen 
und Umſtänden ſich anſchmiegende Einrichtung, der Segen und 
die Vorliebe der Kirche und vor Allem der wunderbare Schutz 
der heil. Mutter Gottes, ſichern ihnen den Vorzug vor Allem, 
was man zu gleichem Zwecke etwa neu erſinnen möchte. 

Soll aber eine Sodalität gedeihen, ſo iſt Eines als uner⸗ 
läßliche Bedingung nothwendig, daß man die vom apoſtoliſchen 
Stuhle genehmigten Statuten ihrem vollen Geiſte und ſo viel 
möglich auch ihrem Buchſtaben nach beobachtet. Unter allen 
Uebungen die wichtigſte und gleichſam die Seele der Sodalität 
und das Steuerruder zu ihrer rechten Leitung, iſt die regel⸗ 
mäßige, wo die Verhältniſſe es geſtatten, wie in Städten, die 
wöchentliche Verſammlung oder Congregation. Dieſe Verſamm⸗ 
lungen ſind es ja, welche die Sodalität ſo unſchätzbar für die 
Seelſorge der jungen Leute macht; hier redet der geiſtliche 
Präſes zu ihrem Herzen und iſt im Stande, ihnen die ange⸗ 
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meſſenſte geiftliche Leitung zu Theil werden zu laſſen. Wie 
wirkſam die Predigt iſt, ſie kann nimmer in ſolchem Maße das 
gewähren, was die Menſchen ſo ſehr bedürfen und was wirk⸗ 
ſamer als alle Beredtſamkeit iſt, die ganz ſpecielle Anleitung 
und Ermahnung, wie man ſie in einer Congregation ertheilen kann. 

Alles, was ich bisher ſagte, rede ich aus eigener Erfahrung: 
denn ſeit einer Reihe von Jahren habe ich das Glück, an der 
Spitze der Sodalität der Jünglinge in Mainz zu ſtehen. Von 
dem Augenblicke an, wo man die alten Statuten wieder her⸗ 
ſtellte, blühte die Sodalität auf, ſo daß, während ſie früher 
die Zahl von 30 Mitgliedern nicht erreichte, ſeitdem an tauſend 
junge Leute in dieſelbe eintraten. Freilich ſind nicht alle treu 
geblieben; aber dennoch iſt es ein herrlicher Beweis von der 
Kraft und der Gnade, die an der Marianiſchen Congregation 
ſich offenbart, daß ſie in unſerer Zeit und in einer von dem 
großen Weltverkehr und durch die Zeitumwälzungen in religiöfer 
Hinſicht ſo hart mitgenommenen Stadt, ſo viele Jünglinge ſich 
fanden und finden, die Muth und Liebe genug hatten in eine 
ſo prononcirt fromme Vereinigung der heil. Mutter Gottes ein⸗ 
zutreten. In der ſchönen Nikolauskapelle des Domkreuzganges 
kommen an allen Sonn- und Feiertagen 150—200 junge Leute 
zuſammen, um ſich mit göttlichen Dingen zu beſchäftigen, die 
deßfallſigen vertraulichen Vorträge anzuhören, und die aller⸗ 
ſeligſte Jungfrau zu verehren. Monatlich empfangen die mei⸗ 
ſten, manche noch öfter die heil. Sakramente. Ich meine, das 
allein wäre ein Reſultat, das jeder, wie viel mehr einer ſo ge⸗ 
ringen und mit ſo viel Freude verbundenen Mühe, als die 
Sodalität ihrem Präſes auflegt, wohl werth iſt. Ich will noch 
ganz beſonders den Einfluß hervorheben, den die Sodalität auf 
die ſtudierenden Jünglinge übt. Was man früher kaum ſich 
hätte träumen laſſen, iſt von ſelbſt geſchehen: die Mehrzahl der 
Schüler der Oberklaſſen des Gymnaſiums iſt in die Sodalität 
eingetreten. Ich will nicht weiter in's Detail eingehen, aber 
bitten will ich jene Herren, die in der Lage ſind, eine Sodalität 
in's Daſein zu rufen, es doch ja nicht zu unterlaſſen. Sie 
werden ſich überzeugen, daß die Schwierigkeiten gering, die 
Frucht unausſprechlich troſtreich iſt. In Schwaben und auch 
in der Erzdiöceſe Freiburg beſtehen da und dort noch Maria⸗ 
niſche Sodalitäten. Bei den Schülern des Gymnaſiums in 
Sigmaringen werden dieſelben durch die hochw. PP. Jeſuiten 
zu Gorheim gepflegt. 


Nach dieſem hielt der Geiſtliche Studienlehrer und Geſellen⸗ 
präſes Herr Georg Weinhart aus Kaufbeuern einen Vortrag 
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über die ſittliche Hebung der weiblichen Jugend 
in den Fabrikem 


Der ſehr geehrte Herr Vorredner meint in Wiederaufnahme 
der ſchönen altkirchlichen Sodalitäten ein geeignetes Mittel zu 
finden, der männlichen und weiblichen Jugend in ihrem vielfach 
ſo beklagenswerthen ſittlichen Verfall nahe zu kommen und wie⸗ 
der auf die Beine zu helfen. Ich ſchenke aus vollem Herzen 
den Marianiſchen Sodalitäten meinen Beifall; allein ich glaube, 
daß neben dieſem rein religiöſen Mittel, wodurch gewiß ein 
großes geiſtliches Werk der Barmherzigkeit ausgeübt wird, auch 
noch andere Mittel und Wege zur ſittlichen Hebung der Jugend 
nicht nur zuläſſig, ſondern gegenüber der materiellen Zeitrichtung 
geradezu nothwendig ſind. Heutzutage gilt die Frage: „Was 
trägt es“ oder: „kommſt du ſo und ſo beſſer zu?“ So fragen 
auch jene Leute, die in einer andern Stunde wieder gar nicht 
darnach ausſehen, als wenn ſie ſehr ſparſam wären. Ich frage 
daher aus dem Zeitgeiſte unſeres Jahrhunderts heraus: „Gibt 
es keine Mittel für ſittliche Hebung der Jugend, die nebſt der 
moraliſchen Pflege auch ökonomiſchen, materiellen Vor⸗ 
theil gewähren, ja dieſen zuerſt, um mit dieſem Allerweltsköder 
die Vögel zu fangen?“ ö 

Wir haben, hochgeehrte Verſammlung! ſchon ein ſolches 
Mittel in der Welt; wir dürfen es nicht erſt entdecken, und ich 
habe Gelegenheit gehabt, ſchon vor 6 Jahren dasſelbe in dem 
kleinen Schwaben⸗Städtchen Kaufbeuern an der männlichen 
Jugend daſelbſt, an den Handwerksburſchen zu verſuchen und 
es praktiſch zu finden; der edle Kolping hat nächſt Gott der 
Welt das Mittel gegeben, ich meine — den kath. Gefellen- 
verein. Auffallend gut geht dieſe Sache überall und beſonders, 
weil der Geſellenverein ökonomiſche Vortheile gewährt. Ich 
habe zu Haufe faſt immer 60—80 Burſchen um mich, und dazu 
durch Gott und gute Leute ein eigenes und ſchönes, neugebautes 
Geſellenhaus; ſehet den Segen, der auf der Sache liegt! Ge⸗ 
ſellen und andere Leute ſehen ein und ſagen, daß das gut ſei, 
wenn der landsfremde Burſche in freien Stunden, resp. an 
Sonn⸗ und Feſttagen ſo ein heimatliches Aſyl wiſſe, wo er ſich 
den ganzen Tag aufhalten, in den Lehrſtunden etwas lernen 
und ſich anſtändig unterhalten könne, ohne nothwendig zu haben, 
in den Wirthshäuſern oder in einem vielleicht viel gefährlicheren 
Privateirkel zur kalten Winterszeit einen warmen Ofen zu ſuchen, 
dabei aber ſein Geld, vielleicht auch noch mehr, Geſundheit und 
Ehre zu verbrauchen. Der Burſche im Geſellenhauſe erſpart ſich 
Geld und iſt gut aufgehoben. | | 
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Vielfach dachte ich, beſonders da ich die jungen Mannsleute 
einmal unter ſicherm Dach wußte, ob es denn nicht auch ein 
ähnliches Mittel geben könnte für die weibliche Jugend, beſonders 
die Mädchen in den Fabriken, und wer wird, in Fabrikſtädten 
wohnend, nicht mit mir rufen in chriſtlichem Mitleid: „Mich 
erbarmet des Volkes!“ Dieſe Mädchen kommen, wie der Hand⸗ 
werksburſch oft aus weiter Ferne, nehmen Arbeit, wo ſie ſolche 
finden, und natürlich auch am erſten Tage eine Schlafſtelle, wie 
ſie es heißen; und dieß wieder, weil ſie unbekanut ſind, im 
nächſten beſten, aber vielleicht ſittlich ſehr gefährlichen Hauſe. 
Und die meiſten derartigen Wohnhäuſer ſind ſittlich gefährlich, 
weil die Hausleute arm wie ſie ſind, wegen des Geldes, das 
die Schlafgänger bezahlen, eben von dieſen abhängig ſind, und, 
damit ihnen die Schlaf- oder Koſtgängeringen nicht ausziehen, 
alles geſtatten müſſen, was nur immer die böſe Sitte dieſem 
jungen Geſchlechte in den Sinn kommen läßt. Daher, hochge⸗ 
ehrte Verſammlung, datirt ſich der ſo furchtbare ſittliche Ver⸗ 
fall der weiblichen Jugend in den Fabriken, daß dieſes weibliche 
Geſchlecht, zur Abhängigkeit geboren, total unabhängig iſt. Die 
Fabrikherren haben mit dem beſten Willen wenig Gewalt darüber, 
die Kirche, was das Aergſte iſt, kann auch nicht mehr darauf 
wirken, weil ſie wenig in die Kirche gehen, ſelten in eine Predigt, 
und man ſollte es für unmöglich halten bei dem frommen Ge⸗ 
ſchlecht, manche nicht einmal zu Oſtern in das Beichtgericht. Sie 
finden keine Zeit für den Kirchenbeſuch, da ſie am Vormittage 
des heiligen Sonntags ihre Wäſche beſorgen und Nachmittags 
ausgeführt werden oder zu Hauſe von ihrer ſogenannten Be⸗ 
kanntſchaft Beſuche erhalten, welch' letzteres Lebensverhältniß eine 
ſo gewöhnliche Sache geworden iſt, daß jede als Thörin verlacht 
wird, die hierin etwas noch für Sünde hält. | Fer 

Daher nicht blos der moralifche Bankerott dieſer unglücklichen 
Weibsperſonen, oft noch faſt in zarteſter Jugend, ſondern auch 
phyſiſch und ökonomiſch richten ſie ſich jämmerlich zu Grunde, 
und werden jetzt ſchon und ſpäter noch mehr eine ſchreckliche 
Laſt ihrer heimatlichen Gemeinden, denen ſie, ohne auch nur 
einen Kreuzer erſpart zu haben, nicht blos ſelber als in der 
Sünde früh invalid gewordene Bettelleute zurückkommen, un⸗ 
fähig zu jeglicher Arbeit, ſondern auch oft ziemlich zahlreiche Ge⸗ 
ſellſchaft mitbringen, von der fie, daß Gott erbarm'! Mutter ge⸗ 
nannt werden. a 2 rn. 

Wir haben bei uns in Kaufbeuern eine große Baumwoll⸗ 
ſpinnerei mit Weberei, die bei gutem Gange 6— 700 Menſchen 
beſchäftigt, und ſo weiß ich aus unmittelbarer Nähe, wie ſchlimm 
es um die Fabrikarbeiter ſteht, beſonders um das bejamerns⸗ 
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würdige Mädchengeſchlecht, und dachte oft, ſo kann es, ſo darf 
es wohl nicht fortgehen. Aber welches iſt das geeignete Mittel, 
hier zu helfen? Ermuthigt durch den ſo ſegensreichen Fortgang 
der Geſellenvereinsſache kam ich auf den Gedanken, auch für die 
fremden Fabrikmädchen eine ähnliche Anſtalt zu verſuchen. Ich 
dachte mir ein geräumiges Haus, das ziemlich viele Betten faſſe, 
mit freundlicher, etwas großer Stube, gemeinſchaftlicher Küche 
und, was ich mir als Hauptſache dachte, eine barmherzige Seele, 
die unentgeltlich, aus reiner Liebe das Hausweſen beſorgen 
würde und Mutter wäre; die beſonders zur Sittlichkeit, regel- 
mäßigem Beſuche des Gottesdienſtes, zu nächtlichem Daheimſein, 
zur Sparſamkeit und auch dazu anhielte, daß die Mädchen an 
Sonn⸗ und Feſttagen ſich in der Küche abwechſelnd gebrauchen 
laſſen, und an den Nachmittagen ſtatt frühern Umeinanderlaufens 
ſich im Nähen und andern weiblichen Arbeiten übten. So dachte 
ich mir, wären die Leutchen ſittlich in gutem Hauſe und weil 
in unentgeltlicher Liebe verpflegt und viele an gemeinſamem Tiſche, 
würden ſie recht wohlfeil beikommen und ſich etwas erſparen 
können. Zu gutem Glücke erfuhr ich zu rechter Zeit, daß in 
Augsburg bereits in beſcheidener Stille eine ſolche Anſtalt 
beſtehe; ich fand in derſelben meine eigenen Pläne, und nun 
meinte ich nimmer hinter den Berg halten zu ſollen. Ich ſagte 
mein Anliegen vor Allem dem Herrn Bürgermeiſter, der zugleich 
erſter Aſſocié der hieſigen Fabrik iſt und ein ſehr bereitwilliger 
Mann für alle edeln Zwecke, und wie mußte ich mich freuen, 
als er beim erſten Beſuche mir geſtand, daß ich ihm wie aus 
eigener Seele rede. Nun dachte ich, iſt es gewonnen; von mei⸗ 
nen geiſtlichen Herrn Mitbrüdern unterſtützt und angeeifert, be⸗ 
nützte ich die paſſende Gelegenheit, ein gerade zum Verkauf 
ſtehendes geräumiges Haus zu kaufen, ſuchte und fand auf geiſt⸗ 
licher und weltlicher Seite viele Wohlthäter. Herr Bürgermeiſter 
brachte mir in ſeinem und im Namen der andern Herrn Mit⸗ 
beſitzer der Fabrik perſönlich eine wahrhaft edle Spende; und ſo 
wurde in kurzer Zeit das gekaufte Haus auch wohnlich einge⸗ 
richtet, und iſt ſeit Lichtmeß, alſo über drei Vierteljahre bezogen, 
und zählt in ſeinen Einwohnern gegenwärtig gegen 30 Mädchen 
und vielleicht zum großen Theil Individuen, die, wären ſie nicht 
in der Marienanſtalt, wie wir's heißen, nicht die beſten Wege 
wandeln möchten. Sie bezahlen täglich 15 Kreuzer, und haben 
dafür Frühſtück, Mittag⸗ und Abendeſſen und gänzlich freie 
Wohnung, ſo daß ſie für Licht und Holz und ſogar für die 
Wäſche nicht ſorgen dürfen; auch dieſe wird ihnen um dieſe 15 
Kreuzer beſorgt, und noch nie kam nur eine Klage zu, daß in 
Koſt oder anderer Pflege etwas zu wünſchen übrig wäre, ſogar 
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die Zinſen der auf dem Hauſe beſtehenden Schulden werden 
davon beſtritten. Die Mädchen fühlen ſich ſelber ſehr glücklich, 
und erſparen viel von ihrem Lohne, und täglich erwächst 
das Vertrauen auch von Seite Solcher, die den Inſtituten mit 
religiös ſittlicher Tendenz im Allgemeinen nicht ſehr geneigt ſind, 
und warum, geehrteſte Herren, glauben Sie, daß die Anſtalt 
auch im Vertrauen dieſer ſteigt? Antwort: weil es eine Anſtalt 
iſt mit materiellem Nutzen, weil man da wohlfeil leben kann. 

Zwei Umſtände muß ich noch beſonders erwähnen, um den 
Charakter unſerer Anſtalt gehörig zu zeichnen, und beide ſind ſehr 
wichtig. Im Anfange meinte ich überhaupt, als Directorin eine 
Perſon finden zu müſſen, die unentgeltlich die Leitung übernehme, 
um nur nicht einer Bezahlten die Sache übergeben zu dürfen, 
da ich von einer ſolchen nicht erwarten konnte, daß ſie das noth⸗ 
wendige perſönliche Anſehen beſitzen werde, um in ſo complicirtem 
Hauſe Ordnung zu halten. Nun aber iſt die Anſtalt noch glück⸗ 
licher geworden; das Frauenkloſter von Kaufbeuern vom Orden 
des heil. Franciscus ließ ſich im Geiſte ihres heiligen Ordens⸗ 
ſtifters beſtimmen, mit gnädigſter Gutheißung des hochwürdigſten 
Biſchofs zu Augsburg die Anſtalt in Leitung und auch in Beſitz 
zu nehmen, ſo daß Tag und Nacht immer zwei Kloſterfrauen 
darin wohnen mit einer Latin, welche fie als Ausgängerin neben 
ſich haben. Anfangs wollte man Bedenken tragen, ob wohl 
Fabrikmädchen mit Kloſterfrauen gut zuſammen hauſen werden, 
und ich kann bezeugen, daß das häusliche Verhältniß ein aus⸗ 
gezeichnetes iſt und das deßwegen, weil eben dieſe Leute in der 
Anſtalt nicht wie in ihren Wohn⸗ und Koſthäuſern, wo ganze 
Familien von Fabrikarbeitern leben, um den kalten Geldlohn, 
ſondern um Gotteslohn, aus reiner Liebe verpflegt werden wollen. 
Die Liebe iſt allmächtig und dieſe Liebe zieht an, beſonders 
das weibliche Herz, und in begeiſterter Gegenliebe hängen dieſe 
Glieder eines ſonſt verrufenen Geſchlechtes an der Anſtalt, daß 
ſie alle im Sinne haben, nur gezwungen dieſelbe wieder zu ver⸗ 
laſſen. Ich weiß aus Erfahrung, was die Liebe ſchon wirkte 
an dem jugendlichen Manne und vielleicht Hunderte waren auf 
ſchlimmen Wegen, hielte ſie nicht die Liebe aufrecht, die in den 
Geſellenvereinen waltet, und noch mehr Eroberung wird die 
Liebe ſich verſprechen dürfen im Lager der weiblichen Jugend; 
ich glaube, daß wenn dieſer Gedanke ähnlicher Anſtalten als 
praktiſch aufgegriffen wird und in allen Fabrikſtädten zur that⸗ 
ſächlichen Wahrheit gedeiht, für dieſes unglückliche Geſchlecht eine 
neue und zwar beſſere Zeit beginnt. Auf dieſem Wege kann 
auch dieſes Volk wieder zu Ehren kommen und dieſes nicht zum 
Nachtheile, ſondern zum materiellen Vortheile und zur Ehre der 
Fabriken ſelber. 


187 


Ein zweiter Umſtand ergibt ſich von ſelber als nothwendig; 
die Mädchen ſolcher Anſtalt dürfen nämlich nur Kinder einer 
Confeſſion ſein, der paritätiſche Charakter würde den Zweck der 
Anſtalt geradezu unmöglich machen; wo bliebe z. B., um nur 
Eines zu erwähnen, die gemeinſchaftliche Hausandacht, und welches 
Haus wird ſich chriſtlich geſtalten ohne dieſe? Mädchen ver⸗ 
ſchiedener Confeſſion würden auch nicht Toleranz genug beſitzen, 
um einander nicht mehr oder weniger zu necken, und wo bliebe 
dann der häusliche Friede? Ich meine dieß nicht näher erörtern 
zu dürfen, haben ſogar die Herren unſerer Fabrik, ſämmtlich 
proteſtantiſcher Confeſſion, dieſe Eigenſchaft des Hauſes als 
nothwendig erkannt, wie ſie auch, zu meiner größten Freude, 
als gut erkannten, daß Kloſterfrauen die Leitung übernehmen. 

Ich habe ſomit meine Anſichten geäußert, und die Gründe 
genannt, die mich beſtimmen, das junge Geſchlecht mehr von 
materieller praktiſcher Seite zu faſſen und auf dieſem Wege 
zu moraliſcher Beſſerung zu bringen, vielleicht daß ſpäter aus 
derlei Anſtalten dann von ſelber die geeignetſten Candidaten er- 
wachſen für kirchliche Sodalitäten, wenn man einmal für gut 
hielte, ſelbe wieder ins Leben zu rufen. Mein Wunſch iſt nur 
der; daß dieſe Anſtalten gleich den Geſellenvereinen ſich mehren, 
und der Segen, der auf den Anfängen dieſer Rettungs- und 
Bewahrungsmethode in ſo erfreulichem Maaße liegt, ſich überall 
hin verbreite, wo Fabriken ſtehen; in dieſen Anſtalten werden 
alsdann Tauſende wohnen, die nicht bloß mit bewußtloſer Lippe 
den heiligen Gruß mit uns beten, ſondern auch in religiösſitt— 
lichem Wandel beſtätigen, was ſie ſagen, wenn ſie ausrufen: 

Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! (In Ewigkeit. Amen.) 


Dieſer intereſſante und für unſere Zeit höchſt wichtige Ge⸗ 
genſtand fand noch einen zweiten Redner in dem Herrn Stadt⸗ 
pfarrverweſer Joſeph Anton Zeller von Säckingen. 
Nach einem kurzen mündlichen Vortrage übergab derſelbe, da 
die Zeit drängte, nachſtehenden ſchriftlichen Bericht: | 


Eine recht liebe und freudige Botſchaft habe ich die Ehre 
von der Grabſtätte des hl. Fridolins dieſer ehrwürdigen Ver⸗ 
ſammlung zu melden. Die chriſtliche Charitas beginnt ein neues 
höchſt wichtiges Feld für ihre rettende und ſittigende Thätigkeit 
zu erobern — die Fabriken. 

Die Fabriken, das Fabrikleben und deſſen nachtheiligen Ein⸗ 
fluß auf die Sittlichkeit und Religioſität ſowohl Einzelner als 
ganzer Gemeinden und Gegenden, wem wären ſie unbekannt? 

Mögen die Vortheile, welche die Fabriken einzeln ſowie 
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ganzen Ortſchaften bringen, was Arbeit und Verdienſt betrifft, 
beſonders in Nothjahren, immerhin groß ſein, ſo ſind die Nach⸗ 
theile in Betreff chriſtlicher Sitte und Zucht, nach den bisherigen 
Erfahrungen ungleich größer. . 

Durch die fremden Fabrikarbeiter kommt in jede Pfarrge⸗ 
meinde ein in ſittlicher und religiöſer Beziehung zerſetzendes 
Element. - 

Die Jugend, die in der Regel die Fabrik befucht, ſieht ſelten 
ein gutes Beiſpiel. 294 

Weder Jünglinge noch Jungfrauen erlernen die ihrem Stande 
nothwendigen Berufskenntniſſe, d. h. ſie kennen rein gar nichts, 
als eben ihre Fabrikarbeit. 

Die weibliche Jugend iſt vorzugsweiſe in und außer der 
Fabrik zahlloſen Gefahren gegen Unſchuld und Tugend ausgeſetzt. 

Der ſchnelle und leichte Verdienſt macht weichlich — befördert 
beim Mädchen die Putzſucht, beim Jüngling die Genußſucht, das 
Zuſammenleben beider Geſchlechter — die Bekanntſchaften. 

Aus den Ehen unter Fabrikarbeitern geſtalten ſich jene Fa⸗ 
milien, aus welchen in Folge dürftiger Verhältniſſe, karger un⸗ 
kräftiger Koſt — nothgedrungener Vernachläſſigung der Erziehung 
der Pflege der Kinder, jene Erbarmen erregende Generation 
von körperlichen und geiſtigen Schwächlingen heranwächst, die 
oft ſchon in den Kindesjahren abgeſtandenen Greiſen ähnlich ſehen. 

Der ſchnelle Verdienſt der Fabrikarbeiter weckt in den Be⸗ 
wohnern des Ortes den Wuchergeiſt; jeder will ſeine alten Kam⸗ 
mern möglichſt theuer ausmiethen, ſeine Produkte möglichſt theuer 
verkaufen. 1 1217571 

Dieſe Andeutungen genügen, den Seelſorger und jeden Gut⸗ 
geſinnten zu rechtfertigen, wenn ſie, ſo in der Pfarrei eine Fabrik 
errichtet wird, aufſeufzen: „Ach“ auch das Unglück noch — eine 
Fabrik im Ort — nun iſt es mit aller guter Sitte und Zucht 
vorbei.“ f N | 

Indeſſen find die Fabriken nun einmal da und mehren fich 
mit jedem Jahre, und beſſer als Seufzen und Jammern iſt 
auf Mittel ſinnen, auch auf die Fabriken einen ſittigenden Ein⸗ 
fluß zu üben. Dieß thaten gewiß allerwärts viele gutdenkende 
Männer. Aber bis lange waren die Fabriken dem Zutritt ſitt⸗ 
licher Hebung wie Feſtungen verſchloſſen. | 

Nun aber, ſei Gott Lob und Dank gejagt, hat ein frommer 
katholiſcher Prieſter im Schweizerland der chriſtlichen Charitas 
auch in die Fabriken eine Gaſſe geöffnet, und unſere Aufgabe 
iſt mit edlem Wetteifer nachzuringen. 

Der hochwürdige Superior und Pfarrer Röllin in Men⸗ 
zingen, Canton Zug, hatte Anfangs der 50ger Jahre ein Waiſen⸗ 
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haus errichtet, in 8 er arme Kinder durch Weberei be⸗ 
ſchäftigte und unterhielt, und die Erziehung derſelben durch die 
Lehrſchweſtern vom hl. Kreuze leitete. Gott ſegnete ſeine Ar⸗ 
menliebe, und bald erbot ſich ein Fabrikherr in Niederögri, in ſeine 
Fabrik die armen Kinder zur Arbeit aufzunehmen. Er lehnte 
dem Herrn Pfarrer ein geräumigeres Haus mit Oekonomiege⸗ 
bänden unweit von der Fabrik in einem ſtillen freundlichen Thale 
an der Lors gelegen. Hier wohnen nun die Fabrikkinder, Mäd⸗ 
chen und Knaben abgeſondert, unter der Direktion eines geijt- 
lichen Vorſtehers, erzogen durch die Schulſchweſtern und haben 
eine Kirche und Schule — aber auch für ihre Erholung freund— 
liche Spielplätze — und geſchloſſene Bäder. Was an Koſtgeld 
ihnen übrig bleibt, wird ihnen als Nothpfennig für die Tage 
der Zukunft in der Sparkaſſe zinslich angelegt. Das iſt un- 
ſeres Wiſſens die erſte Fabrik mit religiöſer Einrichtung. 

Im Jahre 1858 begannen die Herren Stadträthe Kauf⸗ 
mann Berberich und Poſthalter Malzacher von Säckingen 
ein Fabrikgeſchäft zu gründen, und waren ſo menſchenfreundlich, 
ihre Fabrik armen ſchulentlaſſenen Mädchen der Landcapitel 
Wieſenthal und Waldshut zu öffnen, denſelben nebſt freier Koſt, 
Wohnung, Kleidung den ſchönen Lohn von 100 fl. für vier 
Jahre Dienſtzeit zu ſtipulieren, und um ihr gutes Werk zu 
krönen, die ſitlice religiöſe Erziehung der Töchter den Lehr— 
ſchweſtern von Menzingen, Franziscanerinnen vom hl. Kreuz zu 
übergeben. 

So war im Jahre 1858 in der Stadt des hl. Fridolins, 
von wo vor neun Jahren die hl. Volksmiſſion ausgegangen, der 
Anfang mit einer Fabrik von religiöſem Charakter für Deutjch- 
land gemacht. Gott ſei Dank dafür. 

An Schwierigkeiten mancherlei Art fehlte es indeſſen nicht. 

Man denke ſich eine offene Fabrik, vorerſt mit erwachſenen 
Arbeitern, bei welchen die Kinder die Arbeit lernen müſſen; dann 
Kinder aus den verſchiedenſten Gemeinden, faſt durchgängig in 
der Erziehung vernachläſſigt — um nicht zu ſagen verwahrlost 
— unreinlich, eigenſinnig, unverträglich. Dem einen wollte die 
Ordnung, dem andern die fremde Arbeit, dem dritten das Ueber— 
wachtſein, dem vierten das Lernen, nachdem ſie doch aus der 
Schule entlaſſen waren, nicht behagen; von Zeit zu Zeit liefen 
einzelne davon; natürlich nicht ſich ſelbſt die Schuld gebend. 

Für die Fabrikherren kam als beſondere Prüfung erſt die 
bekannte Geldkriſis und dann der Krieg, wo in ganzen Ballot 
die Beſtellungen zurückkamen, ſie keinen Abſatz, wohl aber 50 
Kinder zu ernähren hatten; aber ſie handelten als Chriſten und 
entließen die Kinder nicht. 
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Die Fabrik mit einer Anzahl von 60 Kindern, geleitet von 
nur zwei Lehrſchweſtern, welche die Erziehung und Unterricht 
der Kinder, ſowie das ganze Hausweſen, Küche, Waſchen, Gar⸗ 
ten, Haus⸗ und Rechnungsbücher beſorgen, beſteht nun ein Jahr, 
und welches iſt bis jetzt das erzielte Reſultat? 


I. Die Kenntniſſe derſelben betr. 


a) Religion. Die ehrw. Lehrſchweſtern bereiten die Kinder 
auf die ſonntägliche Chriſtenlehre vor. Dieſe haben die Auf⸗ 
gabe gut memorirt und antworten mit Verſtändniß. 

Deßgleichen erhalten die Kinder eine gute Vorbereitung zum 
öftern Empfange der hl. Sakramente der Buße und des Altars. 

b) Leſen. Unter 40 Kinder konnten nur 10 ordentlich leſen, 
jetzt leſen alle gut bis auf zwei. 

c) Schönſchreiben konnten unter 40 fünf ziemlich gut; jetzt 
ſchreiben die Meiſten ziemlich gut. Mehrere gut. 

d) Rechtſchreiben, Aufſätze. Hierin waren die Meiſten 
ſchlecht befähigt; jetzt ziemlich gut, einzelne gut. 

e) Rechnen. Die Mehrzahl ſchwach, jetzt ziemlich gut. 


II. Den Fortſchritt in den Induſtrie⸗Gegenſtänden 
5 betr. 


a) Stricken. Unter 40 konnten drei gar nicht, die übrigen 
mittelmäßig ſtricken; jetzt ſtricken ſämmtliche Kinder gut. 
b) Nähen. Unter 40 Kindern konnten 10 gar nicht nähen, 
ſechs ziemlich gut; die Uebrigen ſchlecht. Die Mehrzahl näht 
jetzt ziemlich gut. W. 


III. Den Fortſchritt in weiblichen Hausgeſchäften 
betr. 


Im Kehren, Waſchen, Bügeln, Küchen- und Gartenarbeiten 
haben ſämmtliche Kinder einen ziemlich guten Fortſchritt ge⸗ 
macht. Vierzehn Tage lang haben zwei Kinder den Turnus, 
wo ſie ganz frei von der Fabrikarbeit Gelegenheit haben das 
Kochen zu lernen. | 


IV. Den Fortſchritt in ihrem Betragen betr. 


Die meiſten Kinder kamen in ihrer Erziehung vernachläſſigt, 
waren roh, unreinlich, eigenſinnig, unverträglich, empfindlich, 
ſchwazhaft. Die Mehrzahl hat ſich mit Gottes Gnade ſehr ge⸗ 
beſſert. n 

Alle beten gerne, und beſuchen ſehr gern den Gottesdienſt 
und verlangen nach dem öftern Empfange der hl. Sakramente. 
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Sehr viele haben ſchon einen chriftlichen Anſtand und be⸗ 
ſcheidenes Weſen angenommen. 

Sie arbeiten unverdroſſen vom frühen Morgen 6 Uhr bis 
Abends 7 Uhr. Dann nehmen ſie noch die Strickerei zur Hand. 

In ihrem friſchen, blühenden, frohmüthigen und doch ſittigen 
Angeſicht ſpiegelt ſich der Friede und die unſchuldige Heiterkeit 
ihrer Seele. Auf die Frage: biſt du beſſer geweſen, als du 
noch zu Haufe warſt, oder biſt du hier beſſer geworden? ant⸗ 
worten ſie: Ich bin in der Fabrik beſſer geworden. 


V. Die Ausſteuer der Kinder betr. 


Die Kinder genießen der liebevollſten Pflege in geſunden wie 
in kranken Tagen; die Anhänglichkeit an die Schweſtern iſt ſehr 
groß, was erſichtlich wird, wenn ein Wechſel eintritt, wo ſie 
denſelben herzlich nachweinen. 2 

Die Schweſtern ſind auch beſorgt, den Kindern eine kleine 
Ausſteuer anzulegen; jedes Kind ſoll ſämmtliche Kleidungsſtücke 
auf ein halbes Dutzend bringen. | 

Jedes Kind hat fein Sparkäßlein, worein es die kleinen 
Geldgeſchenke für fleißige Arbeit legt. Daß die Kinder dann 
hieraus ein ſchönes Gebetbuch ſich anſchaffen, oder den armen 
Heidenkindern ein Almoſen aus eigenem Antrieb geben, iſt ge— 
wiß der Beweis eines veredelten Herzens. 


Anmerkung. Bezüglich einer eingelaufenen Vorlage zu Gunſten der 
Unterſtützung der Erziehungsanſtalt für verwahrloste Kinder in Höxter war 
man der Anſicht, daß dieſer Gegenſtand ſich mehr für den Bonifaeiusverein 
eigen. Da der Vorſtand des Comites für die Charitas aus Mangel an 
Zeit nicht mehr zum Vortrag in der Generalverſammlung kam, wo die An⸗ 
ſtalt in Höxter zur Unterſtützung hätte empfohlen werden können, ſo blieb 
dieſe Angelegenheit zu unſerem Bedauern auf ſich beruhen. 


Zum Schluſſe ſprach noch Herr Dr. Decan Nardini aus 
Pirmaſenz für die Unterſtützung der auf Sammlungen ausge⸗ 
henden Ordensſchweſtern. Es hatten ſich Herr Joh. Bapt. 
Riß, Vorſtand des Vincentiusvereins in Mühlhauſen, und noch 
andere Redner zu Vorträgen gemeldet, allein die bereits vorge⸗ 
rückte Zeit nöthigte zum Schluß. 

Das Präſidium erlaubt ſich hier noch anzufügen: 

a) einen ſummariſchen Bericht über die neuern kirchlichen 
Inſtitute der Erzdiöceſe Freiburg, insbeſondere des Ordens 
der barmherzigen Schweſtern, ſowie 

b) den Jahresbericht über die Wirkſamkeit des Vincentius⸗ 


vereins der Stadt Freiburg. 
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Am Palmſonntage des Jahres 1845 erließ der Hochwür⸗ 
digſte Herr Erzbiſchof Hermann von Vicari, den Gott noch 
lange erhalten möge, ein Hirtenſchreiben an die Geiſtlichen und 
Gläubigen der Erzdiöceſe (badiſchen Antheils), worin der Plan 
zur Einführung des Ordens der barmherzigen Schweſtern aus⸗ 
einandergeſetzt und eine Collekte veranſtaltet wurde zur Grün⸗ 
dung eines Mutterhauſes in Freiburg. Dieſes erregte einen 
ſolchen Eifer der Wohlthätigkeit und Freigebigkeit, daß vom 
28. Mai 1845 bis zum 18. Dezember 1846 die große Summe 
von 33,987 fl. zuſammen gebracht wurde, wobei ſich die Groß⸗ 
herzogliche Familie obenan betheiligt hatte. Mit dieſen und den 
ſpäter gefallenen Beiträgen wurde es möglich, das nunmehr 
ſtehende prachtvolle Mutterhaus zu erbauen, das ſeiner künftigen 
Eröffnung entgegenharrt. Am 1. Dezember 1846 trafen ſo⸗ 
dann die zwei erſten barmherzigen Schweſtern in Freiburg ein, 
denen alsbald noch vier weitere nachfolgten, ſo daß dieſen ſechs 
Schweſtern am 27. Dezember das kliniſche Hoſpital feierlich 
übergeben werden konnte. Dermalen befinden ſich in Freiburg 
allein 22 Schweſtern, die ſich auf das Mutterhaus, das Klinikum, 
das Heiliggeiſtſpital, das Waiſenhaus, das erzbiſchöfliche Kna⸗ 
benſeminar und das erzbiſchöfliche Convictorium vertheilen. 
Außerdem aber hat ſich der Orden bereits über den ganzen 
Umfang der Erzdiöceſe ausgebreitet. Ungefähr 80 Schweitern 
wirken in Hoſpitälern, Waiſenhäuſern und an Schulen in Karls⸗ 
ruhe, Mannheim, Käferthal, Heidelberg, Baden, Bruchſal, Offen⸗ 
burg, Gengenbach, Waldkirch, Umkirch, Breiſach, Waldshut, 
Bonndorf, Ueberlingen, Conſtanz, Pfullendorf, Meßkirch, Vil⸗ 
lingen und Radolphzell folgt in Bälde nach. Ich halte es nicht 
für nöthig, etwas Weiteres über die geſegnete Wirkſamkeit dieſes 
weltbekannten Ordens zu ſagen, da dieſelbe Jedermann bekannt 
iſt. Die Staatsregierung leiſtete dem Orden auf alle mögliche 
Weiſe Vorſchub und fördert deſſen Verbreitung im Landen Seit 
einigen Jahren haben auch noch andere die Charitas pflegende 
Orden in der Erzdiöceſe Eingang gefunden. So hat der Vin⸗ 
centiusverein zu Freiburg Schweſtern vom hl. Kreuze von 
P. Theodoſtus, dem neueſten Apoſtel der Schweiz, in ſeinen 
Dienſt genommen, um die Kranken in ihren Wohnungen zu 
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pflegen und denſelben täglich die erforderliche Koſt zu bereiten. 
Im vorigen Herbſt hat der Vincentiusverein ein eigenes Haus 
angekauft. Im Gemeindeſpital zu Beuren wirken ebenfalls 
Schweſtern vom hl. Kreuze. In Karlsruhe, Heidelberg und 
Bruchſal befinden ſich nebſt den barmherzigen Schweſtern noch 
Schweſtern von Niederbronn. In Walldürn iſt eine Erziehungs- 
anſtalt für verwahrloste Kinder, welche unter der Leitung von 
Schweſtern aus Pirmaſenz ſteht. In Gurtweil haben Schwe- 
ſtern vom koſtbaren Blut eine gleiche Erziehungsanſtalt. An⸗ 
dere Erziehungshäuſer find im Werden begriffen. In Steiß⸗ 
lingen ſind Schulſchweſtern von München. In Conſtanz haben 
die Schweſtern der chriſtlichen Liebe aus Paderborn ein Haus 
angekauft, um eine Töchterſchule zu gründen. Einer ganz be= 
ſondern Erwähnung verdient der Hohenzollern'ſche Bisthums⸗ 
antheil. In dieſer preußiſchen Provinz, wo die Kirche die 
vollſte Autonomie, wie nirgends in Süddeutſchland, genießt, 
wirken barmherzige Schweſtern in Sigmaringen, Hechingen, 
Haigerloch und in den Zucht- und Correktionsanſtalten zu Horn⸗ 
ſtein und Habsthal. Der Königlich preußiſchen Regierung ge⸗ 
bührt der Ruhm, die erſte zu ſein, welche in Staatsanſtalten 
den Orden der barmherzigen Schweſtern eingeführt hat. Möchte 
dieſes Beiſpiel auch in andern Staaten bald Nachahmung finden! 
Dieſelbe Regierung hat auch zur Uebernahme der Mädchen— 
ſchulen Schweſtern der chriſtlichen Liebe aus Paderborn berufen. 
In dem Flecken Empfingen find Schulſchweſtern von Rotten— 
burg. In den Städten Sigmaringen und Hechingen in 
katholiſche Vereine im eee Flor. 


Bericht 
über das 
Wirken des Vincentiusvereins zu Freiburg 
vom 1. Mai 1858 bis dahin 1859. 
Der Vincentiusverein dahier, welcher nunmehr das zweite 


Jahr ſeines Beſtehens zurückgelegt hat, fühlt ſich verpflichtet, 
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feinen vielen Gönnern und Wohlthätern nicht nur den aufrich⸗ 
tigſten Dank für die gewährten Unterſtützungen auszuſprechen, 
ſondern auch mit einem kurzen Bericht denſelben Kenntniß zu 
geben von ſeiner Wirkſamkeit und Thätigkeit. 


Einnahmen: . 8 

Die Monatsſammlungen ergaben 2540 55% 

Außerordentliche Beiträge fielen 831 22% 

; Zuſammen 3372 18 

Ausgaben: | 

Für Verpflegung der Kranken 5 1% 
„ Bekleidung, Bettzeug, e u. h v. „ 
T „ 
air ... VL Fe 
5 Holz a a ˙ er 125 20 
c 5 5 

„ Victualien „„ 16½ 
„ Haushaltung des Vincentiushauſes 24 4 
die erite Einrichtung % u 


„ Steuern, Inſerationsgebühren u. dgl. . 65 55½ 
Zuſammen 2733 14½ 


Vergleichung. F 
fl. kr. 2 
Einnahmen | 3372, Bo 
Ausgaben 2733 14½ 


Verbleiben 639 3½ 


Außerdem erhielt der Verein noch Geſchenke an Weißzeug, 
Hausgeräthſchaften, Küchenbedürfniſſen u. dgl. Ebenſo iſt der 
ganze anſehnliche Weinbedarf, welcher den Kranken verabreicht 
wurde, das Geſchenk einer einzigen Perſon. Zu beſonderm 
Danke fühlen wir uns verpflichtet Ihrer Königlichen Hoheit 
der durchlauchtigſten Frau Großherzogin Sophie, Sr. Excellenz 
dem hochw. Herrn Erzbiſchof, ſowie dem Vereine des lebendigen 
Roſenkranzes. 

Suppen mit Fleiſchportionen wurden ausgegeben 11,195, 
fonftige Erquickungen, welche aus der Küche des Vincentius⸗ 
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hauſes den Kranken verabreicht wurden, nicht gerechnet. Kranke 
waren in Pflege 213, wovon 16 geſtorben, 38 noch in Pflege 
und die übrigen geneſen ſind. Die aus der Schweiz berufenen 
ehrwürdigen Schweſtern vom hl. Kreuz haben mit unermüdlichem 
Eifer und großer Hingebung den ſchwer Kranken bei Tag und 
Nacht abgewartet, und zugleich die unmittelbare Obſorge geführt 
über die behufs der Erziehung und Erlernung der gewöhnlichen 
häuslichen Arbeiten und weiblichen Geſchäfte in das Vincentius⸗ 
haus aufgenommenen armen Töchter hieſiger Familien. Zwar 
gehört die Aufnahme ſolcher nicht zur Aufgabe des Vincentius⸗ 
vereins als ſolchen, indem derſelbe nach §. 1 ſeiner Satzun⸗ 
gen zum Zwecke hat: „nach dem Gebote unſeres Heilandes und 
dem Vorbilde des heil. Vincenz von Paula die geiſtigen und 
leiblichen Werke der Barmherzigkeit an hieſigen bürgerlichen und 
nicht bürgerlichen armen Kranken zu üben“; aber in Anbe⸗ 
tracht, daß man dermalen überall mit Grund ein Hauptaugen⸗ 
merk auf die Jugend richtet, um ſie der Gefahr der Verwahr⸗ 
lofung, einer hauptſächlichen Quelle der Armuth, Krankheit und 
Sittenloſigkeit, zu entreißen, und in Rückſicht darauf, daß der 
früher beſtandene mit dem Vincentiusverein verſchmolzene Jung⸗ 
frauen⸗Verein einem verwandten Zwecke gedient hat, glaubten 
die Mitglieder des Vincentiusvereins, auch dieſen Zweig 
chriſtlicher Barmherzigkeit nicht ganz außer Acht laſſen zu ſollen, 
in ſo weit nämlich die Mittel ohne Schmälerung der armen 
Kranken es geſtatten oder zu dieſem ſpeciellen Zweck gegeben 
werden. | 

Der Vincentiusverein richtet aber feine Thätigkeit nicht bloß 
darauf, die ihm von den edlen Spendern und Wohlthätern frei⸗ 
gebig zufließenden Gaben nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen und 
auf zweckmäßige Weiſe für die armen Kranken zu verwenden 
(Geld wird nur in ſeltenen Fällen verabreicht) und jo ihre 
leibliche Noth zu lindern; ſondern er bemüht ſich auch vorzüg⸗ 
lich, denſelben geiſtige Pflege angedeihen zu laſſen, „denn der 
Menſch lebt nicht allein vom Brode, ſondern von jedem Worte, 
das aus dem Munde Gottes kömmt“. Weit entfernt, mit 
dieſer Wirkſamkeit irgend ein Aufheben machen zu wollen, glau⸗ 
ben wir doch, gegenüber unſern Wohlthätern, bemerken zu ſollen, 
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daß uns bei faſt allen durch den Verein bedienten armen Kran⸗ 
ken der Troſt und die Freude zu Theil geworden, daß unſre 
dießfallſigen Bemühungen nicht fruchtlos geblieben find. Leicht 
nämlich verurſacht die Armuth, namentlich in ſolchen Gemüthern, 
wo der religiöſe Grund entweder überhaupt nie tief war oder 
erſchüttert worden iſt, Muthloſigkeit, Verdroſſenheit, Unzufrie⸗ 
denheit, Murren wider Gott und die Menſchen. Hier kann 
mit einer bloß leiblichen Unterſtützung nicht geholfen werden, 
ſondern es muß der Arme zugleich geiſtig aufgerichtet, es muß 
ihm Gottergebenheit, Muth und Vertrauen eingeflößt, es muß 
ſeine Seele in einen geordneten religiöſen Zuſtand verſetzt 
werden durch aufmerkſame Theilnahme, durch herzliches Mitleid, 
durch geiſtlichen Zuſpruch, durch den Troſt und die Gnaden⸗ 
mittel der hl. Religion. Dieſes laſſen ſich nun die Mitglieder 
des Vincentiusvereins beſonders angelegen ſein; auch geben 
ihnen die häufigen Krankenbeſuche Gelegenheit, bezüglich der 
Reinlichkeit, der häuslichen Ordnung, des ſittlichen Verhaltens 
den Angehörigen der Kranken nicht bloß heilſame und zweck⸗ 
mäßige Rathſchläge zu ertheilen, ſondern auch thätig Hand an⸗ 
zulegen, um ſolche Mißſtände zu entfernen. Findet der Arme 
Aufmerkſamkeit und ein mitfühlendes Herz, ſo wird er geſtärkt 
und aufgerichtet, er erträgt ſeinen Stand mit chriſtlicher Erge⸗ 
benheit, und bekommt, wenn er geſund wird, Muth, Selbſtver⸗ 
trauen und Luſt zur Arbeit; ferner unterlaſſen wir nicht, die 
Kranken zur Dankbarkeit und zum Gebet für die Wohlthäter 
des Vereins anzuhalten, ſowie auch zweimal im Jahre nach 
Vorſchrift der Statuten für dieſe und alle Mitglieder und ein⸗ 
mal für die Verſtorbenen das heilige Meßopfer dargebracht wird. 

Indem wir bitten, das uns bisher geſchenkte Vertrauen um 
Gottes und der Armen willen auch fernerhin zu bewahren, und 
unſere Sammlerinnen, die wie Bienen den Honig der guten 
Werke für die armen Kranken einſammeln, mit demſelben Wohl⸗ 
wollen aufnehmen zu wollen, verweiſen wir die Wohlthäter der 
Armen und Kranken an Denjenigen, der auch den Tropfen 
Waſſer, den man mit liebendem Herzen um Jeſu willen dar⸗ 
reicht, nicht unbelohnt läßt. 

Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! 
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Der Vorſitzende für die hriftlihe Kunſt, Herr Profeſſor 
Dr. Cornelius Bock, übergab — nachdem er in Kürze deſſen 
Hauptinhalt vorgetragen hatte — ſeinen Bericht. 

Die erſte Sitzung der Sektion für chriſtliche Kunſt wurde ab⸗ 
gehalten Mittwoch 14. Sept., 3 Uhr Nachmittags. Der von dem 
Comité der Generalverſammlung delegirte Vorſitzende, Profeſſor 
C. Bock, eröffnete die Sitzung, indem er den Verſammelten 
mittheilte, daß, da wegen anderweitiger Abhaltungen der Präſi⸗ 
dent des chriſtlichen Kunſtvereins, Hr. Geh.⸗Rath Domdecan von 
Hirſcher, behindert ſei in eigner Perſon die Beſprechungen 
zu leiten, ihm der ehrenvolle Auftrag geworden, die Stelle des⸗ 
ſelben zu vertreten. Derſelbe forderte dann die Anweſenden 
auf, dem Hrn. Geh.⸗Rath das innige Bedauern ausſprechen, 
ihn nicht in ihrer Mitte zu ſehen, und ihm zugleich den Aus⸗ 


druck der innigſten Verehrung darbringen zu laſſen. Mit ein⸗ 


ſtimmigem Beifall wurde dieſer Antrag angenommen. 

Profeſſor C. Bock legte ſodann der Verſammlung die er⸗ 
ſchienenen Hefte des großen kunſtgeſchichtlichen Werkes des Hrn. 
Baudirektors Hübſch von Carlsruhe vor, und bemühte ſich die 
wichtige Bedeutung deſſelben ſowohl für die wiſſenſchaftliche 
Erkenntniß wie für den praktiſchen Kirchenbau der Gegenwart 
näher zu erörtern. Da dieſer Vortrag nicht niedergeſchrieben 
war, ſo müſſen wir uns darauf beſchränken, den verfolgten Ges 
dankengang zu ſkizziren. Profeſſor Bock knüpfte ſeine Bemer⸗ 
kungen an die von dem Hrn. Baudirektor Hübſch in der Ein⸗ 
leitung zu dem fraglichen Werke ausgeſprochenen Ueberzeugung 
aus, zu welcher vieljährige Studien denſelben geführt haben. 
Der Verfaſſer bekennt ſich nämlich zu der Anſicht: daß der 
wirklich hiſtoriſche Verlauf der chriſtlichen Architektur von Con⸗ 
ſtantin d. Gr. bis zur Periode der Renaiſſance keineswegs in 
einfacher mathematiſcher Progreſſion fortſchreite, und aus den 
in den früheſten Zeiten gelegten Fundamenten ein Syſtem ent⸗ 
wickle, deſſen gelungenſte, vollkommenſte Leiſtungen in einem ge⸗ 
gebenen Abſchnitte des Mittelalters einen einzigen, allgemein 
gültigen Kanon darbiete, ſondern daß ein „Auf- und Abwogen“ 
unverkennbar ſei, daß es alſo „mehrere Höhepunkte gab“. Das 
Werk des Hrn. Hübſch bietet eine reiche Fülle von Beleh⸗ 
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rungen über die großartigen Fortſchritte der chriftlichen Bau⸗ 
kunſt von dem Augenblicke an, wo ihre freie Wirkſamkeit nach 
dem Aufhören der blutigen Verfolgungen unbehindert war, bis 
zu dem Culminationspunkte, welche ſie in dem Zeitalter der 
Theodoſier erreichte. Dieſe Periode umfaßt die Zeiten, wo die 
Anſtrengungen der mächtigſten Geiſter (des hl. Athanaſius, Am⸗ 
broſius u. ſ. w.) die reine kirchliche Lehre völlig losrißen von 
allen überlieferten Theorien der alten Welt, wo ſich im Kampfe 
gegen den Arianismus und die übrigen mit den heidniſchen An⸗ 
ſchauungen näher oder entfernter zuſammenhängenden Härefien- 
das Gebäude der chriſtlichen Dogmatik für immer unantaſtbar 
feſtſtellten. Unmittelbar nach dieſen Siegen, nach der Emanci⸗ 
pation des chriſtlichen Geiſtes, der auch die Erzeugniſſe der 
Kunſt beherrſcht und beſtimmt, machen die tief eingreifenden 
Wirkungen der Völkerwanderungen ſich geltend; während eines 
langen Winterſchlafes bereitet das neue Aufblühen der Künſte 
wie der Wiſſenſchaften ſich mühſam vor; das Herrliche, was 
das ſtille Walten der Vorſehung vorbereitet hatte, kommt erſt 
zum Durchbruch nach der endlichen Ausgleichung des deutſchen 
und des römiſchen Geiſtes. Die Regeneration von Europa, 
welche durch die lebendige Wechſelwirkung von Deutſchland und 
Italien, durch die, wenn auch nur annähernd, realiſirte Ein⸗ 
tracht der kaiſerlichen Macht und des Hohenprieſterthums be⸗ 
gründet wird, ruft die nach dem einen der Elemente als ro⸗ 
maniſch insgemein bezeichnete Kunſt ins Leben, die jedoch mit 
gleichem Rechte nach ihrem andern Elemente die germaniſche ge⸗ 
nannt werden könnte. Eine der höchſten Schöpfungen dieſer 
Kunſt, der Dom von Speier, iſt unter der ruhmvollen Leitung 
des Herrn Baudirektors Hübſch in ihrem alten Glanze wieder⸗ 
hergeſtellt worden. — Nachdem Argwohn, Eiferſucht das Gleich⸗ 
gewicht der weltlichen und geiſtlichen Macht weſentlich beein⸗ 
trächtigt, beinahe zerſtört hatten, mußte die letztere, auf deut⸗ 
ſchem Boden unabläſſig befehdet, den ihrem Beſtande nöthigen 
Haltpunkt jenſeits des Rheines ſuchen. Fortan treten auch auf 
dem Gebiete der Kunſt die germaniſchen Grundkräfte mehr und 
mehr in den Hintergrund; ein weſteuropäiſcher Geiſt wird nach 
allen Richtungen hin vorherrſchend. In Folge dieſes Um⸗ 
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ſchwunges tritt von Süden und Weſten nach Norden und Oſten 
vorſchreitend die ſogenannte gothiſche Kunſt ins Leben, bei 
deren Begründung keineswegs irgend ein germaniſcher Einfluß 
bethätigt iſt. Von Deutſchland adoptirt (ebenſo wie gleichzeitig 
die wälſche Dichtung, welche die vaterländiſche Heldenſage ver⸗ 
drängt) hat ſie bei uns ihre herrlichſten, unerreichbaren Denk⸗ 
male aufgeführt; dieſe aber müſſen als die Höhepunkte einer 
vielfach von äußern Zeitverhältniſſen bedingten Kunſtrichtung 
gelten, dürfen aber keineswegs als die einzig vollgültigen Vor⸗ 
bilder für die Beſtrebungen der kommenden Zeitalter anerkannt 
werden. Daß nun, nachdem auch dieſe Kunſtweiſe alle Phaſen 
der Entwicklung durchlaufen hatte, deren ſie fähig war, die Rück⸗ 
ſchritte der Renaiſſance in das Alterthum, trotz des Aufſchwungs, 
von welchem ſie eine Zeit lang durch die Mitwirkung der außer⸗ 
ordentlichſten Talente (Michel-Angelo, Rubens u. ſ. w.) ſcheinbar 
gehoben wurde, nur auf traurige, ausgangsloſe Abwege führten, 
iſt eine unbeſtrittene Thatſache. Wenn wir deßhalb genöthigt 
ſind, unſere eigenen Unternehmungen an ſolche Leiſtungen der 
frühern Vorzeit wieder anzuknüpfen, welche von einer wahrhaft 
chriſtlichen Geſinnung durchdrungen ſind, ſo haben wir volle 
Freiheit, uns an jedwede Richtung anzuſchließen, die mit gutem 
Recht als eine rein chriſtliche gelten darf. Die Denkmale der 
romaniſchen wie der gothiſchen Periode ſind uns in gleicher 
Weiſe ehrwürdig. Es entſteht nur die Frage, welche Bauweiſe 
können wir von dem partikularen Charakter der Zeit ihrer Aus⸗ 
bildung vollſtändiger entkleiden, welche können wir mit größerer 
Ausſicht auf lohnenden Erfolg als Ausgangspunkte für die Un⸗ 
ternehmungen wählen, welche den eigenthümlichen Bedürfniſſen 
unſerer eigenen Gegenwart entſprechen ſollen. Der furchtbare 
Ernſt unſerer Zeit, die in immer mehr ſchreckender Geftalt uns 
entgegentritt, — das einem Jeden ſich aufdrängende Bewußt⸗ 
ſein, daß nunmehr das Chriſtenthum ſelbſt in Frage geſtellt iſt, 
mahnt uns von ſelbſt davon ab, auf jede tändelnde Nachahmung 
älterer Formen, die einmal unſere Vorliebe auf ſich gezogen 
haben, fürder zu verzichten. Wir ſind berufen, Zeugniß abzu⸗ 
legen, im Leben wie in der Kunſt für die Totalität des chriſtlichen 
Bekenntniſſes. Liturgie, Architektur, alles was uns Mittel zur 
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Erreichung des höchſten Zweckes, der chriſtlichen Gottesvereh⸗ 
rung iſt, muß in möglichſt erhabener, eingreifender Weiſe, die 
leider unterwühlte, ermattende religiöſe Geſinnung zu kräftigen, 
uns zu retten bemüht ſein. Die Palme gehört dem chriſtlichen 
Künſtler, der in der nachdrücklichſten Weiſe dem hohen Ziele 
nachkommt. — Eine eingehende Betrachtung, zu welcher das 
verdienſtvolle große Werk des Hrn. Hübſch uns einladet und 
befähigt, wird uns belehren, daß die Totalität des chriſtlichen 
Lebens und Glaubens in den unſerem Verſtändniß näher ge⸗ 
brachten Baſiliken der früheren chriſtlichen Vorzeit einen erha⸗ 
benen Ausdruck gefunden habe, daß die vorgothiſche Kunſt einer 
weiten reichen Entwicklung noch fähig iſt. Je mehr wir nun 
nach ſo vielen mehr oder weniger mißlungenen Verſuchen zur 
Einſicht gelangen, daß endlich Verzicht darauf zu leiſten ſein 
wird, unſerer Epoche die Formen der gothiſchen Architektur auf⸗ 
zudrängen; je mehr uns das Eingeſtändniß abgenöthigt wird, 
daß bei den beſchränkten Mitteln, die zu unſerer Verfügung 
ſtehen, wir nur ärmliche, ungetreue, weit unvollſtändige Nach⸗ 
bildungen der rieſenhaften Dome des XIII. und XIV. Jahr⸗ 
hunderts zu errichten im Stande ſind, um ſo mehr wird ſich 
die Ueberzeugung Bahn brechen, daß mit dem größten praktiſchen 
Nutzen wir unſere Beſtrebungen an die großartigen n 
der frühern chriſtlichen Zeit anreihen dürfen. * 1 

Es entſpann ſich ſodann eine Discuſſion über die ange⸗ 
meſſenſten Formen der chriſtlichen Gewänder, insbeſondere wurde 
die Frage beſprochen, ob und in wie fern der ältere Zuſchnitt 
der Kaſel von der jetzt üblichen den Vorzug verdiene, und ob 
die Wiedereinführung des Erſteren rathſam und thunlich ſei. 

Gegen Ende der Sitzung wurde die bereits in der öffent⸗ 
lichen Verſammlung angeregte Frage wieder aufgegriffen: ob es 
nicht dringlich nothwendig erſcheine, daß der Sektion für die 
chriſtliche Kunſt zum Behufe ihrer nöthigen, ſo vielfache Stoffe 
berührenden Beſprechungen eine längere Friſt bei der künftigen 
Generalverſammlung anberaumt werden müſſe. Die gewichtigen 
Gründe für die Gewahrung eines längeren Zeitraumes wurden 
von Herrn Decan Pfarrer Schwarz, ſowie Hrn. Domeapitular 
Himioben von Mainz entwickelt. Da aber der vorgerückte 
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Abend keine weitere Fortſetzung der Sitzung geſtattete, ſo kam 
man dahin überein, noch eine außerordentliche Verſammlung am 
folgenden Tage, 7 Uhr Morgens, abzuhalten. 
Sitzung am 15. September. 

Hr. Decan Schwarz entwickelte noch weiter feine auf die 
Form der Kirchengewänder bezüglichen Anſichten. Hr. Hofmaler 
Dürr hielt ſodann den folgenden Vortrag: 


Nachdem einige geiſtliche Herren ſich mit vieler Sachkenntniß 
und Erfahrung in Anträgen zu Verbeſſerungen liturgiſcher Ge⸗ 
wänder, reſp. zur Rückkehr zum guten altklaſſiſchen Styl und 
Geſchmack ausgeſprochen, und bei Anſchaffung neuer Kirchen⸗ 
paramente darauf zu reflectieren baten, erlaube ich mir die 
hochwürdigen Herren aus der Sakriſtei in die Kirche zu be⸗ 
gleiten, und meine Anſicht bezüglich des innern Schmuckes der 
Kirche mitzutheilen. Vom architektoniſchen Standpunkte aus ent⸗ 
wickelte Herr Profeſſor Dr. Bock ſchon ſo tiefe und umfaſſende 
Kenntniſſe auf dieſem Gebiete, und gab uns durch die Vorlage 
der erſten Hefte des Herrn Baudirektor Hübſch über chriſtliche 
Architektur eine klare Anſchauung der hochwichtigen Sache und 
deſſen höchſtverdienſtvolles Wirken auf dieſem Bereiche. 

Was ich über den innern künſtleriſchen Schmuck durch Ma⸗ 
lerei und Bildhauerei mir zu ſagen erlaube, iſt wohl nichts 
Neues und längſt von würdigeren Männern zur Geltung ge⸗ 
bracht worden. Allein ich halte es für meine Pflicht, denjenigen 
der anweſenden Herren, welche vielleicht noch weniger Gelegen⸗ 
heit hatten, über dieſes Thema Näheres zu vernehmen, das Alte 
zu wiederholen und das etwa durch Selbſterfahrung Gewonnene 
mitzutheilen, ſo gut ich's vermag. 

Selbſtverſtändlich richtet ſich der innere Schmuck der Kirchen 
nach den denſelben zu Gebot ſtehenden Mitteln. Aber auch bei ge- 
ringen Mitteln kann bei weiſer Umſicht und ſachkundiger Lei⸗ 
tung Gutes gefördert werden, zumal wenn alle Kräfte einer 
Kirchengemeinde willig zuſammenwirken. Da aber nicht jeder 
Pfarrer auf dem Lande wie in Städten die nöthigen Kenntniſſe 
beſitzt, um neue Anſchaffungen oder Reſtaurationen von Kunſt⸗ 
werken ſelber zu leiten und zu beſtimmen, ſo iſt es unter ſolchen 
Umſtänden dringend geboten, ſich da, wo chriſtliche Kunſtvereine 
exiſtiren, an den Vorſtand derſelben zu wenden, damit die Sache 
im wahren Geiſte und mit der nöthigen Würde begonnen und 
vollendet werde. Zu dieſem Behufe iſt aber auch unerläßlich 
und dringend nöthig, daß jeweils der betreffende chriſtliche Kunſt⸗ 
verein Männer erwähle, die ſachkundig ſich mit dem ſpeciellen 
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Schmucke befaſſen und denſelben leiten, damit das Ganze einen 
organiſchen Zuſammenhang erhalte und in einem harmoniſchen 
Guße zu Tage komme. Wir haben bis jetzt in unſerem Lande 
Kirchenbaumeiſter, Orgelinſpectoren ꝛc., aber noch keine Inſpec⸗ 
toren, die die Uebelſtände unſerer Kirchen inſpiciren in Bezug auf 
Malerei und Plaſtik, und dieſer Inſpector müſſe von der oberſten 
Kirchenbehörde des Landes erwählt und angeſtellt werden; denn 
die weltliche Regierung ſoll ſich um dieſes nicht kümmern, ſo⸗ 
fern die Sache kirchlich lokal iſt, ſo wenig ſich die Kirche um 
Aufführung öffentlicher Staatsgebäude, Kaſernen und Wacht⸗ 
häuſer kümmert. Bei ſorgſamer Pflege chriſtlicher Kunſt kann 
man mit ſparſamen Mitteln oft verhältnißmäßig Gutes, Wür⸗ 
diges, dem Sinne der Sache Entſprechendes bieten. Wie viel 
wird oft Geld zur Herſtellung und Vergoldung geſchmackloſer 
und unſinniger Geſchnörkel geradezu hinausgeworfen, ohne daß 
irgend etwas die Würde der Kirche hebendes gefördert wird. 

Vielfach hört man die Klage, daß viele unſerer Geiſtlichen 
gar keinen Begriff vom eigentlichen Weſen der kirchlichen Kunſt 
hätten, und dieß bei Anſchaffungen von kirchlichem Schmuck nur 
zu oft beweiſen. Das dürfen wir den Herren nicht verüblen; 
woher ſollen ſie es haben, wenn nicht ein angeborenes Talent, 
das ſich durch günſtige Gelegenheiten im vielen Anſchauen ge⸗ 
diegener Kunſtwerke zu bilden Gelegenheit und Selbſttrieb hatte? 

Die Sache kommt nicht über Nacht in den Menſchen hinein, 
ſie will bei aller natürlichen Anlage und Empfänglichkeit ſtudirt 
und cultivirt ſein. Deßhalb meine ich, ſollte man ſchon früh 
anfangen, dieſen Sinn bei Kindern in der Schule zu hegen und 
zu pflegen. Da haben die Herren Katecheten, die den Kindern, 
wenn ſie brav und ſittig ſind, gewöhnlich Bildchen zur Auf⸗ 
munterung ſchenken, Gelegenheit genug, bei den Kleinen den 

Sinn für religiöſe Kunſt zu wecken und zu pflegen. 

Statt den modernen gehaltloſen franzöſiſchen Bildern mit 
reichen Schnörkeln und Spitzen umgeben, die bei ſolchen immer 
die Hauptſache ausmachen, gebe man ihnen gute Bilder, wie 
z. B. der Verein zur Verbreitung guter religiöſer Bilder in 
8 die ſehr ſchön geſtochen und nach ganz guten Vor⸗ 
bildern ausgeführt ſind. Ebenſo im e Kunſtverlag in 
Regensburg ſind faſt durchweg ſehr güte und gediegene Bildchen 
zu haben, die bei uns durch alle Buchhandlungen zu beziehen 
ſind. Rathſam iſt es auch hier, daß man bei Anſchaffungen 
größerer Parthien Sachverſtändige zu Rathe ziehe. Dieſe Bild⸗ 
chen koſten durchſchnittlich 2, 3 bis 5 Kreuzer, die ſchlechten 
Spitzenbilder koſten viel mehr ſchon wegen der Fagon de Paris. 

Auf Lyceen und Hochſchulen werde dieſer bei den Kindern 
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geweckte Sinn durch tüchtige, ſachkundige Lehrer weiter auf 
wiſſenſchaftlichem Wege und durch Vorlage gediegener Nachbil⸗ 
dungen nach alten Meiſtern der kirchlichen Kunſt gebildet, und 
insbeſondere an theologiſchen Convicten und Seminarien ſorg⸗ 
fältig geflegt. Unſer junger Clerus wird dann bald Sinn und 
Geſchmack ſich errungen haben, wenn die Sache mit dem wahren 
Ernſte betrieben wird. Auf dieſe Art wird der Sinn und das 
Bedürfniß für die bildende Kunſt, und insbeſondere der kirchlichen, 
in Fleiſch und Blut des Volkes übergehen, und ein Bedürfniß 
zur Veredlung und Erbauung deſſelben, und der würdigſte Aus⸗ 
druck zur Verherrlichung Gottes und ſeiner Heiligen werden. 
Die kirchliche Kunſt ſoll die plaſtiſche Sprache des Evangeliums 
ſein, nur auf dieſem Wege wirkt ſie Segen bringend und er— 
füllt ſomit ihre urſprüngliche Miſſion. 

Herr Caplan Eckert von Mannheim gab der Verſammlung 
Nachricht von dem durch ſeine Bemühungen zu Stande gekom⸗ 
menen weiblichen Verein zur Beſchaffung von Kirchengeräth⸗ 
ſchaften und forderte zur Verbreitung ſolcher Vereine auf. Mit 
der beifälligſten Aufmerkſamkeit folgte die Verſammlung dieſem 
Vortrage; Hr. Caplan Eckert wurde aufgefordert, den von ihm 
geſtellten Antrag, dem ſofort beigeſtimmt wurde, ſchriftlich zu 
formuliren, damit derſelbe dem Präſidium der Generalverſamm⸗ 
lung zu weiterer Berathung und Beſchlußnahme ſofort über⸗ 
antwortet werden könne. | 

Sodann wurde die Discuſſion über die künftig zu verlängernde 
Zeit für die Beſprechungen der Kunſtangelegenheiten wieder auf⸗ 
genommen. Da jedoch die Verhandlungen der Generalverſammlung 
noch im Verlauf deſſelben Vormittags geſchloſſen werden ſollten, und 
eine Wiederaufnahme der betreffenden Anträge durch einen Beſchluß 
des geſtrigen Tages beſeitigt worden war, ſo begnügten ſich die 
Anweſenden einen dringenden Wunſch für eine geneigtere Be⸗— 
achtung auf der nächſten Verſammlung auszuſprechen. 


Was in den Verſammlungen des Geſellenvereins 
vorgekommen, darüber ſtellte der Geſellen-Präſes der Erzdiöceſe, 
Herr Kaplan Franz Xaver Höll aus Karlsruhe, nachſtehen⸗ 
den Bericht dem hohen Präſidium zu: 

Im Auftrage des hochw. General-Präfes der katholiſchen 
Geſellenvereine, Domvicar Kolping, hatte der Diöceſan⸗Präſes 
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der Erzdiöceſe Freiburg, Kaplan Höll zu Karlsruhe, im Frei⸗ 
burger katholiſchen Kirchenblatt die ſämmtlichen Präſides der 
Erzdiöceſe zur Generalverſammlung des katholiſchen Vereins nach 
der Metropole einzuladen. Schon am Sonntag den 11. Sep⸗ 
tember war ein Theil derſelben eingetroffen, um Abends mit 
andern lieben Gäſten einer Verſammlung des Freiburger Local⸗ 
Vereins, 130—140 Mitglieder zählend, beizuwohnen. Es war 
eine einleitende Feſtverſammlung, bei welcher die Geſellen, im 
feſtlich geſchmückten und beleuchteten Vereinslocale, einige Ge⸗ 
ſangs⸗ und Deklamationsſtücke vortrugen. Dr. Gruſcha, Präſes 
des Geſellenvereins in Wien, grüßte die Geſellen in kurzer aber 
herzlicher Anſprache Namens des Wiener und der andern öfter: 
reichiſchen Geſellenvereine. 

Andern Tages führte die Eiſenbahn nicht bloß die badischen 
Präſides herbei, ſondern auch eine ſchöne Anzahl ferner und 
theurer Häupter der Geſellenvereine faſt aus ganz Deutſchland. 
In Dr. Gruſcha hatte Oeſterreich ſeinen Reichspräſes geſendet; 
nebſt ihm waren die drei Diöceſanpräſides aus Innsbruck, Linz 
und Prag eingetroffen. Aus Preußen waren wider Erwarten 
die Sehnſucht Aller der Geſellenvater Kolping gekommen; er 
brachte den Diöceſanpräſes von Paderborn und den Präſes aus 
Berlin mit. Baiern war vertreten durch ſeinen Landespräſes 
Mayr aus München und einige andere Vereinsvorſtände. 
Aus Würtemberg hatte uns der Diöceſanpräſes Hepp aus 
Rottenburg erfreut und aus Heſſen der Präſes des Mainzer 
Geſellenvereins, aus Baden ſelbſt waren Vorſtände von 24 Ver⸗ 
einen anweſend. 

Die Sitzungen des Vereins begannen am 13. Abends 4 Uhr 
in dem Geſellenvereins-Locale. Sie wurden von dem Diöceſan⸗ 
präſes der Erzdiöceſe mit wenigen Worten eröffnet, in welchen 
derſelbe die Anweſenden begrüßte und bemerkte, daß die Ein⸗ 
ladung zu dieſer Verſammlung zunächſt den Zweck habe, das 
eigene Haus zu beſtellen, von den Präſides der Erzdiöceſe die 
erbetenen Berichte in Empfang zu nehmen, ſowie etwaige An⸗ 
träge, Fragen und Anliegen — ſchriftlich — formulirt, zu em⸗ 
pfangen, um ſie dann in eigentlicher Sitzung zu beſprechen. Die 
Theilnahme aber, die ſich durch die große Zahl der Anweſenden 
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kund gab (das große Lokal war gedrängt voll), machte von dieſem 
Plane abweichen und geſtalte dieſe Sitzung ſchon zu einer all⸗ 
gemeinen, in welcher die einzelnen anweſenden Herren, denen 
die Vereinsſache theils noch fremd, theils nur mangelhaft be⸗ 
kannt ſein dürfte, über das Geſellenvereins⸗Weſen Näheres hören 
möchten. Er entſpreche darum gewiß dem Wunſche Aller, wenn 
er hiezu den hochw. Herrn Geſellenvater Kolping einlade und 
bitte; es ſei überdies ſeine Pflicht, da die allgemeine Verſamm⸗ 
lung der katholiſchen Vereine ihn als Vorſitzenden der Section 
bezeichnet habe; er möge darum ſein Recht wahren und vr 
Pflicht erfüllen. 

Hierauf ergriff unter allgemeinem Applaus der Geſellenvater 
Kolping das Wort, um an dieſem Abend noch über das All— 
gemeine des Geſellenvereins-Weſens zu ſprechen. Er ſuchte in 
ſeiner eigenthümlichen und meiſterhaften Weiſe zunächſt die Idee 
des Vereins, ſowie die Nothwendigkeit deſſelben in unſern gegen⸗ 
wärtigen Zeitverhältniſſen zu entwickeln. Daraus ergab ſich, 
daß namentlich der Clerus hier Hand ans Werk zu legen habe, 
um mit ſeinem Anſehen und ſeiner Opferwilligkeit dieſen wichti⸗ 
gen Theil des Arbeiterſtandes für den Glauben und die darauf 
ruhende chriſtliche Bürgerſitte zu gewinnen. Das Prieſterthum 
der Kirche habe ganz vorzüglich die Aufgabe, das Volk heranzu⸗ 
ziehen, von böſen Wegen und dem Verderben zu retten und zum 
wahren Wohl und Heil zu führen. Dies könne aber nur durch 
eine große Opferwilligkeit geſchehen, und der Prieſter, der ſich 
der Vereinsſache widmen wolle, müſſe vor Allem ein opferbereites 
Herz mitbringen. Der Redner ging dann noch in allgemeinen 
Umriſſen auf die Eigenſchaften über, die ein Geſellenvereins⸗ 
Präſes haben ſolle, bemerkt aber dabei, daß jeder Prieſter als 
ſolcher ſchon das „nöthige Zeug“ haben werde, wenn er es nur 
ernſtlich wolle. 

Im Hinblick auf die ſociale Wichtigkeit der Geſellenvereine 
forderte Kolping auch die Seelſorger in kleinern Städten und 
die Landgeiſtlichkeit auf, helfend und fördernd der Geſellenvereins⸗ 
Sache ſich anzunehmen, auch wenn ſie nicht im Stande wären, 
einen eigenen Verein zu gründen. Jenes könnten ſie thun durch 
freundliche Wachſamkeit über die Lehrlinge und Geſellen ihres 
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Pfarrbezirks und durch Zuweiſung derſelben beim Weiterreiſen 
an die Vorſteher der Geſellenvereine in Orte, wohin ſie zögen; 
daß ſie überhaupt auch den Eltern und Meiſtern die Sache ans 
Herz legten. Denn gerade durch heimgekehrte verdorbene Hand⸗ 
werksburſchen ſei ſchon häufig der böſe Saame in Dorfgemeinden 
ausgeſtreut worden. 

Zum Schluſſe dieſer erſten Sitzung verſprach dann der her⸗ 
zenskundige und praktiſche Redner am folgenden Tage über 
Gründung und Leitung der Geſellen vereine die Vor⸗ 
träge fortzuſetzen, was in zwei weitern Sitzungen am 14. Sep⸗ 
tember Morgens 8 Uhr und Abends 4 Uhr unter großem An⸗ 
drange von Prieſtern und Laien aus allen Ländern geſchah, ſo 
daß der ganze große Saal davon beſetzt war. Es gab in den⸗ 
ſelben Kolping Unterweiſungen, man könnte ſagen Exercitien, 
nicht blos für Vereinsvorſtände, — ſondern für jeden Prieſter 
im praktiſchen Seelſorgerleben — mit ungemeiner Schärfe, Tiefe 
und Menſchenkenntniß, ſo daß ſie gewiß bei allen Zuhörern nicht 
bloß mit großem Beifalle vernommen wurden, ſondern auch zu 
Herzen drangen und Frucht bringen werden, wie fie auch fo 
ganz aus dem Herzen des für das ehrſame Handwerk — ja für 
das Volk — von Gott ſelbſt berufenen uns ſo eigens ausge⸗ 
ſtatteten Mannes bervorkamen. 

Was die Einrichtung und Aufrechthaltung des Vereins be⸗ 
treffe, jo wurde uachgewieſen, daß derſelbe namentlich auf dem 
Vorſtande beruhe, deſſen Haupt nothwendig ein katholiſcher Geiſt⸗ 
licher ſein müſſe. Auf ihn vorzüglich, wenn nicht ausſchließlich 
ſei der Verein gebaut; er ſei der einzig wahre Träger deſſelben, 
dem wohl andere Kräfte hülfreich zur Seite ſtehen könnten und 
müßten, doch nur in unterſtützender Weiſe. Den Präſes des 
Vereins kann und ſoll Niemand erſetzen. An dieſen Grundſatz, 
der weitläufiger erörtert wurde, reihten ſich Bemerkungen an 
über die Stellung der katholiſchen Geiſtlichkeit als ſolcher im 
Volke, wie ſie Allen Alles zu werden trachten müſſe, deßhalb ſie 
ſich bis zur Erde müſſe beugen können, um das Darniederlie⸗ 
gende aufzuheben und wandellos feſt zu ſtehen habe, um das 
Aufgerichtete aufrecht erhalten zu können. Der angemeſſene Ver⸗ 
kehr mit den verſchiedenſten Schichten des Volkes, auch außer 
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des engern amtlichen Kreiſes ſei nothwendig, um die Art und 
die Bedürfniſſe des Volkes ſo kennen zu lernen, daß man mit 
Erfolg, weil ſachkundig, in ihm wirken könne. 

Dann wurde ſpeciell darauf eingegangen, welche beſondern 
Eigenſchaften der Präſes eines Vereins haben müſſe; wie er 
als Vater für ſeine Kinder ſorgen, monarchiſche Gewalt ausüben 
ſolle, aber bedenken müſſe, daß ſeine Gewalt aus der Liebe des 
Herzens herauswachſen ſolle. 

Der Redner zeigte ferner, warum es beſſer ſei, daß in der 
Regel ein jüngerer Geiſtlicher an der Spitze des Vereins ſtehe, 
er aber im innigſten Einklang mit ſeinen Amtsbrüdern, beſonders 
mit ſeinem Pfarrer zu wirken habe, daß dieſer nicht theilnahmlos 
bleiben und wie überhaupt die Geiſtlichkeit zufammen in dem 
Vereine und außer demſelben durch ein wahrhaft brüderliches 
Einvernehmen und Zuſammenwirken dem Volke ein gutes Bei⸗ 
ſpiel geben ſolle. Der Präſes lade in der Regel ſich eine or⸗ 
dentliche Bürde von Sorgen und Mühen auf; die ganze Aus- 
dauer und Geduld einer wahren Liebe zur Sache müſſe ihn 
darum auszeichnen; aber der Clerus, namentlich der jüngere, 
müſſe es, wo es Noth thäte, wieder lernen ſich ſelbſt auf zu— 
opfern. Nur ſo ſei es mit der Gnade Gottes möglich, das 
Herz der ihr anvertrauten Jugend zu gewinnen und nach⸗ 
haltig auf dieſelbe einzuwirken; die Arbeit ſei ſchwer und viel⸗ 
fältig, der Lohn aber ſüß und groß, auch wenn ihm dieſe Welt 
keinen Dank wiſſen ſollte. Das Wirken rein um Gottes 
willen müſſe heut zu Tage mehr wie je den Clerus auszeichnen. 

Eine Reihe von praktiſchen Winken in Bezug auf das Be⸗ 
nehmen des Präſes bei Gründung des Vereins, wie er es an⸗ 
gehen ſolle an die Arbeiter — die Geſellen — zu kommen, welche 
Vorſicht er haben, welche Klippen er vermeiden müſſe, wurden 
in dieſen Morgenſtunden noch ertheilt. Ebenſo wurden praktiſche 
Wife gegeben über das Verhalten des Präſes gegenüber den 
Geſellen hinſichtlich ihrer Hoffnungen und Erwartungen, die man 
ja nicht ſpannen und ſteigern ſoll. Ferner gab der Redner Be⸗ 
lehrungen über das Verhalten des Präſes im Vereine, über die 
Wahl und Zuſammenſetzung des Vorſtandes, über die Behand- 
lung der Mitglieder, und wie gut und nothwendig es ſei, daß 
14 
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der Präſes einen aufrichtigen Freund um ſich habe, der keinen 
Hehl kenne über etwaige Fehler und Mängel. 

Am Nachmittage deſſelben Tages wurden dieſe Vorträge 
weiter fortgeſetzt, und nun die innere Leitung des Vereins 
und was beſonders Noth thue zu ſeiner Erhaltung und För⸗ 
derung beſprochen. Auch hier waren es herrliche Unterweiſungen 
aus dem reichen Schatze einer geſunden Erfahrung und Lebens⸗ 
anſchauung. Vor Allem thue hier Beharrlichkeit für den Präſes 
Noth, er dürfe nicht müde werden, durch nichts ſich entmuthigen 
laſſen! Er müſſe ſich recht unter die Leute machen, ihre Be⸗ 
dürfniſſe und Nöthen, ihre Lebensanſchauungen und Gebrechen 
kennen lernen, um zu wiſſen, was er ihnen an Unterricht, Rath 
und That bieten müſſe, was ſie wiſſen und nicht wiſſen, was 
ſie brauchen und nicht brauchen können. Mit großer und völliger 
Unpartheilichkeit müſſe der Präſes Einen behandeln wie den An⸗ 
dern; Keinen bevorzugen, nicht gaſtiren und tractiren wollen; — 
er ſuche beſonders das Ehrgefühl und heilige Gottesfurcht in aa 
Herzen zu wecken. | 

Sehr ausführlich wurde dann der „Unterricht“ im Ber: 
eine beſprochen; die verſchiedenen Materien des Unterrichtes, die 
Ordnung der Vorträge wurden angegeben. Um das Intereſſe 
der Mitglieder und ihren Eifer zu erhalten und zu beleben, ſei 
gut, ſie ſelbſt unter ſich thätig zu machen, — ſie zu beſchäftigen. 

Es kam dann noch zur Sprache die „Unterhaltung“ der Ge⸗ 
ſellen durch Geſang, Deklamation, Feſtlichkeiten; der Präſes ſolle 
darin wachſam ſein und ſorgfältig in Auswahl und Maß der⸗ 
ſelben, namentlich das Deklamiren nicht bezünfiigen, das Thea⸗ 
traliſche fern halten. J 

Dieſen mehr allgemeinen Vorträgen folgten des andern Tages 
Beſprechungen der gegenwärtigen Präſides unter ſich in geſchloſſener 
Sitzung. Sie beſprachen ſich über verſchiedene Angelegenheiten 
der Vereinsſache. Es, war ein gegenfeitiger Austauſch von Er⸗ 
fahrungen und Löſung bezüglicher Fragen. Die einzelnen Ver⸗ 
einsvorſtände wurden auch hier durch den Geſellenvater Kol— 
ping, ihren Meiſter und Führer, reich ausgeſtattet durch 8 
Mittheilungen und Rathſchläge. 

Alsbald trugen dieſe Berathungen und Vorträge ſchehgre 
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Früchte. Mehrere anweſenden Prieſter erklärten ihren Entſchluß, 
neue Vereine gründen zu wollen, unter ihnen auch Herren von 
Straßburg und Colmar, die mit Baſel an die Erzdiöceſe Frei⸗ 
burg ſich anſchließen wollen. Beſonders wurde ſchließlich ſehr 
empfohlen, die Schweiz ins Auge zu faſſen, wo die Arbeiter durch 
die demokratiſchen Vereine ſehr Noth leiden. 

Wir glauben nach Allem, was wir in dieſen geſonderten Ver⸗ 
ſammlungen des katholiſchen Geſellenvereins ſahen und hörten, 
es ſei deſſen Wahlſpruch: „Gott ſegne das ehrbare Handwerk!“ 
nicht bloß ein Segenswunſch, ſondern ein prophetiſches Wort. 
Ja Gott ſegnet das ehrbare Handwerk durch ſeine Kirche! 

Aus den Berichten der Verſammelten ging hervor, daß bis 
dahin in der Erzdiöceſe 27 Vereine beſtanden, die nach der Zeit 
ihrer Gründung mit ihren Vorſtänden in eee Ordnung er⸗ 

ſcheinen: 
1) Freiburg, gegründet durch Brut Profeſſor Stolz im 
Jahre 1852, ſein ſtellvertretender Präſes iſt um Hr. 
Cooperator 5 au ſer. 

2) Offenburg ſeit 1856, gegründet “er Hrn. Oberkir⸗ 
chenrath und Stadtpfarrer Städele. Jetziger Präſes iſt Pfarrer 
Vivell. 

3) Zähringen ſeit 1856. Gründer und Präſes iſt der 
hochw. erzbiſchöfliche Decan und Pfarrer Engler. 

4) Mannheim, 1856 gegründet von Caplan Götzin⸗ 
gen, fortgeführt vom jetzigen Präſes Caplan Koch. 

5) Carlsruhe 2 5 1857. Gründer und Präſes iſt Caplan 

Höll. 

95) Lahr ſeit 1857. ‚Gründer und Präſes iſt Pfarrver⸗ 
wejer För derer. 

7) Waldkirch ſeit 1857. Gründer und Präſes iſt Pfarr⸗ 
verweſer Fliegauf. 

8) Oberkirch ſeit 1857. Gründer und Präſes iſt Hr. 
Decan und Stadtpfarrer Weingärtner. 

9) Bruchſal ſeit 1857. Gründer und Präſes Hr. Stadt⸗ 

pfarrer Fiſcher. 

10) Pfullendorf ſeit 1858. Gründer und Präſes Herr 
Stadtpfarrer Ummenhofer. 
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11) Ge genbad, 1858 gegründet von Hrn. Pfarrverweſer 
Knöbel; jetziger Präſes Caplan Gadt. 

12) Baden 1858. Gründer und Präſes Caplan Dietz. 

13) Renchen 1858. Gründer und Präſes Pfarrv. Frey. 

14) Bühl 1858. Gründer und Präſes a 
Schultheiß. 

15) Sigmaringen 1858. Wünee und Präſes Profeſſor 
Bantle. 

16) Ettlingen 1858. Walde und Präſes Pfarrver⸗ 
weſer Burger. 

17) Tauberbiſchofsheim, 1859 gegründet vom hochw. 
Hrn. Bremaier, geiſtl. Lehrer und Präſes. 

18) Stühlingen 1859. Gründer und Präſes Caplan 
Lorenz. 

19) Todtnau 1859. Gründer und Präſes Stadtpfarrer 
Mayer. 

20) Zell a. H. 1859. Gründer und Präſes Pfarrverweſer 
Fehrenbach. 

21) Jöhlingen 1859. Gründer und Präſes Pfarrver⸗ 
weſer Prailes. 

22) Conſtanz 1859. Gründer und Präſes eee 
Zureich. | 

23) Achern 1859, gegründet von Caplan Kiefer; jetziger 
Präſes Caplan Hammel. 
24) Waldshut 1859. Gründer und Präſes Caplan Murat. 

25) Säckingen 1859. Gründer und Präſes Pfarrver⸗ 
weſer Zeller. 

26) Thiengen 1859. Gründer und Präſes Caplan Fräßle. 

27) Do naueſchingen 1859. Gründer und Präſes Pfarr⸗ 
verweſer Wolf. 

Seitdem ſind neue Vereine entſtanden: 

28) Staufen 1859. Gründer und Präſes Hr. ende. 
pfarrer Ottmann. 

29) Haslach 1859. Gründer und Präſes Hr. Decan und 
Pfarrer Kurz. 

30) Furtwangen 1859. Gründer und Präſes Pfarrer 
Seyfried. 
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31) Lörrach⸗Stetten 1859. Gründer und Präſes Pfarrer 

Müller in Stetten bei Lörrach. | 
a a 

Es übergab nun auch der Vorſtand des Vereins der hei⸗ 
ligen Kindheit in der Erzdiöſe Freiburg, Ludwig Käſtle, 
Beneficiat an der Domkirche dahier, ſeinen Jahresbericht von 
188, welchen wir ebenfalls zur Kenntniß der verehrlichen 
Mitglieder unſerer Generalverſammlung bringen: 

Daß der Verein der heil. Kindheit fortdauernd bei 
der lieben Jugend unſerer Erzdiöceſe in freundlichem Andenken 
ſtehe, davon können wir am Abſchluß eines abermaligen Vereins⸗ 
jahres Zeugniß geben, indem wir unter freudigem Danke zu 
dem, der durch die Kleinen ſo Großes wirkt, den Mitgliedern 
und Freunden des Vereins — kleinen und großen — von der 
Thatſache Mittheilung machen, daß die Einnahmen des Vereins 
im Jahre 1858 —59 abermals um ein ſehr Bedeutendes ſich 
vermehrt haben. 

Schon im vorigen Jahre hatten wir die Freude, theils im 
Jahresberichte, theils bei der Zuſammenſtellung im Freiburger 
Kirchenblatt, nachweiſen zu können, daß die Erzdiöceſe Freiburg 
bereits den Ehrenplatz unter jenen zwölf Diöceſen des Erdkreiſes 
einnehme, welche die größten Beiträge zum Vereine der hl. 
Kindheit liefern. Der Jahresbericht des vom heiligen Stuhl 
mit der Generalverwaltung beauftragten Centralraths (ſiehe 
Heft III. der Aachener Annalen) führt aus der Erzdiöceſe Frei⸗ 
burg vom Jahre 1857—58 eine Einnahme von 15,643 Frkn. 
40 Cts. auf. Obwohl der gegenwärtige Jahresbericht ſich nicht 
auf ein volles Kalenderjahr erſtreckt, ſo iſt doch jene vorjährige 
Summe am heutigen Tage bereits um ein Anſehnliches über⸗ 
ſchritten, ein ſprechender Beweis, daß der Verein ein Lieblings⸗ 
werk unſerer Jugend iſt, und daß auf ihm als ganz beſonderem 
Liebeswerke der Kleinen ein ganz beſonderer Segen des Him⸗ 
mels ruhe. | 

Freuen wir uns Alle über ein folches Werk, das vor we⸗ 
nigen Jahren erſt beſcheidenen und unſcheinbaren Anfang ge⸗ 
nommen, jetzt aber bereits über die ganze Erde ſich verbreitet 
und für einen ſo erhabenen Zweck ſchon Erſtaunliches geleiſtet 
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hat; und verſagen wir unſere Theilnahme oder wenigſtens unſere 
Anerkennung einem kindlichen Vereine nicht, der ob ſeines ſegens⸗ 
reichen Wirkens vom Oberhaupte und den Biſchöfen der Kirche 
in beſondern Schutz genommen, als ein Inſtitut der Kirche er⸗ 
klärt, und deſſen Mitgliedern als ſolchen zur Aufmunterung in 
ihrem Wirken für den Verein die Gnadenſchätze der 3 er⸗ 
öffnet wurden. 

Mag man auch da und dort zum Wunſche ſic — 
zeigen, die großartigen Beiträge des Vereins der heil. Kindheit 
andern, wie man ſagt, näher liegenden, immerhin aber religiöſen 
und kirchlichen Zwecken zufließen zu ſehen; ſo geſtehen wir, daß 
auch wir dieſen Intereſſen die gleichen, ja von Herzen noch 
größere Theilnahme gönnen. Nur wolle, wenn von näherlie⸗ 
genden Bedürfniſſen die Rede iſt, nicht außer Acht gelaſſen 
werden, daß bei unſerm Verein die Kinder das gebende 
Subject ſind, und daß ſie als ſolches ſo gut hoffentlich wie 
Andere, das Recht haben zu beſtimmen, wozu ihre freiwilligen 
Gaben verwendet werden ſollen. Wenn nun den kindlichen, 
theilnehmenden Herzen gerade dieſer Verein ſich von ſelbſt nahe 
legt, wenn ſie bei ihren im Einzelnen ganz unbedeutenden Bei⸗ 
trägen gerade dieſen von der Kirche ſo ſehr empfohlenen Verein 
beſonders bedenken, wer will, wer darf es ihnen wehren? Oder 
ſoll, weil dieſe kleinen Beiträge aus ganzen und halben Kreuzern 
am Ende vom Jahre eine höchſt bedeutende Summe ausmachen, 
die allerdings auch zu andern religiöſen Zwecken ſehr brauchbar 
wäre; — ſoll, weil die Zahl der Kinder, die religiöſe Beiträge 
geben, unverhältnißmäßig größer iſt als die der Erwachſenen, 
ſoll darin ein vernünftiger Grund liegen, die andern hülfsbe⸗ 
dürftigen Anſtalten ſtets nur mit Seitenblicken auf Koſten des 
Vereins der hl. Kindheit in Empfehlung zu bringen? ö 

So ſchön und ſo ſehr Pflicht es iſt für uns Alle, den ar⸗ 
men Gläubigen in unſerm eigenen Lande, die keinen Gottesdienſt, 
keine Kirche haben, zu Hülfe zu kommen, ſo wenig werden wir 
es vermögen, bei unſern Kindern dieſen lokalen und momentanen 
Wohlthätigkeitszweck jenem der Rettung armer Heidenkinder vor⸗ 
anzuſtellen. Wer das Kinderherz kennt, muß unſere Anſicht be⸗ 
ennen. Hunderttauſenden von Kindern, die von ihren eigenen 
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Eltern ausgeſetzt, den Thieren vorgeworfen werden, um dann 
ungetauft zu ſterben, dieſen armen Weſen beizuſtehen, das iſt 
eine Idee, von der wir ſchon öfter behaupteten, und abermals 
behaupten, daß ſie dem religiöſen kindlichen Herzen verſtänd⸗ 
lich und populärer als jede andere ſei und bleiben werde. 

Daß aber die Früchte dieſer kindlichen Theilnahme am 
großen Miſſionswerke der Kirche höchſt bedeutend ſind, das 
läugnet man ſelbſt außerhalb der Kirche nicht; davon geben 
Zeugniß die amtlichen Berichte der Biſchöfe, darüber bringen 
tauſendfache Mittheilungen die Jahrbücher des Vereins. Im 
vorigen Jahre haben wir einen Theil dieſer außerordentlichen 
Reſultate nachgewieſen; das neueſte Heft mit dem Berichte des 
Centralraths iſt uns zwar noch nicht zugekommen, aber es iſt 
zu erwarten, daß die Zahl der im vorigen Jahre Geretteten 
und zur chriſtlichen Erziehung übernommenen Kinder im abge⸗ 
laufenen Jahre abermals um ein bedeutendes geſtiegen iſt. Mö⸗ 
gen darum diejenigen, die am Verein bis jetzt ſo treu und un⸗ 
ermüdlich Theil genommen, auch im kommenden Vereinsjahre 
ihm neuen Zuwachs ſichern. 

Wie wir im vorigen Jahresbericht bemerkten, war es unſer 
Plan, die eingegangenen Beiträge ſämmtlich im Freiburger Kir⸗ 
chenblatt anzuzeigen, um dem Verein die Koſten der geſonderten 
Veröffentlichung zu erſparen. Allein da dieſe Beiträge ſo zahl⸗ 
reich, der Raum des Anzeigeblattes aber nur beſchränkt iſt, ſo 
halten wir es für beſſer, wie früher in einer beſondern Zu— 
ſammenſtellung die Beiträge zu veröffentlichen. Es wird auf 
dieſe Weiſe auch leichter, die theilnehmenden Mitglieder zu ver— 
gewiſſern, daß ihre Beiträge von den hochwürdigen Seelſorgern 
und Freunden des Vereins richtig ein⸗ und auch von uns an 
ihre Beſtimmung abgeliefert worden find“ 

Es iſt vielleicht hier der Ort, über die Art der Verwaltung 
Einiges in Erinnerung zu bringen. Mit der Generalverwaltung 
des Vereins iſt vom hl. Stuhl der Centralrath beauftragt. Der⸗ 
ſelbe nimmt die im ganzen Gebiete der Kirche für den Verein 
geſpendeten Gaben in Empfang, vertheilt ſich nach den Bedürf— 
niſſen der einzelnen apoſtoliſchen Vicariate und legt über dieſe 
Vertheilung jährlich pünktliche Rechnung ab. Es bedarf wohl 
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der Verſicherung nicht, daß bei dem unter der Aufficht des hl. 
Stuhles ſtehenden Centralrath gewiſſenhafte Verwaltung und 
unpartheiiſche Vertheilung ſtrenge Norm ſind. Die Annalen 
verzeichnen den Beſtimmungsort und die Größe der vom Cen⸗ 
tralrath bewilligten Gaben zur Erfüllung der Vereinszwecke in 
den Ländern, in denen er ſeine Thätigkeit entfaltet. 

Wir unſererſeits liefern die Beiträge an den Centralrath in 
jährlich mehrmaligen Sendungen ab, wofür uns jeweils pünkt⸗ 
liche Quittung zu Handen gegeben wird, die den Akten des 
Vereins beigeheftet und zu Jedermanns Einſicht bereit liegen. 

Nach einer Bekanntmachung des Centralraths aus vorigem 
Jahre ſchließt derſelbe ſeine Rechnung ſtets mit dem 1. Januar 
ab. Da unſere hochwürdigen Seelſorger gerade um dieſe Zeit 
am meiſten mit Arbeiten in ihrer Eigenſchaft als bürgerlicher 
Standesbeamten beſchäftigt find, jo haben wir in gerechter Be- 
rückſichtigung dieſes Umſtandes und um noch eine bedeutende 
Anzahl von Beiträgen in den gegenwärtigen Bericht, in den ſie 
gehören, aufnehmen zu können, den Abſchluß etwas weiter hinaus⸗ 
geſchoben. Es hat dieß zur Folge, daß die uns erſt nach dem 
Schluß der Centralraths⸗Rechnung bis heute übermachten und 
mit dem heutigen abgelieferten Beiträge in den Pariſer Annalen 
dem Vereinsjahr 1859 —60 einverleibt erſcheinen. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ein Verein, der aus Kindern 
beſteht, naturgemäß eine dieſem Verhältniß angemeſſene Einrich⸗ 
tung haben muß. Er wird alſo mehr oder weniger abweichend 
von andern Vereinen eine ſtändige Rubrik von Ausgaben 
haben müſſen, welche dazu dienen, den kleinen Mitgliedern von 
Zeit zu Zeit einige zu ihrer Aufmunterung und Erbauung die⸗ 
nenden Gegenſtände zukommen zu laſſen. So iſt es Regel der 
vom hl. Stuhl approbirten Statuten. Offenbar und der Er⸗ 
fahrung zufolge ſind dieſe Ausgaben für Druckſchriften, Bilder, 
Medaillen, Lieder, Litaneien eine wahre Ausſaat des Guten für 
die Kinder, und ein beträchtliches Mittel des Beſtandes und der 
Ausbreitung des Vereins. Wir haben uns in Bezug auf die 
Größe dieſer für genannten Zweck beſtimmten Ausgaben an das 
vom Centralrath eingehaltenen Verhältniß von 10% Maximum 
gebunden. Daß wir in den Sendungen, die wir den einzelnen 
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Vereinen gratis und franco übermachen, nicht immer allen Wün⸗ 
ſchen entſprechen konnten, liegt darin, daß dieſe Wünſche zu⸗ 
weilen unſere Befugniß überſchritten, zuweilen Anſprüche an ein 
weit größeres Verwaltungsperſonal involvirten, als das gegen⸗ 
wärtig beſtehende iſt. Wir müſſen in dieſer Hinſicht dringend 
um einige Geduld bitten. 

Die Vereinsprämien betreffend, „»die heilige Kindheit 
Jeſus fo hat der Verfaſſer laut mit dem Verleger abgeſchloſſenen 
Vertrage zu Gunſten des Vereins der heil. Kindheit zu dem 
Zweck auf ein Honorar verzichtet, daß es den einzelnen Ver⸗ 
einsvorſtehern um einen ſehr billigen Preis geliefert werden 
konnte. 


Im abgelaufenen Jahre betrug die Geſammteinnahme bis 
11. Mai 1859 incl. . a ; . 7524 fl. 181% kr. 
Von der letzten Ablieferung des Jahres 

Jahres 1857 — 58 bis 1. Juni 1858 

waren noch eingegangen. 1 a er 
Dazu für verkaufte Vereinsſchriften ; 14% 26 „ 

. 7784 fl. 28%, kr. 

oder 16,681 Fr. 4 Ct. 


Davon ab die 
Ausgaben. 


(Verwaltungskoſten keine.) 

a) Ausgaben für Porto, Fracht, Wechſel⸗ 

Agio; ſodann für Bilder, Medaillen, Ver⸗ 

einsdruckſchriften, zuſammen 776 fl. 40 kr. 
b) Durch abgeſchätzte oder ſonſt 

ungangbare Geldſorten, 

welche als voll gerechnet 

wurden, erſcheinen in Aus⸗ 


gabe n 12 "22 er . 


Bleiben ; 57 5 6995 fl. 26 ½ kr. 
oder in franzöſiſcher ung j . 14,990 Fr. 32 Ct. 
Davon (mit Genehmigung des Centralraths 

zu Paris) der Vereinsmiſſion der Pro⸗ 

vinz Kuitſcheu unmittelbar übergeben 
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zu Handen des hochwürd. apoſtoliſchen Hi 

Provicars Paul Perny '. REDET 
Dem Centralrath laut Quittung in drei f 

Sendungen überliefert ; 1200 N 
Zuſammen obige a . 14,99 0% . 
Bleibt Kaſſenreſt für das lihende Jahr Nichts. 

Freiburg den 11. Mai 1859. 
Der Geſchäftsführer des Vereins der heil. Kindheit 
für die Erzdiöceſe Freiburg: i 
Ludwig Käſtle. 


Der Bereinsfetretär: 
Joſeph Deißler. 


Statuten 


für 
den Verein der heiligen Kindheit Jeſu 
in der 


Erzdiöceſe Freiburg. 


§. 1. Der Verein der heiligen Kindheit iſt unter Titel und 
Anrufung des heiligſten Kindes Jeſu gegründet und jeder⸗ 
zeit ſeinem beſonderen Schutze empfohlen. 

8. 2. Als Patrone find für ihn erbeten vor Allem die un⸗ 
befleckte Gottesmutter Maria; ſodann die heiligen Schutzengel, 
der heilige Joſeph, der heilige Franciskus ah und 
der heilige Vincentius von Paula. 

§. 3. Der Verein hat den Zweck, ſich der er, 550 
ausgeſetzten Kinder in den Ländern der Heiden, beſonders in 
China, um Jeſu willen anzunehmen, das heißt nach Kräften 
dazu beizutragen, daß möglichſt viele ſolcher Kinder gerettet und 
durch die heilige Taufe und chriſtliche Erziehung für den De 
gewonnen werden. 

§. 4. Mitgkied des Vereins kann jedes Kind vom u teen 
Alter an werden. Es wird ihm auch geſtattet im Vereine zu 
bleiben, wenn es das kindliche Alter überſchritten hat. 

8. 5. Jedes Mitglied betet täglich ein Ave Maria mit 
dem Zuſatze: heilige Jungfrau Maria, bitt für uns 
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und die armen Heidenkinder, und gibt einen monatlichen 
Beitrag von 1 Kreuzer. 

§. 6. Zwölf Mitglieder bilden eine Reihe, zwölf Reihen 
eine Unterabtheilung, zwölf Unterabtheilungen eine Ab⸗ 
theilung. 

S. 7. Jede Reihe hat einen Einnehmer oder Einneh⸗ 
merin. Alle Einnehmer liefern vierteljährlich die geſammelten 
Beiträge an den Vereinsvorſtand des Ortes ab. 

8. 8. Vereinsvorſtand iſt in jedem Orte der hochwürdige 
Herr Pfarrer oder an ſeiner Stelle ein anderer Geiſtlicher 
des Orts. Er führt die Correſpondenz mit dem jeweiligen von 
dem Hochwürdigſten Herrn Erzbiſchof zu ernennenden Geſchäfts⸗ 
führer in Freiburg und ſendet die Vereinsbeiträge an Letztern 
ein. Er wählt aus der Zahl der Mitglieder ſeines Vereins Die⸗ 
jenigen aus, die er zur Aushülfe in der Bereinsverwaltung würdig 
und tauglich findet. 

§. 9. Wo Mangel an Zeit die hochwürdigen Seelſorger hin⸗ 
dert“), die Vereinsgeſchäfte ſelbſt zu beſorgen, ſoll ein anderes 
würdiges und dazu bereites Gemeindeglied mit der Vorſtandſchaft 
betraut werden. Die geiſtliche Leitung des Vereins iſt 
jederzeit den hochwürdigen Seelſorgern vorbehalten. 

§. 10. In jedem Orte, wo der Verein Eingang gefunden, 
ſoll alljährlich an einem paſſenden Tage ein Vereinsfeſt mit 
einem feierlichen Amte, und, wenn thunlich, mit einer kurzen 
Anſprache an die verſammelten Kinder, gehalten werden. 

§. 11. In Freiburg wird außerdem am hl. Dreikönigfeſt 
eine hl. Meſſe für alle lebenden, und am erſten Montag 
im Mai eine ſolche für alle verſtorbenen Mitglieder des Ver⸗ 
eins in unſerer Erzdiöceſe geleſen. 

§. 12. Ferner werden jeden Monat an den vornehmſten 
der hl. Kindheit Jeſu und der allerſeligſten Jungfrau geweihten 
Kirchen (3. B. zu Bethlehem, Nazareth, auf dem Berge Car- 


*) Uebrigens find dieſe Geſchäfte, wenn ein auch noch jo zahlreicher Verein 
nur einmal organiſirt iſt, durchaus nicht groß; und können die Kinder 
das Meiſte ſelbſt beſorgen. Sie haben Freude daran, ſind eifrig und 
gewiſſenhaft. f 
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mel ꝛc.) zwei heilige Meſſen geleſen, die eine für die Mit⸗ 
glieder des Vereins, die andere für die unglücklichen 
Kinder, zu deren Rettung der Verein gegründet iſt. Bei allen 
Gebeten und hl. Meſſen des Vereins kömmt ſtets noch die be⸗ 
ſondere Meinung vor zu Gunſten der chriſtlichen Mütter, 
daß alle ihre Kinder zur hl. Taufe gelangen, und zu Gunſten 
der Vereinskinder, daß fie ſich würdig auf die erſte hl. 
Communion vorbereiten, und ihren guten Vorſätzen in der Volge 
treu bleiben möchten. 

§. 13. Aller Gnaden und Früchte der Vereinsgebete u 
heiligen Meſſen werden auch diejenigen theilhaftig, welche dem 
Verein Wohlthaten erweiſen, ohne zu ſeinen min zu a 

Freiburg den 29. Juni 1855. 


Gegenwärtige Statuten erhielten in Nachſtehendem die ober⸗ 
hirtliche Genehmigung: 

Es gereicht Uns zu ganz beſonderer Freude den vorſtehenden 
Statuten des Vereins der heiligen Kindheit für die Erzdiöceſe 
Freiburg Unſere oberhirtliche Genehmigung zu ertheilen, und 
gleichzeitig hiemit zu erkennen zu geben, wie ſehr dieſer ſo ſchöne 
wahrhaft katholiſche vom Oberhaupte und ſo vielen Biſchöfen 
der Kirche empfohlene Verein auch Unſern Beifall und Unſere 
Theilnahme genießt. Wir wünſchen Nichts ſehnlicher, als daß 
er ſich in Unſerer Erzdiöceſe unter dem Einfluß und der Lei⸗ 
tung der hochwürdigen Seelſorger immer weiter verbreite und 
durch ihn recht viele kindliche Herzen zur Liebe und Nachfolge 
des göttlichen Jeſus-Kindes ſowie zu mitleidigem Gebet und 
Theilnahme für die armen Heidenkinder angeeifert werden. 

Freiburg den 2. Juli 1855. 


Hermann, 
Erzbiſchof von Freiburg. 


Nachdem die Uebergabe der Berichte über dieſe Seetionen und 
Vereine beendigt war, machte Hr. Müller, Miſſionsvicar aus 
Berlin, auf das rührige Treiben des Guſtav⸗Adolph⸗Vereins auf- 
merkſam. Derſelbe habe in und außer Deutſchland ſeine Sta⸗ 
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tionen; in Böhmen allein 64; ebenfo in Ungarn, Tyrol, Frank- 
reich. Das müſſe auffordern, den Bonifaziusverein zu heben. 

Nun berichtet der Vorſitzende der Abtheilung für die äußern 
Angelegenheiten, Herr Legationsrath Dr. Lieber, über die „Ge⸗ 
ſchäftsordnung.“ Nach mehrfachen Debatten werden jene Mo⸗ 
dificationen der 88. 3, 6 und 7 beſchloſſen, welche Seite 14 des 
gegenwärtigen amtlichen Berichtes ſchon angezeigt ſind. 
Darauf ward der Antrag des Herrn Pfarrer Dr. Michelis 
von Ablachten einen Aufruf an die Katholiken Deutſch— 
lands betreffend, der Verſammlung in der Form vorge⸗ 
legt, wie ihn die Abtheilung für äußere Angelegenheiten an⸗ 
genommen hatte. Derſelbe ward unter großer Theilnahme 
angenommen, worauf von der Verſammlung beſchloſſen ward: 
derſelbe ſolle nach vorgängiger Redaction ſofort in den katholiſchen 
Tagesblättern veröffentlicht werden. Dies iſt auch in nachſtehen⸗ 
der Faſſung geſchehen: 


Die XI. Generalverſammlung der katholifchen Vereine Deutfch- 
lands an die Katholiken Deutſchlands. 


Katholiken Deuſchlands! 


„Wir waren auf der XI. Generalverſammlung der katholiſchen 
Vereine Deutſchlands in einer ernſten Zeit, welche bei ſcheinbarer 
Ruhe große Gefahren für die Kirche und für das Vaterland 
verbirgt, aus allen Gauen Deutſchlands in der ehrwürdigen Me⸗ 
tropole Freiburg vereinigt. Wir genoſſen hier noch das unver⸗ 
hoffte Glück, den Stellvertreter des heiligen Vaters perſönlich 
in unſerer Mitte zu ſehen. Wir vernahmen die liebreichen an 
uns gerichteten Worte des hl. Vaters, und richteten mit dem in 
unſerer Mitte niederknieenden Abgeordneten Sr. Heiligkeit unſer 
Gebet für den ſchwergeprüften Vater der katholiſchen Chriſtenheit 
zu Gott empor. Dieſes Ereigniß mit allen darauf folgenden An⸗ 
regungen des katholiſchen Lebens machte einen ſolchen Eindruck 
auf uns, daß wir unſern Beruf in dieſer Verſammlung nicht 
erfüllt zu haben glaubten, wenn wir die uns erhebenden Ge⸗ 
fühle nicht Euch Allen, katholiſche Brüder! kund geben wollten. 

Doch wir verhehlen es Euch auch nicht, daß das Bild dieſes 
Augenblickes die Erinnerungen an die glorreiche Vergangenheit 
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und den ſchmerzhaften Vergleich mit der betrübenden Gegenwart, 
ſo wie an den großen Beruf unſeres Vaterlandes, den wir uns 
nimmer von der Kirche Gottes losgetrennt denken können, leb⸗ 
haft in uns wach rief. Sind doch durch die Kirche die deutſchen 
Stämme zur Einheit einer Nation verbunden worden; iſt doch 
die deutſche Nation im innigſten Bunde mit der Kirche zu ihrer 
hohen Bedeutung in der Geſchichte emporgeſtiegen; dagegen durch 
den theilweiſen Abfall von der Kirche ſelbſt zerfallen, jo daß ge⸗ 
genwärtig die ihr gebührende Stellung faſt in Frage geſtellt iſt. 

Wir glauben aber noch an einen höhern Beruf unſeres Va⸗ 
terlandes; wir glauben nicht, daß für dasſelbe ſchon der Zeit⸗ 
punkt gekommen ſei, wo es heißt: Es iſt zu ſpät! Wir hoffen 
mit Zuverſicht, daß eine höhere Macht der göttlichen Gnade, 
welche einſt durch die Kirche die ungebildeten und getrennten ger⸗ 
maniſchen Stämme zur Einheit der deutſchen Nation erhoben 
hat, auch heute noch die Kraft beſitzt, die tiefklaffende Wunde des 
Vaterlandes zu heilen und dem religiöſen Zwieſpalte ein Ziel 
zu ſetzen, in welchem wir einen Hauptgrund unſerer RE 
erkennen müſſen. 

Mag man eine ſolche Hoffnung nicht theilen; mag man über 
eine ſolche Zuverſicht ſpotten; mag man von allen andern Mitteln 
eher als von der göttlichen Gnade die Heilung erwarten; wir 
wehren es Keinem. Doch ſoll man uns nicht der Thorheit be⸗ 
ſchuldigen, daß wir, bei ſolchen Hoffnungen, vergangene Zeiten 
und der Geſchichte verfallene Zuſtände wieder ins Daſein rufen 
wollten. Noch weniger wolle man uns die Abſicht unterſchieben, 
confeſſionellen Hader zu erregen, wenn wir unſern höchſten und 
heiligſten Gefühlen einen Ausdruck verleihen. Nein, nicht An⸗ 
griff auf das beſtehende Recht Anderer, nicht Verletzung der 
Liebe des Nächſten lehrt uns unſere hl. katholiſche Religion, viel⸗ 
mehr das Gegentheil. Wir ehren, wie der unſterbliche Fürſt⸗ 
biſchof von Diepenbrock in einem herrlichen Hirtenbriefe ſich 
ausſprach, das Beſtehende als Zulaſſung Gottes, die wir zu 
unſerer eigenen Verbeſſerung benützen ſollen. Aber wir hoffen 
mit Zuverſicht eine endliche Ausſöhnung des vorhandenen reli⸗ 
giöſen Zwieſpaltes, weil bei denen, die an Chriſtus, als den 
göttlichen Erlöſer wahrhaft glauben, nur die mangelhafte Er⸗ 
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kenntniß der letzte Grund der Trennung von feiner Kirche fein 
kann. Wir machen das Wort des unvergeßlichen Möhler zu 
dem unſrigen: „daß Katholiken und Proteſtanten ſich in dem 
Bekenntniß begegnen werden, wir alle haben gefehlt, nur 
die Kirche iſt's, die nicht fehlen kann; wir alle haben 
geſündigt, nur fie iſt unbefleckt auf Erden.“ 1 

Katholiken Deutſchlands! Halten wir uns aufrecht in dieſem 
wohlbegründeten Vertrauen; beugen wir uns nicht muthlos vor 
dem Drucke der Zeit; laſſen wir uns zu keinerlei ungerechten 
leidenſchaftlichen Beſtrebungen fortreißen; beharren wir vor Allem 
in dem einmüthigen, unabläſſigen Gebete: daß Gott ſeine heilige 
Kirche auch durch die gegenwärtigen ſchweren Gefahren ſiegreich 
hindurch führen; daß er den hl. Vater in ſeiner großen Drangſal 
ſtärken und beſchützen, und unſerm Vaterlande das höchſte Gut: 
die Einigkeit im Glauben wieder geben wolle. 

Heiliger Bonifacius, bitte für das deutſche Vaterland! 

Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! 

Freiburg i. B. den 15. September 1859. 
Die XI. Generalverſammlung der katholiſchen Vereine 

Deutſchlands. 


Der Vorſtan d. 
Im Namen deſſelben der Präſident: 
C. Graf Brandis. 


Dr. Buchegger, Localpräſes, bringt zur Kenntniß, ſo eben 
während der Sitzung ſeien in großer Anzahl von Exemplaren 
angekommen die gedruckten 

„Verhandlungen der zehnten Diöceſanverſammlung der ka⸗ 
„tholiſchen Vereine Oberöſterreichs zu Zell an der Pram; 
„am 24. und 25. Auguſt 1859. Linz 1859. Druck von 
„Huemers Wittwe und Danner.“ 

Da er aber dieſelben noch nicht habe durchleſen können, ſo 
vermöge er davon nur eine einfache Anzeige zu machen. Nach 
beendeter Sitzung, und auch am folgenden Tage wurden dieſe 
„Verhandlungen“ noch vielen anweſenden Mitgliedern ausgetheilt. 
Eine große Anzahl aber war in der Stadt zerſtreut oder ſchon 
abgereist. 
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Herr Hofrath Dr. Buß erhält nun noch das Wort und hält 
eine Anſprache, die er dann bei Anfang der öffentlichen Verſamm⸗ 
lung beſonders an die Frauen richtet und erweitert. Sie 
betraf die Stiftung des hl. Joſeph in Paris, eine von 
den barmherzigen Schweſtern aus Nancy geleitete Erziehungs⸗ 
und Unterrichsanſtalt, in welcher arme oder verlaſſene Kinder 
von Deutſchen aufgenommen werden. Seit 1859 waren es 
800. Nicht weniger als 200 Kinder gehen in die Tagſchulen, 
200 bis 300 in die Sonntagsſchulen. Eine große Anzahl armer 
Kinder wird in den Häuſern beſucht, und eine Anzahl anderer 
erhält durch die Vermittlung der guten Schweſtern Unterkunft 
bei chriſtlichen Familien in der Stadt. Schweſter Hildegard ſei 
nun gekommen, um hier unter uns milde Gaben zu ſammeln. 
— Eine unter den Zuhörern in dieſer geſchloſſenen, und darauf 
auch in der öffentlichen Verſammlung, eröffnete Collecte ergab 
die ſchöne Beiſteuer zu dieſer Stiftung von über 600 Gulden. 

Nach §. 16 der Geſchäfsordnung wird in der letzten ge⸗ 
ſchloſſenen Generalverſammlung auf den Vorſchlag des betreffen⸗ 
den Comités der Ort beſtimmt, wo die nächſte Generalverſamm⸗ 
lung ſtattfinden ſoll. 

Der Präſident, Hr. Graf von Brandis forderte nun den 
Localpräſes Dr. Buchegger auf, den Vorſchlag des * 
comités der Verſammlung zur Kenntniß zu bringen. 


Dr. Buchegger ſchlägt nun Namens des Comités als du 


für die nächſte Generalverſammlung vor: 

1) Prag und eventuell 2) München. 

Der Vorſchlag wird ſogleich durch Acclamation angenommen 
und zum Beſchluß erhoben. 

Herr Präſident v. Brandis erklärt nun die geſchloſſene 
Sitzung für beendet; und ſogleich (/ 11 Uhr) werden die Por⸗ 
tale der Tonhalle für die letzte öffentliche Sitzung eröffnet. 
Das Publikum ſtrömt herein, und die Halle wird von unten 
bis in die oberſten Gallerien von Zuhörern aller Stände, Ge⸗ 
ſchlechter und Lebensalter — Gelehrten, Handwerkern, Ade⸗ 
lichen, Geiſtlichen, Beamten, Frauen und Jungfrauen — ganz 
angefüllt. 


iu 


2 
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VII. 
Dritte und letzte öffentliche General⸗Verſammlung 
der katholiſchen Vereine Deutſchlands. 
Donnerſtags, den 15. September, Vormittags 7511 Uhr, in der Tonhalle. 


Obſchon in allen Verhandlungen der Generalverſammlung 
der gleiche Geiſt herrſchte, ſo zeigte ſich doch an jedem der drei 
Tage eine beſondere Richtung.“) Der erſte Tag trug vorzugs⸗ 
weiſe ein kirchliches Gepräge, weil an dieſem Tage der feier⸗ 
liche Gottesdienſt im Münſter abgehalten und die Verſammlung 
durch den apoſtoliſchen Segen erfreut wurde. Am zweiten Tage 
trat mehr ein deutſcher Charakter hervor, weil an dieſem vor⸗ 
zugsweiſe die Intereſſen des katholiſchen Deutſchlands in be⸗ 
geiſterten Vorträgen durch Hofrath Buß, Baron von Moy, 
Domcapitular Heinrich u. A. erörtert wurden. Der dritte 
Tag aber nahm einen internationalen Typus an, weil an 
dieſem Tage in den öffentlichen Vorträgen und in den Toaſten 
am gemeinſamen Mittagsmahl Redner aus verſchiedenen Ländern, 
aus der Schweiz, aus Polen und Frankreich auftraten, und ſo 
die deutſche Tagſatzung ein Bild im Kleinen von der univer⸗ 
ſellen Einheit der Kirche darbot. : 

Der Präſident: Die öffentliche Sitzung beginnt nun. 
Herr Domcapitular und Regens Moufang wolle die Reihe 
der heutigen Redner eröffnen. 

Derſelbe beſteigt die Rednerkanzel und hält folgende Rede 
über Errichtung von Klöſtern. 


Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! (In Ewigkeit. Amen.) 


Hochwürdigſter Herr Erzbiſchof! 
Hochanſehnliche Verſammlung! 

Wenn es Allen, die von der Freiheit reden, wirklich ernſt 
damit wäre, ſo daß ſie dieſelbe für Alle wollten und das näm⸗ 
liche Maaß der Freiheit, das ſie für ſich beanſpruchen, auch an⸗ 
dern gönnten — ſo würde es nicht ſo viele Feinde der kirch⸗ 
lichen Freiheit geben, und es würde dann auch nicht geſchehen, 


„) Vgl. Schweizerlſche Kirchenzeitung vom 21. Sept. 1859. 
15 
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daß hie und da ſelbſt ſolche, die als gute Katholiken gelten 
wollen, vom Geſchrei der Gegner bethört, die Freiheit der 
Kirche, um es gelind auszudrücken, wenigſtens mit Mißtrauen 
anſehen. Neben vielen andern Befürchtungen, die man ihnen 
eingeflößt, wähnen ſie auch, es werde, wenn die erſtrebte Kir⸗ 
chenfreiheit errungen, der Erdboden ſich alsbald mit Klöſtern be⸗ 
decken; dieſe würden die Capitalien und Arbeitskräfte in Maſſe 
an ſich ziehen, der Nationalreichthum werde eine immenſe Ein⸗ 
buße erleiden, und es könne, namentlich durch das Ueberhand⸗ 
nehmen der Frauenorden, wohl gar die Gefahr entſtehen, daß 
unſere Jünglinge kaum mehr eine Auswahl hätten für eine 


paſſende Lebensgefährtin! — Das wäre nun freilich ſchlimm; 


aber ich theile dieſe Befürchtungen gar nicht; denn es iſt nicht 
zu erwarten, daß die Klöſter ſchnell und zahlreich ſich gründen; 
gegen das Anſammeln von Reichthum und Grundbeſitz iſt ſchon 
Fürſorge getroffen; und was den Punkt betrifft, daß etwa unſere 
heirathsluſtigen Männer unfreiwillige Hageſtolze werden, ſo hat 
es damit vollends gar keine Noth, und wir, meine Herren, wir 
können dieß auch gar nicht wünſchen; denn der Kirche iſt für 
ihren Beſtand die Ehe ſo nothwendig wie dem Staate, weil die 
Familie die Grundlage der einen wie des anderen bildet, und 
wenn keine Ehen mehr geſchloſſen würden, ſo hörten ja unſere 
ſchönen Generalverſammlungen von ſelber auf. — Jedoch, meine 
Herren, ich fürchte überhaupt die Klöſter nicht; ſie ſcheinen 
mir wünſchenswerth, ja ich halte ſie für Kirche und Staat für 
unentbehrlich. Wenn unter meinen geehrten Zuhörern einige ſich 
finden ſollten, welche mit Vorurtheilen gegen die Klöſter erfüllt 
ſind, ſo legen ſie vielleicht dieſelben ab, wenn ſie die Gründe 
hören, die mir die Nützlichkeit, ja die Unentbehrlichkeit der Klöſter 
beweiſen. | 9% 

Ja, die Klöſter find nothwendig. 5 

Als Napoleon I. (man mag über ihn denken, wie man will, 
eminenten Verſtand hat ihm noch Niemand abgeſprochen) im 
Jahre 1801 das Concordat mit dem Papſte gechloſſen und da⸗ 
mit die katholiſche Kirche in Frankreich wiederhergeſtellt hatte, 
that er den merkwürdigen Ausſpruch: „il faut des couvents 
pour de grands crimes, pour de grandes vertus et pour 
de grands malheurs — es muß Klöſter geben für große Ver⸗ 
brechen, für große Tugenden und für großes Unglück.“ . 

Es gibt Menſchen — und ihre Zahl iſt nicht Hein — welche 
ihre Jugend und vielleicht neun Zehntel ihres Lebens in Sünden 
und Verbrechen zugebracht haben, die von der weltlichen Obrig⸗ 
keit nicht geſtraft werden. Frei von dem äußern Richter ſind ſie 
nicht frei von innerer Unruhe, ſind ſie gequält von den Vor⸗ 
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würfen ihres Gewiſſens und von dem Bewußtſein, daß fie vor 
Gott verpflichtet ſind, für ihre große Schuld Buße zu thun. Die 
Welt hat fie unglücklich gemacht; fie hat ihre Leidenſchaften ge⸗ 
weckt und genährt — aber nun ſind ſie zerfallen mit der Welt 
und ſehnen ſich nach einer Stätte, nach einem Aſyl, wo ſie Buße, 
ſtrenge Buße thun können, um dem Gerichte Gottes zu entgehen 
und Barmherzigkeit zu erlangen. Grauſam wäre es nun und 
himmelſchreiendes Unrecht, wenn die Welt, nachdem fie die Ver⸗ 
führung vollbracht, dieſen Unglücklichen ein Aſyl der Buße ver⸗ 
wehren, ihnen den letzten Troſt und die letzte Hülfe rauben, 
und ſie in der Geſellſchaft, vor welcher ihnen eckelt, mit Gewalt 
zurückhalten wollte. Und man war ſo grauſam, als man die 
Klöſter zerſtörte und der Kirche nicht erlauben wollte, neue zu 
gründen. Weil es nun Verbrechen gibt, die gebüßt werden 
wollen, weil es unglückliche Sünder gibt, die nur in ſtrenger 
Buße und Abtödtung Troſt und Frieden finden, ſo muß es für 
ſie Klöſter geben, wo ſie Gott verſöhnen und den Menſchen 
dafür, daß ſie ihnen zum Aergerniß geweſen, das Beiſpiel der 
Bekehrung geben. 

Klöſter ſind auch nothwendig für große Tugenden. 

Es gibt Seelen, die nicht für das Weltleben geſchaffen ſind, 
Seelen, die an Theatern, Concerten und Bällen keinen Geſchmack 
finden, welche ſelbſt das heilige und ſtille Glück eines chriſtlichen 
Familienlebens unbefriedigt läßt; Seelen, die ſo himmliſch ſind, 
daß ſie nur an Gott und Göttlichem ihre Freude finden. Und 
dieſe himmliſchen Seelen ſollten keine Gelegenheit haben, dem 
heiligen Zuge ihres Herzens zu folgen, und der Tugend in 
ihrer höheren Vollkommenheit zu leben? Man ſollte es ihnen 
wehren, jene Heiligungsmittel zu gebrauchen, die das klöſterliche 
Leben darbietet? man ſollte ſie zwingen, auf ihr Streben nach 
Vollkommenheit zu verzichten, weil denen, welche in der Welt 
bleiben wollen, dieß Leben in der Zurückgezogenheit, Abtödtung 
und Betrachtung nicht zuſagt? — Wir wollen Niemand zureden 
in ein Kloſter einzutreten, wenn er dazu nicht berufen iſt, im 
Gegentheil, die Kirche wünſcht und will, daß alle Unberufenen 
und Ungeeigneten fern gehalten werden. Wir wollen auch Nie⸗ 
mand die höhere evangeliſche Vollkommenheit zur Pflicht machen 
und geben gern zu, daß man auch in der Welt als ein guter 
Chriſt leben und — auch ohne Klöſter — ein braver Hausvater 
und eine brave Hausmutter ſein kann. Aber wehe der Welt, 
wenn fie ganz auf die höhere Tugend und Vollkommenheit ver⸗ 
zichtet und ſich ganz und gar mit dem Minder⸗Guten, mit dem 
Mittelmäßigen begnügt! Die Kirche hat von jeher die Klöſter 
als ihren Hauptſchmuck betrachtet, nicht weil dort allein, ſondern 
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weil dort höhere als die alltäglichen, weil dort die herrlichſten 
und reinſten Tugenden erblühen! — Und Klöſter ſind nothwendig 
für großes Unglück. Als die hl. Eliſabeth von Heſſen 
ihren innigſt geliebten Gemahl Ludwig durch den Tod verloren, 
zog ſie ſich von der Welt zurück und fand im armen Kloſter⸗ 
leben ihren Troſt. Wer begreift nicht den Schmerz dieſes lie⸗ 
benden und heiligen Herzens? wer ehrt nicht dieſes Opfer einer 
treuen und unvergänglichen Liebe? (n 

So gibt es aber zu jeder Zeit Menſchen, die von ſchwerem 
Unglück betroffen nur in der Einſamkeit der Kloſterzelle Frieden 
und Ruhe finden. Sie waren glücklich in der Welt, deren 
Freuden ſie in ganz erlaubter Weiſe genoſſen; da trifft ſie eine 
ſchwere Heimſuchung, oder der Tod reißt ihnen diejenigen von 
der Seite, die ſie lieb gehabt; ſie fühlen ſich vereinſamt mitten 
unter den Menſchen, und vollſtändig überzeugt von der Nichtig⸗ 
keit alles Erdenglückes ſehnen ſie ſich nach der Stille, wie ſie 
ein Kloſter gewährt. Wäre es nicht grauſam, ihnen den Weg 
dorthin abzuſchneiden? | 

Aber die Klöſter find. nicht nur nothwendig für die, welche 
Beruf und Drang dazu haben; ſie ſind auch nothwendig für 
die, welche nicht in das Kloſter gehen: für Alle, für Clerus und 
Volk, für Staat und Kirche. 

Wir Alle, die wir in der Welt leben, haben Beiſpiele der 
Selbſtverläugnung nöthig; es genügt nicht, daß man dieſe Ord⸗ 
nung des Evangeliums uns ſagt, wir müſſen ſie verwirklicht 
und in lebendigen Vorbildern vor uns ſehen, damit wir ſie für 
möglich halten und auch dann erfüllen, wo unſer Eigenwille und 
unſere Schwachheit davon zurückbeben. \ 

Wir Prieſter — wir haben Ordensleute nöthig; denn das 
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Prieſterthum iſt etwas gar Erhabenes und fordert eine hohe 


Vollkommenheit; um aber vollkommen zu werden, dazu bedarf 
es geſchickter Seelenführer und tüchtiger Beichtväter und das 
ſollen uns die Ordensprieſter ſein. Wohl kann jeder Prieſter 
den andern gültig Beicht hören, ein Pfarrer den andern, aber 
auf dem Wege des Heils — da gilt es die beſten und ſicherſten 
Führer zu haben, und das ſind uns die Ordensleute mit ihrer 
reichen Erfahrung, womit ſie unſere Exercitien leiten, mit dem 
Ernſte, womit fie unſere Beichten hören. Und das Volk — 
insbeſondere die Männer brauchen ſie nicht minder. Es fehlt 
unſeren Männern, namentlich in den Städten und in den hö- 


heren Ständen an Beichtvätern, bei denen ſie öfter und leichter 


beichten können. Wohl ſind die Pfarrgeiſtlichen da, tüchtige, ge⸗ 
achtete, fromme Männer; aber man geht täglich mit ihnen um, 
man iſt mit ihnen zu bekannt, und darum ſcheuen ſich Viele, 
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bei ihnen zu beichten, und Andere, die es thun. Sie z. B. meine 
geehrten Herren! würden es noch öfter thun, Sie würden öfter 
die hl. Sakramente empfangen, und dadurch beſſere Chriſten 
werden, wenn Sie Ordensprieſter hätten, denen ſie ganz unge⸗ 
ſcheut ihr Herz und Gewiſſen eröffnen könnten. Gewiß es 
würde beſſer gehen und Vielen leichter werden, wenn ſie ihr 
Sündenſäckchen in die Kapuze eines unbekannten demüthigen Ka- 
puzinerpaters ausleeren könnten. 

Auch der Staat braucht Klöſter. Durch zwei große Uebel 
iſt der moderne Staat dedroht: durch die Maſſenarmuth (den 
Pauperismus) und die Uebervölkerung. he hat es immer 
Arme gegeben und wird auch immer Arme geben; und die Ar⸗ 
muth gänzlich abſchaffen iſt nicht möglich, weder mit Geldſpen⸗ 
den noch mit Auswanderung. Das iſt auch nicht unſere Noth, 
daß es Arme gibt, ſondern daß die Armen anders geworden 
ſind als ehedem; denn jetzt durchdringt und beherrſcht ſie der 
Geiſt der Unzufriedenheit, und hierin liegt die Gefahr. 
— Man muß alſo den Armen wieder die Zufriedenheit geben, 
man muß ſie lehren, wie ſie ihre Noth geduldig ertragen können 
— und wer vermag dieß wohl beſſer, als der Ordensmann? 
Da mag ſo ein bepfründeter Canonicus oder gar ein reicher 
Herr Decan ihnen lange vorpredigen, ſie ſollten mit ihrem 
Stande zufrieden leben; das arme Volk denkt: ja der reiche 
Herr hat gut reden und er weiß nicht, wie es unſer Einem zu 
Muth iſt. Wenn aber ein Ordensmann, der ſelbſt ſtreng lebt 
und entbehrt und baarfuß einherwandelt, zu ihnen ſitzt und ſie 
tröſtet, da lernt das arme Volk, indem es einen Prieſter ſieht, 
der freiwillig weit ärmer geworden, als es iſt, Zufriedenheit 
mit ſeinem Loos. i 

Nicht minder bedarf unſer ſinnlich gewordenes, durch Ro— 
mane und Theater bethörtes Geſchlecht zur Wiederbelebung der 
Zucht und Sitte lebendige Beiſpiele der Enthaltſamkeit. — Es 
gibt eine Maſſe von Kindern, die einen Vater haben, der ſie 
nicht anerkennt und den ſie nicht kennen, die alſo auch aller 
Wohlthaten eines geordneten Familienlebens und ſomit einer 
chriſtlichen Erziehung ganz entbehren — und dieſe armen Ge- 
ſchöpfe bilden einen Hauptbeſtandtheil des drohenden Proletariats. 
Weil der Soldat, der Dienſtbote, der Arbeiter, die Jungfrau 
nichts gelernt hat von Enthaltſamkeit und chriſtlicher Zucht: 
daher jener ſociale Krebsſchaden — die Ueber völkerung. 
Unſere Zeit will ja von Entſagung nichts wiſſen; ſie redet nur 
vom Genießen, arbeitet nur für's Genießen, ſchwelgt nur im 
Genießen. Gar manche Jungfrau weiß von keinem höheren 
Glück als — Braut zu ſein. Predigt ja die Welt und das 
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Theater faſt täglich über dieſes Thema; jeder Roman behandelt 
das unbeſchreibliche Glück und die ſüßen Kämpfe der ſinnlichen 
Liebe und jede Komödie ſchließt mit einer Heirath. — Was 
Wunder, daß die armen Weſen von ſechszehn und achtzehn Jah⸗ 
ren darüber den Kopf verlieren und ſich bethören laſſen! Was 
aber nach der Hochzeit kommt, das wird auf den Brettern nicht 
aufgeführt, und die Romanſchreiber reden auch nicht von dem 
Ernſte des ehelichen Lebens und von den großen Pflichten und 
ſchweren Sorgen, die mit der Ehe verbunden ſind, und leider! 
manche Eltern ſchweigen auch davon! So lebt denn unſere Ju⸗ 
gend in der Täuſchung und Verblendung, von der ſie nur ge⸗ 
heilt werden kann durch Beiſpiele, und zwar durch ſolche, die 
nicht vor ein paar Jahrhunderten gelebt haben, ſondern die le⸗ 
bendig vor ihren Augen wandeln. Wenn ein Mädchen eine 
Schweſter oder eine Freundin hat, die auf die irdiſche und ſinn⸗ 
liche Liebe verzichtend eine Braut Jeſu Chriſti geworden iſt, da 
lernt ſie fühlen, daß es auch für ſie noch etwas Höheres gibt, 
als etwa einen jungen Mann mit hübſchem Geſicht und Schnautz⸗ 
bärtchen ſich zum Bräutigam zu erobern. — Darum muß es 
Klöſter geben, mit Seelen, die von der Gottesliebe entflammt, 
den ſchwächeren das Beiſpiel geben der vollkommenen Keuſchheit 
und der freiwilligen Enthaltſamkeit. ML | 
| Die Kirche endlich braucht Klöſter, weil fie ihr dienen, ihre 
große Aufgabe auf Erden zu verwirklichen. Vor Allem braucht 
ſie die Klöſter als Stätten des Gebets, damit der Segen des 
Himmels auf die Erde herabgefleht werde. Den Ungläubigen 
iſt dieß ein Geheimniß, denn ſie wiſſen nichts vom Segen Got⸗ 
tes und der Kraft des Gebets; für die Gläubigen aber iſt nichts 
klarer und gewiſſer, als daß zu jedem guten Worte die Gnade 
Gottes nothwendig, zur Erlangung der göttlichen Gnade aber 
das Gebet unentbehrlich iſt. Dieß haben beſonders jene Zeiten 
begriffen, die man ſo gern die ſinſteren Zeiten des Mittelalters 
nennt, und die doch das Verhältniß Gottes zum Menſchen und 
der Menſchen zu Gott viel tiefer und viel richtiger erfaßt haben, 
als es in unſerer Zeit meiſtentheils der Fall iſt. Zur ununter⸗ 
brochenen Pflege des Gebets hat man damals auf die einſamen 
Berge und in die tiefen Waldſchluchten großartige Gotteshäuſer 
gebaut, und die frommen Kloſterbewohner haben, fern vom Ge⸗ 
triebe der Welt, bei Tag und bei Nacht der heiligen und er⸗ 
habenen Uebung des Gebets obgelegen. Man hat damals er⸗ 
kannt, daß der vertrauliche Umgang mit Gott im Gebet doch 
edler ſei und auch für die Mitmenſchen nicht weniger nützlich, 
als der Betrieb irgend eines Handwerkes oder die monotone 
Arbeit in irgend einer Fabrik. Und es iſt wahr! Beten iſt 
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nicht das ſchlechteſte, ſondern das edelſte Geſchäft des Menſchen. 
So waren dort draußen St. Peter und droben im Schwarz⸗ 
wald St. Blaſien, und allüberall durch ganz Deutſchland un⸗ 
zählige andere Gebetsſtätten, wo Jahrhunderte hindurch brave 
und fromme Mönche und gottgeweihte Ordensfrauen für ſich und 
für die Welt ihr Gebet zum Himmel ſendeten und den Thau 
der himmliſchen Gnadengaben auf Alle, auf Prieſter und Volk 
herabflehten. Die Welt aber iſt heute nicht weniger der Gnade 
bedürftig als damals; und wenn dermalen von Vielen das Ge⸗ 
bet verachtet und gar nicht geübt wird, ſo thut es um ſo mehr 
Noth, daß Andere für ſie beten, und manch armes Kloſterkirch⸗ 
lein mit dem Sanctiſſimum auf dem Altar, vor dem demüthige 
Ordensſchweſtern Tag und Nacht anbetend knieen — es bringt 
(das iſt meine Ueberzeugung) einer ganzen Gegend mehr Se⸗ 
gen, als mancher landwirthſchaftliche Verein, deſſen Mitglieder 
oft wenig nach Gott fragen, oder manche Realſchule, die der 
materialiſtiſchen Richtung Vorſchub leiſtet. Auch das Arbeiten 
iſt gut und ich will's wahrlich nicht vernichten; aber das Beten 
iſt vorzüglicher und nothwendiger, und darum braucht die Kirche 
ſolcher Gebetsſtätten — ſie braucht Klöſter. Und ſie braucht 
ſie ferner zu ihren eigenen großen Arbeiten. Wen ſoll ſie mit 
dem apoſtoliſchen Predigtamte betrauen, wen ſoll ſie als Glau⸗ 
bensboten zu den Heiden ſenden — wen beſſer als Ordensleute? 
Sie allein kännen mit einer Hingabe, der kein Opfer zu groß 
iſt, mit einer Uebereinſtimmung, vor der auch die kleinſte Ver⸗ 
ſchiedenheit verſchwindet, mit geſammelter Kraft, die zuletzt jede 
Schwierigkeit beſiegt, das große Werk der Heidenbekehrung mit 
Erfolg führen; Weltprieſter, noch ſo eifrig und fromm, aber 
vereinzelt und vorübergehend, reichen dazu nicht aus. — Und 
wer ſoll die hl. Wiſſenſchaft, mit allen andern Wiſſenſchaften, 
die ihr dienen, im Großen pflegen, wenn nicht große geiſtliche 
Corporationen, wie ſie es ja immer gethan haben, die vielge⸗ 
ſchmähten Klöſter, die uns doch alle Schätze des Wiſſens aus 
dem Alterthum bewahrt, gerettet haben? — Und daneben die 
vielen Bedürfniſſe des chriſtlichen Volkes, welche die Kirche zu 
befriedigen hat, die Bedürfniſſe des Unterrichts, der Armen⸗ und 
Krankenpflege — wer anders ſoll fie denn beſorgen, als Or⸗ 
densmänner und Ordensſchweſtern? Trotz ihrer Abgeneigtheit 
gegen die Klöſter hat unſere materielle Zeit, die ſich gut aufs 
Rechnen verſteht und wohl weiß, was zur Pflege des Leibes 
gehört, nachdem ſie mit ihren Lohnwärtern in den Hoſpitälern 
und Armenanſtalten bankrott geworden, wenigſtens das Wirken 
unſerer werkthätigen Orden anerkannt und hält jetzt ſelbſt dieſe 
kirchlichen Inſtitute für zweckmäßig und nothwendig. Aber es 
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ift ein und derſelbe Geiſt, der unſere thätigen wie unſere be⸗ 
ſchaulichen Orden belebt; es iſt derſelbe Geiſt, der ſie zur Ab⸗ 
tödtung und zum Gebet und auch wieder zur hinopfernden Liebe 
und zur Arbeit treibt: der Geiſt der Weltentſagung und der 
Nachfolge Jeſu, wie ihn in heroiſchem Grade die katholiſche 
Kirche in ihren Klöſtern pflegt und entwickelt. Wer den Geiſt 
nicht hat und ſich nicht davon angezogen fühlt, der thut wohl 
daran, niemals ins Kloſter zu gehen; und weit entfernt, daß 
wir Jemand dazu bereden oder gar zwingen wollten, rathen 
wir vielmehr allen ſolchen aufs nachdrücklichſte ab. Diejenigen 
aber abhalten wollen, die dieſen himmliſchen Zug von Gott 
haben und deßhalb gern in ein Kloſter eintreten, oder ihnen 
durch das Verbot der Klöſter die Verwirklichung unmöglich ma⸗ 
chen, — das iſt abſcheulicher Zwang, das iſt Sünde und Ver⸗ 
antwortung: — denn die Klöſter ſind nothwendig ſowohl für die 
Einzelnen, als für die Geſammtheit, für die Kirche wie für den 
Staat. | 
Als vor zehn Jahren unſere Biſchöfe die kirchliche Freiheit 
begehrten, da waren die Klöſter, bis auf einige wenige, in faſt 
allen deutſchen Landen verboten und verpönt. Die Kirchenfrei⸗ 
heit iſt jetzt zum großen Theil errungen; wir dürfen Klöſter 
haben, und weil wir ſie brauchen, ſo werden wir ſie haben. 
Noch aber herrſchen bei Vielen, weil ſie den Werth und die 
Bedeutung der Sache nicht kennen, oder weil ſie die Klöſter be⸗ 
urtheilen nach ihrem früheren oft abſichtlich herbeigeführten Ver⸗ 
fall, gewaltige Vorurtheile gegen dieſelben. Die Zeit wird auch 
hier die beſte Lehrerin ſein, und die Klöſter ſelbſt werden bald 
durch ihr Wirken ihre ehrlichen Gegner entwaffnen und über⸗ 
zeugen. Wenn es mir aber gelungen iſt, durch meine Worte 
ein oder das andere Vorurtheil gegen dieſe wichtigen Anſtalten 
zu verſcheuchen, ſo will ich mich darüber um ſo mehr freuen, 


weil das, was ich von den Klöſtern geſprochen, nichts anderes 


iſt, als das Urtheil der Kirche ſelbſt: daß nämlich die Klöſter, 
wegen ihres mannigfachen und großen Segens, nützlich, ja un⸗ 
entbehrlich ſind. 


Nachdem der Redner, deſſen vortrefflicher Vortrag mit geſpann⸗ 
ter Aufmerkſamkeit angehört worden, die Kanzel verlaſſen hatte, 
wendete ſich der Präſident an den Herrn Grafen Theodor 
von Scherer aus Solothurn mit den Worten: | 

Wir find alle ſehr erfreut, daß unſere Nachbarn aus der 
Schweiz unſere Generalverſammlung ſo zahlreich beſuchen. Ich 
erlaube mir den Herrn Präſidenten der Schweizeriſchen Pius⸗ 


r ee a N Aa 


m 


Vereine und Vorſtand des dortigen ſelbſtſtändigen Central-Co- 
nites, Theodor von Scherer einzuladen, uns mit einer 
Rede zu erfreuen. 


Graf Scherer: 

Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! (In Ewigkeit! Amen.) 
Hochwürdigſter Herr Erzbiſchof! 
Katholiken Deutſchlands! 


Aus einem republikaniſchen Lande, von republikaniſchen Brü- 
dern bringe ich Ihnen Grüße; es find die Grüße des Pius⸗ 
Vereins aus dem Schweizerland. Der freundnachbarlichen Ein⸗ 
ladung folgend ſind wir Schweizer zahlreich in die Hauptſtadt 
des Breisgaus gepilgert, um hier im Kreiſe des ſtamm-⸗ und 
glaubensverwandten, monarchiſchen Deutſchlands öffentlich und 
thatſächlich Zeugniß abzulegen, daß die katholiſche Kirche wahr⸗ 
haft die allgemeine iſt, indem ſie alle Völker, monarchiſche wie 
republikaniſche, in ihren Welt-Dom aufnimmt und vereinigt. 

Wir Katholiken haben allerdings verſchiedene Nationalitäten 
in unſerer Mitte, wie wir auch verſchiedenartig gebaute Kirchen 
haben. Wir beſitzen gothiſche Münſter mit himmelanſtrebenden 
Thürmen, Baſiliken und wunderſchöne Dome; wir haben be— 
ſcheidene Dorfkirchen, arme Kapellen, im Nothfall ſelbſt Kata⸗ 
komben und unterirdiſche Grotten: allein trotz ihrer verſchieden— 
artigen Formen und Außenwerke bilden alle dieſe Gotteshäuſer 
eine und die gleiche Kirche, in welcher das gleiche heil. Opfer 
dargebracht, der gleiche Glaube gelehrt, die gleiche Hoffnung ge⸗ 
nährt, die gleiche Liebe geübt wird. Gerade ſo verhält es ſich 
auch mit den Nationalitäten im Schooße der katholiſchen Kirche. 
Die katholiſchen Völker find allerdings verſchieden in Sprache, 
Charakter, Cultur, Staatsform ꝛc.; allein deſſenungeachtet betet 
der deutſche wie der franzöſiſche, wie der italieniſche Katholik 
das gleiche Credo; der Kaiſer, der Fürſt und der Republikaner, 
der Gelehrte und der Ungelehrte, der Millionär und der Bett- 
ler empfängt die gleichen Sakramente; alle katholiſchen Völker 
bilden trotz ihrer verſchiedenartigen Nationalitäten in kirchlicher 
Beziehung eine große Bruder-Gemeinde, welche den gleichen 
Vater verehrt, nämlich den heil. Vater, der zu Rom auf dem 
apoſtoliſchen Stuhle ſitzt, und als Nachfolger des Apoſtelfürſten 
die Schlüſſelgewalt laut göttlicher Verheißung über Alle und 
für Alle führt und trotz aller Widerſprüche der Welt fortan 
führen wird. 

Allerdings hat auch die Welt ihrerſeits ſchon oft von Men⸗ 
ſchen⸗Verbrüderung geträumt, oft und viel von Völker⸗Solida⸗ 
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rität, von Welt⸗Monarchie und Univerſal⸗Republik geſprochen 
und geſchrieben; ſie hat ſelbſt ſchon den Verſuch gewagt, die ſo⸗ 
ciale Verbrüderung mittels der — Guillotine ein- und durch⸗ 
zuführen: allein wo ſind die Erfolge dieſer blutigen und unblu⸗ 
tigen Wagniſſe? Die katholiſche Kirche einzig hat ſeit 18 Jahr⸗ 
hunderten die große Aufgabe der Menſchen-Verbrüderung und 
der Völker-Vereinigung gelöst, und zwar in friedlicher, ſegen⸗ 
bringender und allein ſeligmachender Weiſe. Für dieſe große, 
e Thatſache wollen wir heute und hier in dieſer 

Verſammlung, wo Katholiken aus monarchiſchen und republika⸗ 
niſchen Staaten ſich brüderlich die Hand reichen, öffentlich und 
feierlich vor aller Welt Zeugniß ablegen. Hier ſtehen wir Alle 
auf gemeinſamem, weil kirchlichem Boden; hier können und ſol⸗ 
len wir Monarchiſten und Republikaner, Fürſten und Völker 
ſympathiſiren; hier in dem katholiſchen Welt⸗Dom wurzelt und 


blüht, wohnt und thront die einzig wahre, die einzig mögliche 


Brüderlichkeit! 
Unſere Väter, die alten Schweizer, hatten in ihrem natür⸗ 


lichen, gefunden Sinn ſich eine einfache, praktiſche Lebensregel 


herausgefunden und dieſe lautete: „Mach's kurz und gut!; Sie 
erlauben, daß ich in meinem Gruß wenigſtens den erſten Theil 
dieſer Vorſchrift: die Kürze beachte; damit ich aber auch dem 
zweiten Theil einigermaßen nachkomme und etwas Gutes we⸗ 
nigſtens anrege, muß ich mir noch ein Wort erlauben, und wem 
dieſes Wort zu frei erſcheinen ſollte, der möge es dem Schweizer 
zu gut halten, der die Kunſt nicht kennt, die Worte auf diplo⸗ 
matiſcher Goldwage abzuwägen, und der auch nicht begreift, daß 
Gott dem Menſchen die Sprache gegeben habe, um ſeine Ge⸗ 
danken zu verbergen oder zu verläugnen. 

Katholiken Deutſchlands! Wenn unter den katholiſchen Völ⸗ 
kern wirklich und in der That, wie dies nicht beſtritten werden 
kann, eine ſolche Solidarität herrſcht, ſo drängt ſich unwill⸗ 
kürlich die Frage auf: ob wir Katholiken, die wir in Europa 
130 Millionen Brüder zählen, auch die entſprechende Stellung 

einnehmen? Wäre es wohl zu viel von uns und für uns ge⸗ 
fordert, daß wir Katholiken, wie wir die Erſten an Zahl ſind, 
ſo auch die Erſten auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft, der Künſte, 
der Cultur, der Civiliſation, der ſocialen Verhältniſſe, mit einem 
Worte, die Erſten im Kreiſe der europäiſchen Völkerfamilie fein 
ſollen? — Ohne unbeſcheiden zu ſein, dürfen wir ausſprechen, 
daß es ſich in neuerer Zeit in dieſer Beziehung um Vieles ge⸗ 
beſſert hat; in den meiſten Ländern iſt, Gott ſei Dank, das ka⸗ 
tholiſche Bewußtſein wieder erwacht; es gibt wieder katholiſche 
Schulen, katholiſche Gelehrte und Künſtler, katholiſche Zeitungen, 
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katholiſche Vereine; die Feſſeln, mit welchen die Kirche in vielen 
Staaten geknechtet war, find ganz oder theilweiſe gelöst wor- 
den, wie wir uns in dieſer, durch die Gegenwart des apoſtoli— 
ſchen Vorkämpfers für die kirchliche Freiheit, des Hochw. Hrn. 
Erzbiſchofs von Freiburg verherrlichten Verſammlung mehrfach 
überzeugen konnten. Das iſt ein großer, ich möchte ſagen, ein 
radicaler Fortſchritt des 19. Jahrhunderts. Deßwegen dürfen 
wir aber unſere Lage keineswegs überſchätzen; im Gegentheil, 
wir müſſen uns mit der Ueberzeugung innig vertraut machen, 
daß es der Arbeit, der Anſtrengung, vielleicht des Leidens und 
Duldens, noch Viel bedarf, bis alle katholiſche Staaten wieder 
durch und durch katholiſch find; und wir müſſen in dieſer Be— 
ziehung mehr auf Gott als auf die Menſchen, mehr auf Got: 
tes Vorſehung als auf menſchliche Diplomatie vertrauen. Der 
Menſch denkt, Gott lenkt. Das haben auch wir Schweizer ſchon 
oft, in guten wie in böſen Tagen, erfahren. Der Sturm, um 
nur ein Beiſpiel anzuführen, der vor 12 Jahren in unſerem 
Vaterlande getobt, ging vorzüglich gegen die klöſterlichen und 
kirchlichen Vereine; er hat uns manche ſchmerzliche Wunde ge— 
ſchlagen; allein jetzt ſind aus dem verletzten Stamme neue 
Zweige hervorgewachſen. Ein einziger Mann, der keinen Kreu⸗ 
zer im Sack aber ein apoſtoliſches Herz in der Bruſt hat, H. 
P. Theodos, hat uns einen neuen Orden geſchaffen, der ſeine 
Glieder bereits zu Hunderten zählt. Kaum find zwei Jahre ver— 
floſſen, ſeit der Piusverein bei uns eingeführt wurde, und ſchon 
zählen wir jetzt 80 Sectionen im Schweizerland, ſo daß wir 
dermalen zahlreichere klöſterliche und kirchliche Vereine haben, 
als vor dem Sturm. Die Menſchen dachten an Zerſtörung, und 
Gott ordnete die Wiederaufſtehung. Katholiſche Brüder dies- 
und jenſeits des Rheins, das ſei Ihr und unſer Troſt für die 
Zukunft; denn wir dürfen daraus den Schluß ziehen, daß die 
Diplomatie der katholiſchen Kirche nicht in den Händen der Men⸗ 
ſchen, ſondern in der Hand Gottes liegt; und daß Jener, wel- 
cher ſchon vor 18 Jahrhunderten geſprochen hat: „Auf dieſen 
Felſen werde ich meine Kirche bauen, und die Pforten der Hölle 
ſollen ſie nicht überwältigen,“ daß dieſer fort und fort das 
Staatsminiſterium der äußeren und inneren Angelegenheiten für 
die katholiſche Menſchheit, ſowohl in den Monarchien als in den 
Republiken, beſorgt. Thun wir Menſchen daher unſere Pflicht, 
und Gott wird das Uebrige thun! Dies iſt das freie Wort, 

das ich offenherzig zu Ihnen ſprechen wollte. 5 

Zum guten Schluſſe möchte ich Ihnen, Hochw. Hochver- 
ehrte Herren! ein kleines Naturbild aus dem Schweizerlande 
vorführen. Nicht weit von Freiburg wogt der deutſche Rhein 
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vorbei, ein mächtiger Strom, der, wie weiter er feine Gewäſſer 
vorwärts treibt, immer mehr der Flüſſe und Flüßlein in ſich 
aufnimmt, als gewaltiger Weltſtrom auftritt, und endlich ſeine 
Fluthen in Meereswogen umwandelt. Dieſer Rhein ſtammt 
aus dem Schweizerland; er entſpringt aus unſeren mit ewigem 
Schnee bedeckten Gebirgen durch die Vereinigung dreier Quellen, 
und jede dieſer Quellen iſt in ihrem Urſprung ſo ſchwach und 
klein, daß die Hand eines Menſchen ſie eindämmen könnte; und 
doch wachſen dieſe Quellen durch ihre Vereinigung und ihre 
Verbindung mit anderen Gewäſſern zum großen, unbezwing⸗ 
baren Weltſtrom heran. Liegt in dieſer Naturgeſchichte des 
Vaters Rhein nicht ein Bild deſſen, was die Vereinigung der 
katholiſchen Kräfte, mögen dieſe einzeln auch noch ſo ſchwach 
und beſcheiden ſein, leiſten kann und ſoll! „Viribus unitis!“ 
ſo lautet der Wahlſpruch, welchen ſich der hochherzige, jugend⸗ 
liche Monarch Oeſterreichs gewählt; „viribus unitis“ war von 
jeher das Loſungswort der katholiſchen Eidgenoſſen: hier treffen 
alſo Kaiſer und Republikaner wieder zuſammen, und warum? 


Weil beide — Katholiken ſind. — Darum möchte ich Ihnen, 


Katholiken Deutſchlands! dieſes Naturbild aus dem Schweizer⸗ 
lande zum Andenken geben, und wenn Sie, in ihre Heimath 
zurückgekehrt, ſich der vereinigten drei Rheinquellen erinnern, 
o ſo erinnern Sie ſich auch des Landes, aus welchem dieſelben 
entſpringen; erinnern Sie ſich des Volkes, welches auf den Al⸗ 
pen und in den Thälern dieſes Landes wohnt; erinnern Sie 
ſich des katholiſchen Schweizervolkes, deſſen Herz für die Freu⸗ 
den und Leiden ſeiner Glaubensgenoſſen, in Nah und Fern 
warm ſchlägt, und das ſeit mehr als einem halben Jahrtau⸗ 
ſend das Kreuz, das Sie hier in dieſem Saal ſo ſinnreich auf 
die Spitze dieſer herrlichen Trophäen geſtellt, ebenfalls in ſeinem 
Banner führt, und das dieſes unbeſiegte Kreuzes-Banner auf 
dem höchſten Gipfel Europas aufgepflanzt und bewahrt hat, 
zum Zeichen, daß alle Völker der Erde ſich vor dem Kreuz 
Chriſti beugen, und in dieſem Zeichen des Kreuzes ſich als Brü⸗ 
der erkennen und gegenſeitig lieben ſollen. Gott ſegne Deutſch⸗ 
land, Gott ſegne das Schweizerland; hochgelobt von allen Na⸗ 
tionen ſei Jeſus Chriſtus! Ae 
Cin langer Beifallsruf der Verſammlung folgte den begei- 
ſterten Worten des ächt katholiſchen republikaniſchen Redners. 
Herr Profeſſor Dr. Kreuſer aus Köln, welcher hierauf 
das Wort erhielt, ſprach: | 
Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! (In Ewigkeit! Amen.) 


Dieſer Spruch ertönt bei jeder unſerer Verſammlungen, bei 
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jedem Beginne und Schluſſe, bei jedem Auf- und Abtreten der 
Redner, er ſcheint unſer Wahlſpruch, unſer Erkennungszeichen, 
unſer Bundeswort zu ſein. Wovon das Herz erfüllt iſt, davon 
der Mund auch überquillt, ſagt das Sprüchwort. Alſo verehrte 
Brüder und Schweſtern in Jeſu Chriſto! wir ſcheinen gemäß 
unſern herzlichen Zurufen als wahre Chriſtophoruſſe Jeſum 
Chriſtum wahrhaft im Herzen zu tragen, und — jedoch fort 
mit den Prunkworten. Verzeiht mir, wenn ich mit Schmerzen 
die Zeit anſehe und an das heilige Wort erinnere: nicht Worte 
thun's, aber die Thaten. Wo die Thaten Jeſum Chriſtum 
nicht loben, iſt der Zuruf: Gelobt ſei Jeſus Chriſtus ein 
Schall in leerer Luft, kein Lob, eher eine Verläugnung. Nicht 
die rufen: Herr, Herr, heißt es, werden ins Himmelreich 
kommen, ſondern die den Willen des Vaters thun. Auf das 
bloße Rufen folgt das: „Fort, ich kenne euch nicht, und 
habe euch nie gekannt.“ 

Es ſcheint mir daher grade in unſern Tagen die Erforſchung 
unſeres gewöhnlichen Spruchgrußes von einiger Wichtigkeit, und 
wir wollen uns einige Augenblicke mit ihm beſchäftigen. Gelobt 
ſei Jeſus Chriſtus und in Ewigkeit, wiederhole ich, und damit 
der Spruch für den König der Ehren keine Schmähung werde, 
ſetze ich gleich hinzu: wie wird Jeſus Chriſtus wahrhaft ge⸗ 
lobt? O daß meine Stimme die vier Richtungen der Winde 
durcheilte! denn wir werden bald einſehen, daß die Welt im 
Einzelnen und Ganzen ſchnell von vielen und ſchweren Uebeln 
geheilt wäre, wenn wir den ſchönen Spruch verſtänden und — 
übten. Wie alſo wird Jeſus Chriſtus gelobt? Einfachſte Ant⸗ 
wört, wenn man ihm nachfolgt nach feinem eigenen Befehle. 
Wie aber folgt man ihm nach? Erlaubt mir, ſtatt nach jetziger 
Tages⸗ und Lehrſtuhlweiſe in einer ſich philoſophiſch nennenden 
Wortbrühe herumzuſchwimmen, daß ich mich einfach auf den be⸗ 
rufe, den in Ewigkeit zu loben wir für unſere ſüße Pflicht hal⸗ 
ten. Der Apoſtel ſpricht im Briefe an die Philipper, daß er, 
obgleich ſelbſt Gott, gehorſam war, ja gehorſam bis zum 
Tode des Kreuzes. Gehorſam und unterthan war der Herr 
auch ſeinen leiblichen Eltern; denn er war, wie er ſelbſt ſagt, 
gekommen, nicht bedient zu werden, ſondern zu dienen, d. h. 

gehorjam zu fein. „Sprich, Herr, und es höret, horcht, ge— 
horcht dein Knecht,“ ſagt die Schrift. Den Herrn hören und 
nach dem Gehörten thun, iſt des weiſen Mannes, der auf den 
Felſen baut. Auf Gehorſam und Gehorchen läuft das ganze 
Chriſtenthum hinaus; ja, ich möchte ſagen, die Möglichteit einer 
Weltordnung und menſchlicher Zuſtände beruht auf Gehor⸗ 
chen und Gehorſam. Ich könnte eine Menge Sprüche der hl. 
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Schrift für den Gehorſam anführen, z. B. Gehorſam iſt beſſer als 
Opfer; auf Gehorſam ſinnt nur der Gerechte und der 
der Weisheit. Weil er gehorſam war, wurde Abraham geſegnet 
und in ſeinem Samen alle Völker der Erde. Allein ich berufe 
mich auf jeden Menſchen mit fünf geſunden Sinnen; wo im 
Hauſe, in kleinſten, kleinen, großen und größten Vereinen von 
Menſchen Gehorſam oder Unterordnung fehlen, was iſt da mög⸗ 
lich und wirklich? Nur Auflöſung, Zerfall, Vernichtung im kleinen 
Hauſe der Familie, im großen des Volkes, im größten der Welt. 
Seht euch nun einmal unſere Tage an, ſchaut euch um in 
allen Kreiſen, arm und reich, jung und alt, hoch und nieder, wo 
iſt der Gehorſam? Der Knabe lacht darüber gegenüber den El⸗ 
tern und Lehrern, der Unterthan gegenüber dem Fürſten und 
der Obrigkeit, der Laie gegenüber der Kirche. Es heißt ſogar 
ein großes Stück Aufklärung: keinem zu gehorchen, ſogar in der 
freien, bald hätte ich geſagt Freier-Wiſſenſchaft, die folgerecht 
nicht einmal Geſetze des Denkens annehmen darf, welche die freie 
nothwendig binden müſſen. i | 
Kalt euch umgeſehen, übertreibe ich? Wo iſt der Gehorfam 
im häuslichen Kreiſe, wo im öffentlichen Volksleben; gegen Obrig⸗ 
keit groß und klein, gegen Fürſt und Geſetz, gegen Altar und 
Gott? Gibt es ja ſogar Männer, die pfiffig für den Tag, blind 
für die Zukunft, Aufruhr bei den Völkern predigen, zum Unge⸗ 
horſam und Meineid ermuntern und eine Drachenſaat ſäen, die 
ſie ſelbſt vertilgen muß. Für ſolche Vorwürfe hat unſere Zeit 
Zeitungsphraſen: wir ſind mündig, reif, zu verſtändig, um zu 
gehorchen, zu aufgeklärt und nach denkend (leider nicht vor⸗ 
denkend), um uns andern Befehlen und Gelüſten zu fügen und 
unterzuordnen. Mir will bedünken, daß die Nachwelt weniger 
an unſere Verſtandesüberfülle, als eben an unſeren ziemlichen 
Verſtandesmangel glauben wird. Gerade der bewußte Gehorſam 
iſt der Höhemeſſer des Verſtandes, und mißt man uns uach 
dieſem Maaßſtabe, ſo fürchte ich, es gibt eine Infiniteſimal⸗Rech⸗ 
nung des unendlich Kleinen. Er, der gelobt ſei in Ewigkeit, 
Jeſus Chriſtus, der Gottmenſch, hielt es nicht unter ſeiner Würde, 
gehorſam zu ſein bis zum Tode. Sagen nun die Thiermenſchen 
den Gehorſam auf, ſo halte ich das eben für kein Zeichen von 
Verſtand, ſondern vom Gegentheil. Einen edeln Elephanten und 
ein kluges Roß lenkt man mit einem ſeidenen Faden, für einen 
täppiſchen Petz bedarf es Ketten und Seile und Prügel. Je 
edler der Menſch, um ſo leichter gehorcht er; je unedler, um ſo 
mehr wächst das Thierthum der Aufklärung des Ungehorſams, 
der am Ende doch immer und zwar mit thieriſcher Strenge 
fordert, daß man ihm gehorche, weil's eben nicht geht ohne Ge⸗ 
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horchen, ſchon um der Kinder willen, ſowohl der kleinen als der 
großen. Schon die alten griechiſchen Heiden ſahen dieſes ein, 
und ſie prieſen daher mit Recht die Tugend des Gehorſams, die 
bei ihnen edreidsra und eöraste hieß. Die Weltordnung be⸗ 
ruht darauf, und denkt euch ein Heer, wo der Einzelmann dem 
Rottenführer, dieſer dem Hauptmann, dieſer dem Oberſten, dieſer 
dem Zeugmeiſter und Feldherrn den Gehorſam aufkündigt, ſo 
habt ihr eine Weltordnung oder vielmehr Weltunordnuug, wo 
Jedes Fauſt iſt gegen Jedes Fauſt, bis der beſte Fauſtſchläger 
das Gehorchen einbläut. Ich fürchte, der Einbläuer iſt nahe, 
und wer ſagt, die Welt verdiene ihn und habe ihn vielleicht 
ſchon, der ſagt keine Unwahrheit. 5 
Verehrte Anweſende! Kann fo unſer Zuruf: Gelobt ſei Je⸗ 
ſus Chriſtus füglich ſo überſetzt werden: ſeid gehorſam eurer 
Obrigkeit, wie ſie auch heiße, ordnet euch unter dem Geſetze der 
Pflicht, wie der Heiland es that, ſo können wir aus dieſem 
Spruche heilſame Lehren ziehen, ſowohl in Bezug auf uns als 
Einzelheiten, ſowie auch auf die Geſammtheiten. Ein Königreich 
für ein Pferd, ſagte früher Jemand; eine Welt für eine Ma⸗ 
jeſtät, können wir unſerer unglücklichen Zeit zurufen; denn das 
iſt das Cainszeichen unſerer Zeit, daß alle Majeſtät abhanden 
gekommen, die Majeſtät Gottes, die Majeſtät der Fürſten (o, 
würden ſie noch geſalbt!), die Majeſtät des Geſetzes, die Ma⸗ 
jeſtät der Treue und Pflicht, die Majeſtät des Gehorſams. Zwar 
eine andere Majeſtät will ſich aufthun, die des Proletariats, aber 
Friede mit ihr, denn ſie wird ſich ſelbſt am unglücklichſten machen. 
Kehren wir zurück zu unſerem Spruche: Gelobt ſei Jeſus 
Chriſtus, ſo ſetzt dieſer Chriſtenmenſchen voraus, nicht die 
chriſtlich ſich nennen oder ſtaateln, ſondern die es find. Welche 
Pflicht legt er uns auf? Gerade das, was unſere Zeitweisheit 
verhöhnt, Gehorſam; Gehorſam gegen die Gebote des Hei— 
landes und ſeiner Stellvertreterin, der Kirche, Gehorſam gegen 
die Fürſten und jede Obrigkeit, ſogar die mißliebige. Ach, könn⸗ 
ten wir den Baum des Gehorſams pflanzen, unſere ſieche Menſch⸗ 
heit würde unter dem Schatten dieſer Balſamſtaude von ihren 
Fieberſchauern und Fieberphantaſieen wieder heil werden, und 
das Glück finden, das ſie ſucht, eben wo es nicht zu finden iſt. 
Pflicht iſt es darum der Guten, der Chriſten, die des Namens 
werth ſind, dieſen Gehorſam wieder aufzubauen durch Beiſpiel, 
Wort, That, wie es geht nach Jedwedes Kraft und Einſicht. 
Unſere Zeit krankt am Ungehorſam, iſt ein Knecht, der unter⸗ 
geordnet bleibt und ſich nicht unterordnen will, nennt ſich einen 
Chriſten, der ſich aber gegen Chriſtus, den bis zum Kreuze Ge⸗ 
horchenden auflehnt, und rühmt ſich einer Weisheit, die nicht be⸗ 
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greift, daß es nichts Tolleres gibt, als wenn die Glieder eines 
Rumpfes ſich gegen den Kopf erhoben, der ihnen das Leben und 
allen Halt gibt. Verſchafft, ihr Guten, dem Haupte wieder die 
alte Ehre, verwendet alle Kraft auf den Bau der Chriſtus⸗, d. h. 
der Weltreligion. In der Weltreligion des Chriſtenthums 
wird in Wahrheit gelobt Jeſus Chriſtus, der gehorſam war bis 
zum Tode, ja bis zum Tode des Kreuzes. i 
Da der Zufall mir hier ein inhaltreiches Wort in den Mund 
legte, ſo kann ich nicht umhin, der Geiſtesbeſchränktheit unſerer 
Blätterweisheit meine hohe Bewunderung zu zollen. Alles ſpricht 
jetzt von Nationalitäten, italieniſcher, ungariſcher u. ſ. w. 
Nationalität, ſo daß ſogar einem Deutſchen übel werden kann, 
obgleich er jetzt mehr National⸗Theater hat, als — Nationen. 
Sind die Nationalitäten, ich frage nicht, verſtändig, aber ich 
frage: ſind fie chriſtlich? So viel ich weiß, ſandte der Hei- 
land ſeine Sendboten aus, alle Völker zu lehren und zu taufen 
im Namen des Vaters und des Sohnes und des hl. Geiſtes. 
Er ſandte ſie nicht nach Frankreich, Deutſchland, England u. ſ. w. 
— Denn gerade das iſt die Höhe des Chriſtenthums, daß es 
keinen Volks-, noch Sprachen-, noch Geſchlechtsunterſchied nennt 
noch zuläßt, keinen örtlichen, landesſpießbürgerlichen, engliſchen, 
ſchwediſchen u. ſ. w. Chriſtus, überhaupt keinen nationalen 
Chriſtus kennt, der nicht nur Herr der Erde, ſondern auch des 
Himmels iſt. So lange unſere Weiſen alſo keinen nationalen 
Himmel ſich aufbauen, wird's mit den übrigen Nationalitäten 
windig ausſehen. Wie hoch ſtanden im Vergleiche zu unſerer 
Spießbürgerei die erſten Kreuzzüge, die trotz der verſchiedenen 
Sprachen und Zonen dennoch im ſelben Geiſte einig daſſelbe 
Ziel erſtrebten und errangen; wie hoch ſogar der heidniſche Rö⸗ 
mer, der die Nationalitäten von drei Welttheilen in ſich begrub, 
ohne an Nationalitäten zu denken. Unſere Tagesblätter lachen 
über dies Spießbürgerthum und die Beſchränktheit der alten 
Reichsſtädte; unſere Nationalitätler ſind nicht ehrlicher, noch fauſt⸗ 
und kopfkräftiger, aber gewiß viel kurzſichtiger, als dieſe klugen 
Leute, die ihren Kreis gehörig zu würdigen, zu beſchränken und 
zu beherrſchen verſtanden. 
Wenden wir unſern Spruch: gelobt ſei Jeſus Chriſtus! auf 
die größern Kreiſe, Vereine, Reiche an, ſo möchten wir eben⸗ 
falls vor einem chriſtlichen Gerichte ſchlecht beſtehen, und 
unſer „Gelobt“ dürfte eher „Geſchmäht“ heißen. Wenigſtens 
riechen die Thaten nicht nach Gotteslob, vielmehr nach Gottes⸗ 
haß, der je nach dem Grade der Freiheit oder ſonſtigen Zwecken 
offener oder verhüllter hervortritt. In der Offenbarung ſieht 
der Engel die Stirnen der Tauſende mit dem heiligen Zeichen 
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des Kreuzes bezeichnet; in der neueſten Offenbarung will man 
eben dieſes Kreuz wegwiſchen; denn das heißt Gehorſam, Lob 
Gottes und was drum und dran hängt. Sogar die ſogenannte 
Wiſſenſchaft hat keinen andern Zweck; denn wie könnte ſie frei 
heißen, wenn ſie an Gott und Gehorſam ſich binden wollte? 
Gott los macht auch manches Andere los, und gottesbar den 
neueſten Herrgott, der auch Baar heißt. Duldet man hier und 
dort noch das Kreuz, ſo iſt es ſicher nicht das Welt- und Welt⸗ 
erlöſungskreuz, ſondern es ſteckt höchſtens im Knopfloche oder im 
Elende der Völker, das als Völkerglück umgetauft wird, oder in 
Ländchenskrenzlein, die Staatsweisheit heißen. 

Sind die klugen Leute noch recht bei Augen, ſo kann man 
unſere Tagesgeſchlechter göttlichen und menſchlichen Ungehorſams 
in ungefähr folgende Parteien eintheilen, die bewußt und unbe— 
wußt alle einem Ziele zuſtreben, was ſie nicht wollen. Die 
Augen haben, mögen zuſehen; denn der Herr der Weltgerichte 
zeigt ſichtbar den Finger, und wehe uns, wenn er zuſchlägt! 

Obenan zuhöchſt (erlaubt die vielleicht hier leicht zu mißdeu⸗ 
tende Andeutung!) ſteht das Schisma. Die Gewalt über Erd- 
läppchen kündigt dem Herrn des Ganzen den Gehorſam auf; aber 
derſelbe Herr hat ſchon gerichtet über Byzanz und wird ferner 
richten. Iſt es nun ein Wunder, wenn bei hohen Vorbildern 
auch das Niedere dem Höhern den chriſtlichen Gehorſam weigert, 
und früher ungekannte Zuſtände unſere arme Zeit eigenthümlich 
kennzeichnen! ? 

Die zweite Parteifahne führt die Häreſie? Will fie Ge- 
horſam? Der Friedensfürſt ſagt Nein; denn er kennt keine hohe, 
noch niedere, ſondern nur eine einzige Weltkirche, einig, apojto- 
liſch, heilig. Jedoch es klingt faſt wie Hohn, ehrwürdige Worte 
zu gebrauchen, wo eigentlich Baumwollenballen und Curszettel 
gemeint ſind. Schon der Prophet hat das Gericht geſehen über 
die älteſte Hanſaſtadt Tyrus, der Tod lehrte die neuern Hanſen 
gehorchen und ſterben, und wird feinen Lehrſtuhl noch weiter be- 
haupten, trotz der Abſchaffung der Todesſtrafe. 

Von der materiellen Richtung unſerer ſinnlichen Zeit rede 
ich gar nicht; denn eigentlich gehören alle Parteien zu dieſer 
Partei, und der Heiland hat ſchon den Handel erledigt, wo er 
ſagt: daß kein Menſch zwei Herren dienen kann, Gott 
und dem Mammon. Da wir nun den Mammon gewiß nicht 
ſchmähen, und gleich Iſrael nicht nur das goldene Kalb, ſondern 
viel lieber den goldenen Elephanten und rieſenhaften Mammuth 
aubeten möchten, ſo iſt es auch klar, wie es mit dem Dienſte 
Gottes ausſieht. 

Die dritte Partei iſt die der reinen Worte in den guten 
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Kammern. Allerdings ehren ſie den chriſtlichen Gehorſam, aber 
nur, wenn es die Geſetze betrifft, die ſie ſel ber gegeben haben. 
Um die gottgeſetzte Obrigkeit wird ſich meiſt wenig gekümmert; 
ja, man nimmt ſich die Freiheit, Dinge zu ſagen, die mit dem 
chriſtlichen Bewußtſein ſchwer vereinbar ſind. Ob ſeit der Ein⸗ 
richtung der neuen weltlichen Kanzel das Völkerglück und ihr 
Pflichtbewußtſein gewachſen ſind, wird dereinſt die Geſchichte 
lehren, wann ſie die Umwälzungen nur ſeit 1830 berichten wird. 
Ehriſtlicher Gehorſam kennt aber keine ſolchen Umwälzungen, 
ſelbſt nicht gegen einen Nero und Diokletian. Die neuern Er⸗ 
ſcheinungen übergehe ich, wo ſogar Katholiſch ſich nennende Lau⸗ 
desmeiſter das gute Sprüchwort: Schuſter, bleib bei deinem 
Leiſten, vergeſſen, und über Dinge beſchließen, von denen ſie ſo 
viel verſtehen, als Bileams Thierlein von der Habeas⸗Corpus⸗ 
Akte. Beſondern Ruhm ſogar bringt es, auf Concordate, Papſt⸗ 
thum, Jeſuitismus, Ultramontane, Clerikale los zu ſalbadern. 
Es iſt eine wunderliche Welt, man könnte ſagen, die verkehrte. 
Es fehlt eben nichts, als der chriſtliche Gehorſam. Die Heerden 
wollen jetzt den Hirten weiden, die Schüler den Lehrer belehren, 
die Diener größer ſein als der Herr. Nur immer zu, der Herr 
läßt ſich doch nicht die Bäume in den Himmel wachſen, und auf 
1800, wo gemault wird, folgt 1900, wo ausgemault iſt. | 
Ich komme jetzt zu einer Erſcheinung, die unſerer neuen Auf- 
klärung ganz eigenthümlich iſt. In den frühern Jahrtauſenden 
hat's viel wunderliche Kriege gegeben, ſogar Sklavenkriege, auch 
die Jugend hat getollt, und das Sprüchwort iſt alt: 


multum edentes, 

plus bibentes, a 
nihil facientes, | 
Germani studentes; 


aber daß wie jetzt die Staatsweisheit ſich mit einem Jungdeutſch⸗ 
land, Jungitalien, Jungfrankreich, Jungungarn u. ſ. w. befaſſen 
muß, daß überhaupt die jungen Herrn und Herrn Jungen, ja 
die Handwerker wichtige Perſonen geworden ſind, iſt eine trau⸗ 
rige Wahrheit, die ſchon ihre Nachtſchatten in die Zukunft wirft. 
Neu bauen wollen ſie die Erde ohne Gott, ja, ich wünſche Glück 
dazu, ohne Väter; denn von ſich eine neue Zeit ohne Vorzeit 
beginnen wollen, kann nur die Weisheit unſrer Tage. Aller⸗ 
dings wird aus dem Bauen wenig werden, zerſchlagene Scherben 
wird es genug geben; aber die Unmündigen (und ihre Zahl 
wächst furchtbar unter den Mündigen) werden bleiben, was ſie 
ſind — Unmündige. Von dieſer Seite alſo drohte keine Gefahr; 
allein hinter dieſen Kindern, die man mit Worten füttert, ſteht 
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eine furchtbare Schaar Parteigänger, die keine Frevelthat ſcheuen, 
vor Mord und Dolch nicht zurückbeben, und unverrückt auf ihr 
Ziel hinſteuern, auf die künftige europäiſche Republik, worin ſie 
ſich jetzt ſchon als Herrſcher, Kaiſer, Könige und Vorſitzer klug 
einrichten. Sehen die offenen Augen nicht die offenbare Gau⸗ 
kelei, jo ſagt ja ſchon die Schrift: fie haben Augen und fehen . 
nicht, und wen der Herr verderben will, dem nimmt er den Ver⸗ 
ſtand. Wer unter den Parteien die beſte Erndte halten wird, 
will ich hier nicht prophezeien; denn das Loos der Propheten 
lehrt auch im Chriſtenthum Caſſandra. Aber Eins muß man 
eingeſtehen, daß die Bündler der Finſterniß am meiſten Verſtand 
zeigen; denn ſie ſehen ein: der Weltzerſtörung ſteht vorzüglich 
das Chriſtenthum entgegen, und der katholiſche, d. h. Welt— 
Gehorſam, der ſich unter den Stellvertreter des Heilandes 
unterordnet, das Haupt in Rom. Daher der erbitterte Kampf 
mit allen Mitteln gegen den Gehorſam, d. h. gegen das Chri⸗ 
ſtenthum und Papſtthum, gegen Concordate und Alles, was Prie⸗ 
ſter⸗ und Heiligthum heißt. Wenn nach Stolle's thüringiſcher 
Chronik der Prieſtermord ſchon in den Wiklefs⸗ und Huſſiten⸗ 
tagen als verdienſtliches Gotteswerk angeprieſen ward, ſo predigt 
man jetzt, ohne daß eine Macht zu zügeln Anſtalt macht, ähnliche 
Lehren. Wir ſtehen daher vielleicht ſchon mitten in einer Art 
Religionskrieges, obgleich vor lauter Geſchäften, Aktien, Eiſen⸗ 
bahnen, Dämpfen und Curſen die Leute wenig davon merken; 
denn das Geſchlecht der edlen Herrn von „Merken's“ ſcheint, 
ach! ausgeſtorben. Zwei Schlachtreihen ſtehen ſich ſchon einander 
gegenüber: Gehorſam, Unterordnung, Katholicismus, ſein Gegen⸗ 
part Ungehorſam, Aufruhr, Nichtkatholicismus. Wem Gott den 
Sieg verleiht, gehört zu ſeinen Geheimniſſen, und will er retten, 
wird er den einzelnen Geheimbündlern die offenen Völkerbünde 
vielleicht entgegenſtellen. Jedoch genug hievon, da die Bemühungen 
für Geſetzlichkeit, Ordnung und Gehorſam jetzt für mittelalterliche 
Hirngeſpinnſte gelten, ja Rom ſelbſt (und mit Rom iſt Chriſtus) 
mit ſeiner noch vor kurzem anerkannten faſt zweitauſendjährigen 
Weisheit bei den Baumwollenherrn und Eintagsfliegengenoſſen 
den Verſtand verloren haben, und nicht mehr das Regieren ver— 
ſtehen ſolle. Wenn das Wort Politik in dieſen Verſamm⸗ 
lungen des Friedens genannt werden dürfte, ſo würde ich fragen: 
wenn dieſe ſchwerſte Zukunft darin beſteht, feſte Zuſtände für 
die Zukunft zu begründen, was wird von euren Leuten nach we⸗ 
nigen Jahren noch ſtehen? 

Wir könnten noch andere Parteien nennen, z. B. die Juden, 
die Herrn der Zeitungen, des öffentlichen Schriftweſens, des 
Geldes, des Handels, der Gewerbe u. ſ. w., die von dem chriſtus⸗ 
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haſſenden Aufklärungskehricht in den Himmel erhoben werden, 
bis wir vielleicht bald um unſere eigene Emancipation Bitt⸗ 
ſchriften einreichen. Allein wir vertrauen, der Herr wird 
bewähren, und die Weltregierung wird ihm noch bleiben, ſo lange 
er die Leute, ſogar die Attila's — ſterben läßt. 

Verehrte Anweſende! So hätte ich ein Bild unſerer Gegen- 
wart in unerfreulichen ſchwarzen Farben gemalt, ein Bild, das 
nichts Anderes zeigt, als Ungehorſam in allen Kreiſen, 

— gegen Gott und ſeinen Chriſt, der ſo ſchlecht (vergebt das 
Wort!) erlöst haben ſoll, daß neuere Welterlöſer nöthig gewor⸗ 
den. Aber verzaget nicht! Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! der auch 
aus dem Böſen das Gute zu ziehen weiß und Unheil in Heil 
zu verwandeln. Es gibt noch eine letzte Partei, die keine 
Partei iſt; denn allgemeine Wahrheit und allgemeine Reli⸗ 
gion kann nie Partei ſein noch werden. Unſer Herrgott hat 
ſich noch ein Heiligthum des Gehorſams aufbewahrt, das Haus 
bewohnen und bilden alle Katholiken, verſteht ſich, die wirk⸗ 
lichen, die braven. Seht an die Zeichen der Zeit, das Un⸗ 
wetter donnert, wettert und blitzt; aber das Licht bricht an tau⸗ 
ſenden Lücken durch das düſtere Gewöll, ich weiß nicht ob gegen 
Sonnen Auf⸗ oder Niedergang. Des Menſchen Weſen iſt nun 
einmal der Glaube, und hat er keinen Glauben, ſo glaubt er 
eben an feinen Unglauben und deſſen Weisheit und Vortrefflich⸗ 
keit. Des Menſchen Nothwendigkeit iſt nun einmal Ordnung, 
Geſetzlichkeit, Gehorſam. Widerſpruch gegen fie zerſtort ſich ſelbſt. 
Nur wenige Jahrzehente, das Geſchlecht des Ungehorſams wird 
unter der Erde zerſtäuben, und die Noth des Herrn den Nach⸗ 
wuchs belehren. Nach den griechiſchen Mährchen bekriegten die 
rieſigen Titanen die kosmiſchen oder Weltordnungsgötter und 
wurden in den Abgrund geſchleudert. Mir ſcheint's, mit unſern 
Zwerglein wird der Ewige nicht ſchwere Arbeit haben. . 

Doch wozu länger bei ſolchen Bildern hier verweilen? Was 
wollen wir hier? Uns freuen unſerer Geiſtesgemeinſchaft, uns 
erheben an unſerm Gottesbewußtſein, uns ermuntern und ſtärken 
zum guten Kampfe, uns rühmen unſeres Gehorſams im 
Kreuze. Thun wir alſo, jeder Einzelne nach ſeinen Kräften und 
in ſeinem Kreiſe, was unſere Pflicht iſt, damit unſer Wahlſpruch 
für künftige Geſchlechter wieder Bedeutung gewinne und zur 
Wahrheit werde: Geheiligt werde iR Name, und gelobt ſei 
Jeſus Chriſtus! (In Ewigkeit.) 


Als der durch ſein Alter und durch feine lebendige fatholifche 
Geſinnung ehrwürdige Redner geendet hatte, erhielt Dr. Alexius 
von Pruſinowski, Probſt aus Gräz, in der Erzdiöceſe Poſen, 
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früher ein Zögling der Freiburger Hochſchule, das Wort, und 
hielt nachſtehende Rede: 


Gelobt ſei Jeſus Chriſtus. 


Excellentissime, Reverendissime Domine! 


Hochwürdige, Hochgeehrte Herren! 

Bevor ich den eigentlichen Gegenſtand meines Vortrages be— 
rühre, geſtatten Sie mir eine kurze Vorrede, welche geeignet iſt, 
Nachreden zu begegnen, die mich treffen könnten. Ich habe 
nämlich nicht den Vortheil als Ihr Stammesgenoſſe unter Ihnen 
aufzutreten, denn ich komme aus einer Diöcefe, die nicht zu 
Deutſchland gehört und bin ein Pole. Dieſerhalb ſehe ich mich 
auch veranlaßt, Ihnen Allen insgeſammt, dem geehrten Vorſtande 
aber insbeſondere dafür meinen Dank auszuſprechen, daß Sie mich, 
einen Fremden, zu Ihren wahrhaft erhebenden Verſammlungen und 
gegenwärtig zum Worte zugelaſſen haben. Nach dem herzlichen, freu⸗ 
digen und herzerhebenden Geiſte, der unter Ihnen weht, zu urtheilen, 
darf ich wohl annehmen, daß ich nicht nöthig haben werde, mit 
dem heidniſchen Dichter zu klagen: „Barbarus hie ego sum quia 
non intelligor ulli,“ denn es antwortete auf dieſe Befürchtung 
bei der feierlichen Eröffnung der Verſammlung der hochwürdige 
Präſes des Vorortes mit den Worten des Heidenapoſtels; „Jam 
non estis hospites et advenae sed cives sanctorum et do- 
mestici Dei.“ Ich habe die Abficht, meine Herren, Ihnen 
ein Bild der kirchlichen Zuſtände an den Oſtmarken Ihres Va⸗ 
terlandes, nämlich in meinem polniſchen Vaterlande zu geben, 
einmal um ein Licht zu werfen auf Verhältniſſe, welche Ihnen, 
wie ich mich leider überzeugen mußte, unbekannt geblieben ſind, 
dann aber auch um Sie zu freudiger Theilnahme an der un⸗ 
verbrüchlichen und ausdauernden Glaubenstreue der polniſchen 
Nation zu erregen. Und wenn gleich gewichtige Gründe mir nur 
zu berühren erlauben, was ich jo gern Ihren Blicken bloßlegen 
möchte, ſo hoffe ich, daß ſie meine Gedanken verſtehen, meinen 
Gefühlen Rechnung tragen werden. Ein katholiſches Gewiſſen 
ſoll zum katholiſchen Bewußtſein ſprechen — es wird wohl ver- 
verſtanden werden! — Der Ausdruck mag gebrochen deutſch 
klingen, aber der Gedanke ſoll, das verbürge ich Ihnen, unge⸗ 
brochen katholiſch ſein. 

Die Stellung des polniſchen Volkes zur katholiſchen Kirche 
iſt ſchon wegen der geographiſchen Lage höchſt wichtig, denn die 
Kirche in Polen iſt die Vormauer der katholiſchen Welt gleich⸗ 
zeitig gegen das Schisma wie gegen die Häreſie; ſie iſt dort ein 
Keil, der den proteſtantiſchen Norden vom ſchismatiſchen Oſten 
ſcheidet, eine doppelſchneidige Waffe gegen zweiſeitige Gefahren; 
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es iſt der letzte bis auf die äußerſten Marken hinausgeſchobene 
Vorpoſten der chriſtkatholiſchen Wache in der ſtreitenden Kirche. 
— Wir fühlen die Würde, aber wir tragen auch die Bürde 
dieſer Miſſion, mit der Ehre theilen wir auch die Gefahr des 
Vorpoſtens. | | | 

Und in dieſer Erkenntniß feines Berufes, meine Herrn, ver⸗ 
lebte das polniſche Volk ſeine ganze Geſchichte; von der Zeit 
an, wo der heilige Adalbert das Muttergotteslied uns bei der 
Taufe zum Schlachtgeſang gab, drückte es allen ſeinen Thaten 
den chriſtlichen Stempel des Katholicismus auf; es nannte ſein 
Heer wiara, der Glaube, ſeine Kämpfer wiarus, der Gläubige, 
und die heiligſte Jungfrau krönten unſere Könige mit der Reichs⸗ 
krone mit der Genehmigung des heiligen Stuhles zur Königin 
von Polen. Als der Illuminatismus in Deutſchland und die 
Encyclopädie in Frankreich ihr Weſen trieben, da baten bei uns 
die Biſchöfe und die Herrn des Reichs den apoſtoliſchen Stuhl 
um Definition des Dogmas der unbefleckten Fuge der 
ſeligſten Jungfrau; und die Biſchöfe Polens ſind mit Genehmi⸗ 
gung Roms der ganzen katholiſchen Welt um ein Jahrhundert 
mit der Einführung der öffentlichen Andacht zum Allerheiligſten 
Herzen Jeſu vorangegangen, als hätte man in banger Ahnung 
der trüben Tage, die da kommen ſollten, ſich unter Mariä Schutz 
eine Zufluchtsſtätte im heiligſten Herzen Jeſu ſuchen wollen! 

Durch Gottes Fügung geſchah es, daß die politiſche Macht 
der polniſchen Nation gefallen iſt; aber bis auf den heutigen 
Tag trägt und erfüllt dieſe Nation ihren kirchlichen Beruf un⸗ 
verbrüchlich; bis auf den heutigen Tag ſteht ſie da als Vor⸗ 
mauer gegen Irr⸗ und Unglauben, zwiſchen der Häreſie und 
dem Schisma, und durch die Erfüllung ihres Berufs lebt ſie in 
ungebrochener Kraft. — Wie ſie dieſen Beruf erfüllt, das wollen 
Sie hier. geneigteſt hören. 

Die Lage der Kirche in den ehemals polniſchen Landen hat 
ſich verſchieden geſtaltet, je nach den kirchlichen Verhältniſſen der⸗ 
jenigen Staaten, denen die verſchiedenen Ländergebiete zugefgllen 
ſind; ja in denjenigen Provinzen, welche unter ruſſiſcher Bot⸗ 
mäßigkeit ſtehen, haben ſich die Verhältniſſe nach der Länge der 
Zeit ſeit der Occupation der betreffenden Ländergebiete während 
der verſchiedenen Theilungen Polens wieder verſchiedenartig heraus⸗ 
gebildet. — Jedes Jahr ſchlägt dort dem kirchlichen Leben neue 
Wunden; an den ehrenhaften Narben erkennt man die Länge 
der Zeit der neuen Herrſchaft. Ohne die polniſchen Länderge⸗ 
biete Lithauens, Samogitiens, Wolhiniens, Podoliens und der 
Ukraine, welche theils ſeit 1772, theils ſeit 1793 unter ruſſiſcher 
Botmäßigkeit ſtehen, ohne das 1815 durch die dritte Theilung 
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Polens an Rußland geſchlagene ſogenannte Königreich Polen, 
überhaupt ohne die polniſche Nation hätte Europa ungleich we⸗ 
niger Martyrer aufzuweiſen. 

Nun hörte man im Saale von Ferne die große Glocke des Doms, 
mit welcher der „Angelus Domini“ geläutet wurde. Der Herr Prä⸗ 
ſident v. Brandis erhob ſich und rief: Angelus Domini. 

— Der Redner ſchwieg. f 
Die ganze Verſammlung erhob ſich und es wurde laut gebetet: 
„Im Namen Gottes — des Vaters, des Sohnes und des heil. 
Geiſtes. Amen.“ u 
„Der Engel des Herrn brachte Mariä die Botſchaft u. ſ. w.“ 
bis an das Ende. 2 
Die Verſammlung ſetzte ſich wieder. Der Redner ſprach: Nachdem 
wir nach Vorſchrift der Kirche gebetet haben, fahre ich unter dem Se⸗ 
gen Gottes fort in meiner Rede. 


Es iſt allgemein bekannt, daß die ruſſiſche Regierung ſich 
tractatenmäßig verpflichtet hat,“) Recht und Vermögen der ka⸗ 
tholiſchen Kirche in den polniſchen Landestheilen aufrecht zu er⸗ 
halten; daß aber durch die furchtbarſte Bedrückung bereits 1796 
die unirte Kirche 9300 Parochieen, 150 Klöſter und über acht 
Millionen Gläubige verlor. Weder Zeit noch Umſtände geſtatten 
mir es auf die Geſchichte jener Zeiten zurückzugehen, aber wer, 
frage ich, könnte nach ſolchen Vorgängen dieſe und ganz ent⸗ 
ſprechende Ereigniſſe unberührt laſſen, in Folge deren bis auf 
den heutigen Tag noch in den Augen ganz Europas unmittelbar 
an den Marken Ihres Vaterlandes in einer religiöſen Verfol⸗ 
gung das Blut des Martyriums fließt? 


*) Der Tractat der Kaiſerin Katharina mit Polen vom Jahre 1793 
lautet im Artikel VIII.: . 
„Die römiſchen Katholiken utriusque ritus, welche auf Grund des Ar⸗ 
tikels II des gegenwärtigen Tractates unter die Herrſchaft Ihrer Kai⸗ 
fſerlichen Majeſtät aller Reußen übergehen, ſollen nicht nur vollkommene 
Freiheit haben ihren Glauben im ganzen Kaiſerreiche zu bekennen, dem 
darin eingeführten Toleranzſyſtem gemäß, ſondern in dieſen durch den Ar⸗ 
tikel II. abgetretenen Provinzen werden ſie aufrecht erhalten werden bei 
ihrem gegenwärtigen erblichen Beſitz. Zu dieſem Zweck verſpricht auch 
Ihre Kaiſerliche Majeſtät aller Reußen unwiderruflich in Ihrem, Ihrer 
Erben und Thronfolger Namen, daß Sie für ewige Zeiten die vorer⸗ 
wähnten römiſchen Katholiken beider Ritus im unverbrüchlichen Beſitze 
der Vorrechte, des Eigenthums und der Kirchen, wie auch zugleich aller 
Rechte, die auf Ihr Bekenntniß Bezug haben, aufrecht erhalten wolle. 
Sie erklärt für Sich und Ihre Erben, daß Sie nie Ihre monarchiſche 
Gewalt zu Schaden der römiſchkatholiſchen Religion beider Ritus in den 
Ländern, welche kraft des gegenwärtigen Traetates in Ihren Beſitz ge⸗ 
gelangt ſind, anwenden werde.“ } 
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Durch einen im ganzen Regierungsſyſtem bedingten und ſeit 
1828 angebahnten Gewaltſtreich iſt die unirte Kirche jener Pro⸗ 
vinzen in den vierziger Jahren für aufgelöst erklärt worden und 
durch heuchleriſch erzwungene, bis jetzt aber noch verweigerte 
Zuſtimmung ſind zwei Millionen katholiſcher Chriſten in drei⸗ 
zehnhundert Parochieen mit Kirchen, Schulen, Klöſtern ihrer 
Kirche gewaltſam entriſſen worden. Die glaubenstreuen Prieſter 
wurden aus den Klöſtern wie aus den Parochieen gewaltſam 
entfernt, in die entlegenſten Gegenden des inneren Rußlands in 
ſchismatiſche Klöſter relegirt, um dort zu den gemeinſten Dienſten 
als Holzhauer, Waſſerträger, Haus- und Hofknechte verwendet 
zu werden. Von folchen 200 namentlich bekannten Glaubens- 
helden ſind nur einzelne nach der jüngſten Thronbeſteigung aus 
der furchtbaren Verbannung zurückgekehrt, nachdem ſie durch 22 
Jahre in ſolcher Knechtſchaft geſchmachtet, ohne kirchlichen Troſt 
je geſehen, ohne je das heilige Meßopfer ſelbſt verrichtet zu haben. 
Die „heilige Synode“ zu Petersburg hat durch ihr ſchismatiſches 
Decret dieſe Glaubenshelden für degradirt erklärt, und dieſerhalb 
können ſie ſelbſt nach der Rückkehr in die Heimath keine prieſter⸗ 
lichen Functionen vornehmen. Und zum ewigen Andenken dieſer 
Gewaltthat iſt in Petersburg eine Medaille geprägt worden, 
welche in bitterer Ironie die Worte trägt: „Die Liebe hat fie 
mit uns vereint!“ 5 

Um das glaubenstreue Volk aber zum Schisma zu zwingen, 
griff man zu Soldateneinquartirungen, Erpreſſungen, Kerkern 
und ſchließlich zur Knute und zur Verbannung; denn die Todes⸗ 


ſtrafe iſt durch den Strafcodex im Civilverfahren abgeſchafft. — 


Glauben Sie, meine Herrn, daß ſolche Mittel durchgreifend 
wirkſam waren? Nein! Trotz des blutigen Druckes iſt das Volk 
dem alten Glauben treu geblieben, und wie viel Mühe und 
Aufwandes es auch koſtet, welch entſetzlicher Schrecken vor den 
angedrohten Strafen auf den Gläubigen laſtet; immer noch fährt 
der Bauer verkleidet mit einem verborgenen Täufling meilenweit 
zum latholiſchen Prieſter, immer noch läßt er im Unvermögens⸗ 
falle die Ehe uneingeſegnet, immer noch ſchleicht er tagelange 
Keiferonten, um verſtohlen und verkleidet einem katholiſchen Prie⸗ 
ſter beichten zu können, weil er die Sacramente öffentlich in der 
katholiſchen Kirche nicht empfangen darf, und vom ſchismatiſchen 
Prieſter nicht empfangen will. 

Um den Geächteten ſelbſt die Möglichkeit zu benehmen, re⸗ 
(igiöfen Troſt von dem rechtmäßigen Prieſter zu erlangen, ver⸗ 
bietet ein kaiſerlicher, aus den Zeiten des Kaiſers Nikolaus da⸗ 
tirender, neulich aber in Erinnerung gebrachter Ukas allen katho⸗ 
liſchen Prieſtern geiſtliche Functionen an Perſonen vorzunehmen, 
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von denen fie nicht unter perſönlicher Verantwortlichkeit die Ueber⸗ 
zeugung haben, daß ſie zum lateiniſchen Ritus gehören — und 
dieſer Ukas hat eine Verordnung veranlaßt, daß jeder Katholik 
ſtets und überall ein Certificat ſeines Glaubens bei ſich trage, 
um ſich durch daſſelbe bei der Beichte vorher als Katholik legi⸗ 
timiren zu können. — Dazu iſt es alſo gekommen, daß Katho⸗ 
liken um ihres Glaubens willen wie proferibirt den Ausweis 
ihres Demüthigungsgrundes mit ſich herumtragen müſſen! 

Die Beeinfluſſung der Geiſtlichen bei der Ausübung der Seel- 
ſorge geht jo weit, daß es den Predigern nicht geſtattet iſt, an- 
ders die Chriſtenlehre vorzutragen, als nach vorausgegangener 
Reviſion des zur Predigt entworfenen Manuſeriptes; die Con⸗ 
travenienten werden durch Amtsentſetzung, Verweiſung ins Poe- 
nitenzhaus oder Ueberſiedelung ins tiefe Rußland beſtraft. 

Die Regierung verfolgt mit ſchonungsloſer Conſequenz alle, 
welche nur in leiſeſter Verbindung mit der unirten Kirche früher 
a haben, und zwingt fie zur gewaltſamen Annahme des 

schisma. Weil alle Kinder gemiſchter Ehen ſchismatiſch werden 
müſſen, ſo werden alle als Schismatiker angeſehen und behandelt, 
unter deren Eltern Eins der unirten Kirche einſtmals angehört 
hat, wenn auch beide Eltern geſtorben ſein mögen, weil die Ehe 
als eine gemiſchte angeſehen wird. In früheren Jahren taufte 
man oft Kinder römiſch⸗katholiſcher Eltern im Fall des Mangels 
an einem dergleichen Prieſter in unirten Kirchen; heute werden 
ſolche Perſonen, wenn auch ſeit der früheſten Jugend dem la— 
teiniſchen Ritus angehörig, als unirt angeſehen; fie werden deß⸗ 
halb zum Schisma nach der Auflöſung der Union verpflichtet 
und zu demſelben angehalten. 

Eine ſolche Verfolgung der ehemaligen griechiſch-unirten Ka⸗ 
tholiken iſt nur das erſte Glied eines Syſtems, welches in ganz 
Rußland und Polen über die kirchlichen Verhältniſſe ſeit Iwan 
dem Grauſamen und der Verwerfung des florentiniſchen Concils 
ausgeſteckt iſt, den Inhalt des Kampfes des Schisma gegen die 
Kirche bildet und die gänzliche Ausrottung des Katholicismus im 
Oſten Europas zum Zwecke hat. Nachdem man mit den grie— 
chiſch⸗katholiſchen Gläubigen fertig geworden zu fein glaubt, geht 
man zum lateiniſchen Ritus über. Hunderte von Klöſtern ſind 
caſſirt und geſchloſſen, die Aufnahme von Novizen theils wer- 
boten, theils mit unendlichen Schwierigkeiten verknüpft; alles 
Kirchenvermögen, welches in den 1772 und 1793 occupirten 
Ländergebieten ſich auf 20 Millionen Franken belief, eingezogen 
— die Prieſter auf kargen Lohn, bis auf 40 Silberrubel jährlich, 
geſetzt! — Obgleich ich mich darüber nicht beklage, da ich noch 
nie einen Prieſter allein um ſeiner Armuth willen bedauert habe, 
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fo frage ich Sie, meine Herren, was ſoll in der Zukunft aus 
jenen Gläubigen werden, die auch Ihre Brüder in Chriſto ſind, 
wenn die Kirche geſchloſſen, das Pfarrhaus in Trümmern und 
die Heerde irre ohne Hirten ſteht? Wer ſoll dort den Glauben 
predigen? Und wenn ihn Niemand predigt, wer wird ihn be⸗ 
kennen? Wird nicht die katholiſche Kirche in Europa nach dem 
Verluſt jener Gegenden auch der ſchönen Zierde des Martyriums 
verluſtig werden? Oder ſoll vielleicht das Feld des Martyriums 
dann dem Weſten näher rücken? Schon gegenwärtig ſind die 


katholiſchen Kirchen durch Einziehung der unirten Pfarrer ſo ſelten 


geworden, daß einzelne Pfarrſprengel 10 Meilen und weiter von 
einer Grenze zur anderen reichen, und keine Parochie in Süd⸗ 
lithauen, in der Gegend von Pinsk, weniger als 35 Meilen ins 
Geviert Umfang hat. — Die ſchönſten kirchlichen Gebäude ſind 
zum ſchismatiſchen Gottesdienſt verwandt worden, denn alle 
unirten Kirchen wurden principiell dem Schisma überantwortet, 
die prachtvollen ſchismatiſchen Kathedralen zu Wilna und zu 
Minsk ſind katholiſchen Urſprungs, wie auch alle Kirchen der 
eingezogenen Klöſter ebenfalls dem katholiſchen Gottesdienſt ent⸗ 
fremdet wurden. Und heut zu Tage ſteht die Braut des Herrn 
ihres Schmuckes beraubt da quasi vidua domina gentium. 

Wenn auch wohlhabende Katholiken gerne jeden Augenblick 
bereit wären durch Neubauten von Kirchen dieſem Mangel abzu⸗ 
helfen, ſo iſt es ohne vorhergehende Einholung der Erlaubniß 
des Cultusminiſters bei harten Strafen nicht erlaubt, ſelbſt ein 
portatile im Privathauſe zu haben. Eine ſolche Erlaubniß aber 
iſt nicht nur mit unſäglichen Schwierigkeiten, wie mit ſehr be⸗ 
deutenden zur Ueberwindung des langen Inſtanzenweges nöthigen 
Koſten verknüpft, ſondern auch von Bedingungen abhängig, welche 
an und für ſich dem katholiſchen Gewiſſen höchſt demüthigend 
und ſchmerzlich ſein müſſen. Es wird nämlich eine ſolche 
Erlaubniß nie ertheilt, wenn ſich der Extrahent nicht zugleich 
verpflichtet, an demſelben Orte eine ſchismatiſche „Zerkiew“ zu 
erbauen, deren Zeichnung und Beſchaffenheit vom Miniſterium 
ſogleich angewieſen wird und ſtets koſtſpieliger und anſehnlicher 
ſein muß, als die beantragte katholiſche Kirche oder Kapelle. 
Desgleichen iſt es micht geſtattet beſchädigte Kirchen ohne eine 
ſolche Erlaubniß zu repariren; und oft geſchieht es, daß die 
ſchadhaften Gebäude einſtürzen, bevor eine Reparaturermächtigung 
wirklich eingeht. | 

Als der Adel des Gouvernements von Witebsk im Jahre 
1850 durch den Gouvernements-Marſchall ein Geſuch an den 
Thron um Abänderung der Vorſchriften in Bezug auf den Kir- 
chenbau und andere drückende Einrichtungen gelangen ließ, er⸗ 
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folgte das Geſuch uneröffnet unterm 25. März 1850 an die 
Petenten durch den Miniſter des Innern zurück mit einer ſcharfen 
Zurechtweiſung und mit dem Bemerken, daß Alles bei den alten 
Einrichtungen ſein Bewenden haben müſſe. Jede Verbindung 
mit dem heiligen Stuhle oder mit den Obern der klöſterlichen 
Inſtitute iſt den Biſchöfen wie den Prieſtern und Laien als ein 
Verbrechen bei den ſchwerſten Strafen verpönt; und wer es zu 
würdigen weiß, was eine ſolche Unterbindung der Pulsadern, 
eine ſolche Stockung des vom Herzen getrennten Blutes bedeutet, 
der wird die Tiefe des Ungemachs in der Gegenwart und den 
Abgrund der Gefahr für die Zukunft zu ermeſſen im Stande 
ſein. Statt deſſen tagt inmitten des ſogenannten katholiſchen 
Collegiums zu Petersburg, welches die Angelegenheiten der ka⸗ 
tholiſchen Kirche trotz des ausdrücklichen Proteſtes Roms leiten 
ſoll, der kaiſerliche Procurator Zeltouchow, ein Schismatiker mit 
dem proteſtantiſchen Secretär Koumbmüller an der Seite, deren 
Kanzlei zum bedeutenden Theile aus Schismatikern und Prote⸗ 
ſtanten zuſammengeſetzt iſt. i 

Dieſe Behörde ſoll die Katholiken bei Zeiten an eine voll⸗ 
ſtändige Losreißung von Rom gewöhnen und iſt eine Nach⸗ 
ahmung der ſogenannten heiligen Synode der Schismatiler, an 
deren Spitze die prieſterlich ordinirte Perſon des Kaiſers 
ſelbſt ſteht. 

Und dennoch gelangten die Klagen von fünfzehn Millionen 
Katholiken zu den Ohren des Vaters der Chriſtenheit! 

Wer war es, der es wagte zu klagen, wo Klage ſchon ein 
Verbrechen iſt? — Es war die greiſe Baſilianernonne Makrena 
Mieczyslawska, die ihrem Glauben getreu und von dem Feinde 
des Glaubens verfolgt in ganz Europa flüchtig erſt an den 
Stufen des apoſtoliſchen Stuhles ein Aſyl gefunden. 

Was der hohe Kirchenfürſt der herzzerreißenden Klage eines 
. mißhandelten, um des Glaubens willen furchtbar bedrückten, in 
Thränen und Blut gebadeten und doch von der civiliſirten Welt 
verkannten, ja ſelbſt von Katholiken vergeſſenen Volkes gegenüber 
gethan, das weiß die Welt, und ſie weiß es, daß ſelbſt ein 
Kaiſer Nicolaus ſich der lauten Mahnung eines greiſen Prieſters 
beugen mußte. — Ebenſo wie Makrena wurden ihre Ordensge— 
fährtinnen, barmherzige Schweſtern, Baſilianermönche und welt— 
liche Prieſter der unirten Kirche durch Mißhandlungen der roheſten 
Art zum Schisma verſucht und gezwungen, ſich durch Flucht den 
Verfolgungen zu entziehen. Viele von den Baſilianerprieſtern 
haben ſich nach Preußen gewandt, aber auch von dort nach drei 
Jahren entfernt, widmen ſie ſich heute dem Miſſionsweſen in 
Nordamerika. Der ehemalige Provincial der Baſilianer, Dom⸗ 
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browski, welcher lange Zeit ſich in der Parochie, der ich vorſtehe, 
aufhielt, hat eine Zufluchtsſtätte in Rom am Gnadenbilde der 
Sancta Maria del Pascolo gefunden. 

Als ſolche Vorgänge durch die Mahnungen St. Petri Stuhles 
vor Gott und der Welt zur Klage gebracht wurden, da mußte 
ſelbſt eine ruſſiſche Regierung wanken. Es wurde ein Concordat 


geſchloſſen, welches die Verhältniſſe der katholiſchen Kirche in 
Rußland und Polen ordnen ſollte. Aber, meine Herren, Con⸗ 


cordat wird von concors und concordia abgeleitet, und es 


ſcheint zwiſchen der ruſſiſchen Regierung und der katholiſchen 
Kirche keine Concordia geben zu können; darum iſt das Con⸗ 


cordat in Rußland nicht zur Wahrheit geworden. Bis auf den 
heutigen Tag hat die Allocution des heiligen Vaters, welche die 
Publication des Concordates einleitet und als Erklärung deſſelben 
ſein integrirender Theil iſt, nicht publicirt werden dürfen, und 
bis auf das Jahr 1856, d. h. den Zeitpunkt des Thronwechſels, 
iſt das Concordat ſelbſt weder in Rußland noch in Polen über⸗ 
haupt veröffentlicht worden. Von den bei der Schließung des 
Concordates im Jahre 1847 vorhandenen hundertundſechszig Klö⸗ 
ſtern ſollte keines mehr kaſſirt werden — aber ſeit jener Zeit 
ſind abermals ſechsunddreißig verſchwunden. 

Iſt es nicht Fügung des wunderbar helfenden Gottes, daß 
ein derartig in den tiefſten Grundſätzen des Bewußtſeins aufge⸗ 
wühltes, in den innerſten Gefühlen des Herzens verletztes Volk 
noch an Treu und Glauben, noch an einer ſittlichen Weltord⸗ 
nung hält? — Alles geſchieht zu ſeiner Depravation, nichts zu 
ſeiner Hebung; und doch glaubt es an Gott und ſeine W 
und doch verzweifelt es nicht an aller Hoffnung? Ich ſagte: es 
geſchehe nichts zu ſeiner Hebung, denn es darf Nichts geſchehen! 
Das Volk wird durch Staatseinrichtungen, namentlich durch das 
Recht der dem Adel und der Staatskaſſe jo ſehr einträglichen 
Propination zur Trunkſucht verleitet und dann als trunkſüchtig 
ſchadenfroh verſchrieen; aber als der ehrwürdige Biſchof von 
Samogitien, Wolonczewski, zur Hebung des Uebels die Enthalt⸗ 
ſamkeitsvereine einführen wollte, als Adel und Geiſtlichkeit ſich 
mit Freuden den Opfern und der Arbeit unterzogen dieſe Vereine 
zu verbreiten, als das Volk mit Begeiſterung die Enthaltſamkeit 
zu üben begann: da fürchtete man die Einbuße des Budgets, 
oder die Humaniſirung des Menſchen, und die Vereine wurden 
officiell verboten, die Geiſtlichen aber, welche ſie ie ua mit 
harten Bußen für ihr Vorhaben beſtraft. 

Man hoffte beim Thronwechſel, daß auch dieſes eiſerne Ver⸗ 
folgungsſyſtem eine Milderung erfahren werde; aber man hoffte 
vergebens. Ganz beſonders gab ſich das Volt Weißrußlands, 
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welches der unirten Kirche angehört und immer noch insgeheim 
die katholiſche Kirche als ſeine Mutter betrachtet, der Hoffnung 
hin, daß es gegenwärtig mit dem im Herzen heimlich verehrten 
Glauben offen hervorzutreten nicht fürchten dürfe. Mehrere Ge- 
meinden wandten ſich an den Kaiſer mit der Bitte um Er⸗ 
laubniß, ſich zur katholiſchen Kirche, zu der ſie doch nun gehörten, 
bekennen zu dürfen. Plötzlich erſchien in der Gemeinde eine 
Unterſuchungs-Commiſſion mit Inſtructionen des General-Gou⸗ 
verneurs und belehrte unter Execution von Schlägen und Ver— 
haftungen die Supplikanten: 

1) daß ſie ein Verbrechen begangen, indem ſie mit Ueber⸗ 

gehung des Inſtanzenweges unmittelbar ſich an den Kaiſer 

gewandt; 7 
2) daß fie kein Recht haben um Erlaubniß zur Apoſtaſie zu 

bitten, da die unirte Kirche ſtets rechtmäßig zur orthodoxen 
„Zerkiew“ gehört, und ſie mit dem lateiniſchen Ritus, der 
gegenwärtig keine unirte Kirche neben ſich habe, nichts ge⸗ 
mein hätten. | 
Sechs Perſonen mußten in Folge der Knutenhiebe ins La- 
zareth geſchafft werden, und ein durch ſolche Mißhandlungen zum 
Schisma Gezwungener hat ſich aus Verzweiflung drei Tage 
ſpäter das Leben genommen. Der Ort, wo dieſes geſchehen, 
beißt Dzierzuovicze im Gouvernement Witebsk in Lithauen, und 
der aus Petersburg entſandte und ſolchergeſtalt fungirende kai— 
ſerliche Commiſſär war der Senator Szererbinin. Der Kaiſer 
hat ſeine Handlungsweiſe gut geheißen, und auf ſeinen Bericht 
ein nahe belegenes Dominicanerkloſter, dem dieſe Ereigniſſe zur 
Schuld angerechnet wurden, aufheben laſſen. 

Die Lage der Kirche im ſogenannten Königreich Polen, d. h. 
in jenem Ländergebiete, welches in Folge der dritten Theilung 
Polens durch den Wiener Tractat 1815 als ein geſondertes 
Königreich Polen unter ruſſiſche Botmäßigkeit kam, iſt kaum er: 
träglicher. Die unirte Kirche iſt dort nicht ſo ausgebreitet, daher 
es auch weniger Anknüpfungspunkte zur gewaltſamen Schisma⸗ 
tiſirung gibt. Die römiſch katholiſche Bevölkerung iſt compacter, 
die Occupationszeit nicht ſo beträchtlich; aber auch da hat die 
Kirche harte Schläge erlitten, auch da ſehen wir das fein ge— 
ſponnene Syſtem mit eiſerner Conſequenz verfolgt, zuerſt die 
unirte griechiſche Kirche durch unbarmherzige Ukaſe zu erdrücken, 
um ſich dann über die Trümmer derſelben den Weg zum Angriffe 
gegen den lateiniſchen Ritus zu bahnen. — Auch hier wiederholt 
ſich in der Chelmer Diöcefe mit der unirten Kirche ganz daſſelbe 
Verfahren, wie es in den früher occupirten Provinzen dieſer 
Kirche gegenüber beobachtet wurde. Das neue Reglement für 
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das unirte Seminar wie alle dahin gehörigen Verordnungen be⸗ 
halten unausgeſetzt die Beeinflußung und Depravation der Geiſt⸗ 
lichkeit und des Volkes im Auge, um ſchließlich denſelben Ge⸗ 
waltſtreich ausführen zu können, der dem Leben des katholiſchen 
Glaubens unter elf Millionen Katholiken der zu Rußland 1772 
und 1793 geſchlagenen Provinzen den Todesſtoß gab. Die be⸗ 
fähigteren Zöglinge des Seminars zu Chelm werden zur Fort⸗ 
ſetzung der Studien unter Zwangsmaßregeln in die ſchismatiſch⸗ 
theologiſchen Academie nach Moskau und Kijew geſchickt, dort 
auf alle Weiſe zum Schisma verleitet, mit Univerſitätsgraden aus⸗ 
gerüſtet und ſo zum Abfall vorbereitet nach Hauſe geſchickt. Das 
Departement des Innern in der Regierung des Königreichs 
Polen, an deſſen Spitze der kirchenfeindliche Szypow früher ſtand 
und jetzt der durch die Verfolgung der Katholiken bekannte Mu⸗ 
chawow ſteht, vergibt nur an ſolche Candidaten die Profeſſuren 
des theologiſchen Seminars zu Chelm, welche auf einer ſchisma⸗ 
tiſchen Univerſität graduirt ſind. Ebenſo geſchieht es in der 
Kirche lateiniſchen Ritus. Der greiſe Biſchof von Podlachien, 
Monſ. Gutkowski, jetzt Erzbiſchof in partibus, kann ſeine 
Kathedra nicht beſteigen, und muß wegen unerſchütterlicher Glau⸗ 
benstreue aus ſeinem Vaterlande und ſeiner Hürde gebannt in 


Lemberg im Kloſter der Dominicaner ein gaſtfreundliches Asyl 


ſuchen. ö 

Und wenn auch Alles geſchieht, die heiligende Kraft der Kirche 
dem Volke zu nehmen, wenn auch die Verleumdung bemüht iſt, 
uns mit dem Segen des Katholicismus auch noch den Namen 
der Katholiken in den Augen der Welt zu benehmen, es vermag 
dennoch eine ſo ſyſtematiſch berechnete Kunſt nicht das katholiſche 
Leben in der Nation zu brechen; es entwickelt, verbreitet ſich 
doch und trägt geſegnete Früchte. — Und hier mag es mir ver⸗ 
gönnt ſein, dem Verdienſte ſein Lob zukommen zu laſſen und 
den Umſtand hervorzuheben, daß der arme Kapuzinerorden durch 
ſeine Thätigkeit, ſeinen Eifer, ſeine Gebete viel dazu beiträgt, 
das Unglück des Unglaubens vom polniſchen Volke abzuwenden. 
Außerdem aber ſchließt ſich der kirchliche Eifer in Polen an die 
chriſtliche Charitas an. Da es nicht freiſteht, die Vincenz⸗Ver⸗ 
eine unter den Männern einzuführen, ſo verbinden ſich die her⸗ 
vorragendſten Frauen der vornehmſten Geſchlechter zu Vincenz⸗ 
Geſellſchaften und bilden am häuslichen Heerde einen Brennpunkt 
für Religion, Sitte und Wohlthätigkeit. — Außerdem verbinden 
ſich ebenfalls Frauen in der Geſellſchaft der beſtändigen Adoration 
des Hochwürdigſten Gutes nach den Statuten des P. Boone 
S. J. zu Brüſſel, um für arme Kirchen zu ſorgen und für die 
große Arena, die geſammte katholiſche Kirche in Polen vereinigt 
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zu beten. Ich könnte Ihnen außerdem noch die petites soeurs 
anführen, welche unter dem Namen der Felicianerinnen ihr ge— 
ſegnetes Wirken ſo eben begonnen, auch noch die weitgreifende 


über das ganze Land verbreitete Geſellſchaft zur Wohlthätigkeit 


nennen; doch wer wird all die Werke der Liebe zählen, und 
wäre es nicht Gefahr für dieſelben, von hier aus auf ſie auf⸗ 
merkſam zu machen? | 
Aus alle dem können Sie aber, meine Herren, erjehen, da 
der Glaube in jenem armen, gedrückten, vergeſſenen, verläumde⸗ 
ten polniſchen Volke noch lebendig lebt, trotz der andringenden 
Uebermacht der Gewalt! Wenn die erſte Aufhebung der Union, 
die Begründung der Metropole an den äußerſten Rändern der 
katholiſchen Ländergebiete zu Mochilew, wenn die Einſetzung des 
katholiſchen Collegiums zu Petersburg, wenn die jahrelange Ver⸗ 
waiſung der biſchöflichen Stühle oder die Präſentation untaug⸗ 
licher Individuen in Rom, wenn die gänzliche Abſperrung vom 
heiligen Stuhle und die abermalige Aufhebung der Union, wenn 
die Einziehung von 300 lateiniſchen Klöſtern und die Säculari⸗ 
ſation des Kirchenvermögens, wenn die Einſchränkung und Be— 
vormundung der Seminarien und die dadurch bewirkte Verrin— 
gerung des Clerus weit unter das Bedürfniß des Volkes, wenn 
die Verfolgung des Clerus und die Schließung der Kirchen, 
wenn die Maßregeln über die gemiſchten Ehen und das ſcho— 
nungsloſeſte Eingreifen der weltlichen Macht in kirchliche Ange— 
legenheiten, wenn Alles dieſes das Leben der Kirche dort nicht 
hat erdrücken können; dann lebt dort auch noch der Geiſt Gottes 
in den treuen Dienern der Kirche. Wahrlich, es wäre nicht zu 
verwundern, wenn bei einem ſo conſequenten Verfolgungsſyſteme 
nach 80 langen Jahren das kirchliche Bewußtſein und der Glaube 
Schaden litten — und dennoch, das weiß Gott und unſer Ge⸗ 
wiſſen, dennoch iſt, wenn je in den Tagen der Vergeſſenheit das 
Uebel des Unglaubens vom entſittlichten Hofleben ausgegangen 
einzelne Schichten der Geſellſchaft berührte, dennoch iſt nach einem 
heilſamen Umſchwunge auch dort wie überall der Glaube lebendig 
geworden, dennoch hält er mit denjenigen Ländern, wo die Religions- 
freiheit zum Geſetze und zur Sitte geworden, gleichen Schritt, 
dennoch kann er dort einen Schmuck aufweiſen, deſſen andere Län⸗ 
der und Völker Europas entbehren, die Palmen des Martyriums. 
Um uns zu überzeugen, daß der alte, katholiſche Glaube unter 


dem polniſchen Volke nicht nur zu leiden verſtehe, wo er unter— 


drückt wird, ſondern auch thatkräftig wirke, wo er die Freiheit 
beſitzt wirken zu können, wenden wir uns zu demjenigen Antheile 
Polens, welcher unter preußiſche Botmäßigkeit gelangt iſt. Die 


254 


Zeit vergönnt es mir nicht Ihnen, meine Herren, das Bild bis 
ins Einzelne auszuführen, ich muß daher diejenigen Diöceſen 
meiner polniſchen Stammesgenoſſen, welche in Oſt⸗ und Weſt⸗ 
preußen belegen find, unberührt laſſen und mich auf die Erz 
diöceſe Gneſen und Poſen beſchränken, aber auch dort nur einige 
ſtatiſtiſche Notizen bringen, die ja in poſitiven Zahlen am beſten 
ſprechen werden. — Während in dem kritiſchen Jahre 1848 für 
beide Erzdiöceſen einige vierzig Cleriker in den vier Curſen der 
Theologie im theoretiſchen und praktiſchen Seminar ſich befanden, 
und der Mangel an Seelſorgern das Hauptübel beider Diöcefen 


war, iſt heute dem Mangel an Curatgeiſtlichkeit im Allgemeinen 


abgeholfen; das theoretiſche Seminar zu Poſen hat 107 Alumnen, 
das praktiſche zu Gneſen zählt ihrer 35. Aber ich weiß wohl, 


daß die Zahl der Geiſtlichkeit noch nicht den Beweis ihrer Tüch⸗ 


tigkeit abgeben kann. Es gibt aber einen Höhenmeſſer, der ziem⸗ 
lich richtig das geiſtige Leben des Prieſters nach ſeiner Tiefe 
und Höhe bezeichnet, und das ſind die geiſtlichen Exercitien. Auch 
in dieſer Hinſicht kann ich Ihnen erfreuliche Reſultate aufweiſen. 
An drei Orten werden jährlich zu je zwei Curſen die Erereitien 
abgehalten, ſo daß ſtets ſechs Curſe jedes Jahr dieſer Gewiſſens⸗ 
pflicht eines katholiſchen Prieſters genügen. 

Während im Jahre 1848 eine einzige Congregation des hei⸗ 
ligen Philippus Neri zu Goſtin für beide Erzdiöceſen als ein 
klöſterlicher Convent figurirte, haben wir gegenwärtig eine Je⸗ 


ſuitenreſidenz mit 11 Vätern, zwei Franziskaner-Reformatenklöſter, 


eine Lazariſtenreſidenz, die früher beſtandene ausgezeichnete Phi- 
lippiner⸗Congregation, und in dieſem Augenblicke ſind alle Vor⸗ 
bereitungen getroffen, um die Dominicaner von Neuem zu ge⸗ 


winnen. Ebenſo erfreulich ſind die Fortſchritte der weiblichen 


Klöſter. Im Jahre 1848 beſtanden in den polniſchen Gebieten 
Preußens nur zwei Häuſer der barmherzigen Schweſtern; doch 
dem lebendigen und thatkräftigen Glauben und der durch die 
Kirchenfreiheit wieder angeknüpften Verhältniſſen mit dem Centrum 
des Inſtituts vom heiligen Vincenz zu Paris haben wir es zu 
verdanken, daß die Zahl der Häuſer ſich ſechsfach vermehrt hat, 
und jetzt dieſe Dienerinnen des leidenden Heilandes in 12 Häu⸗ 
ſern der Armuth, den Waiſen, den Kranken unter dem Volke 
den Troſt der Liebe bringen. Desgleichen haben wir zum Unter⸗ 
richte die Urſulinerinnen und die Dames du Saer& Coeur im 
Lande, und die Schaar dieſer Mägde Chriſti bevölkert ſich aus 
den Reihen der höchſten Geſchlechter der polniſchen Adelsfamilien 
wie vom Bürger und Bauernſtande. Ich darf, da ich unſer 
gläubiges Landvolk genannt, nicht vergeſſen, daß aus demſelben 


255 


die Genoſſenſchaft der Mägde des Herrn in unſerer Erzdiöceſe 
emporgewachſen iſt, welche ſich unter einer kirchlichen Regel zur 
Aufgabe gemacht hat, die Krankenpflege und die Obhut in den 
Kleinkinderbewahranſtalten auf dem platten Lande zu üben, und 
im erfreulichen Wachsthum begriffen iſt. 

Außerdem darf aber auch der ſtets rege Wohlthätigkeits⸗ 
ſinn beider Diöceſen nicht unerwähnt bleiben, der, bei der 
Vielſeitigkeit der Bedürfniſſe, die unſere geringen Mittel in 
ſtaunenswerther Weiſe in Anſpruch nehmen, nie die Noth ohne 
Unterſtützung läßt. Der Vincenzverein gedeiht erfreulich; außer— 
dem aber mehren ſich Wohlthätigkeitsanſtalten, welche aus Pri⸗ 
vatmitteln gegründet und unterhalten werden, mit jedem Jahre. 
Sie haben ſich, meine Herren, im Laufe ihrer Verhandlungen 
wiederholentlich über das Heidenthum in Ihrer Poeſie und Ihrer 
Preſſe zu beklagen gehabt; nun, ſo will ich Ihnen denn mit 
Freuden erzählen, daß unſere polniſche Preſſe und unſere polni⸗ 
ſche Poeſie ihren chriſtlichen Urſprung nicht vergißt; ſie iſt dem 
chriſtlichen Glauben treu und der katholiſchen Kirche ergeben. 
Die an Inhalt gediegene, an Form ausgezeichnete, im chriſt— 
lichen Geiſte geſchriebene Zeitſchrift: „Revue von Poſen“ er⸗ 
ſcheint ſeit dem Jahre 1845, und kann ſich in jeder Hinſicht 
den gediegenſten Erſcheinungen der periodiſchen Literatur des 
Auslandes mit vollem Rechte an die Seite ſtellen. Wenn ich 
die Poeſie erwähnt habe, ſo darf ich nur die Namen derer 
nennen, die den polniſchen Dichterbund unſerer Tage bildeten, 
die Namen Lenartowicz, Pol und Graf Siegismund Kraſinski, 
von denen letzterer leider in neueſter Zeit dahingegangen iſt. 
Um Ihnen aber ſein Verhältniß zur Kirche zu charakteriſiren, 
kann ich nicht unerwähnt laſſen, daß, als er in Paris auf dem 
Sterbebette lag, der heilige Vater drei Tage vor ſeinem Tode 
ein heiliges Meßopfer in ſeiner Intention darbrachte, und dem 
ſcheidenden Sänger auf telegraphiſchem Wege dieſe troſtreiche 
Nachricht zugehen ließ. 

Aus dem, was ich geſagt habe, werden Sie, meine Herren, 
begreifen, wie tief und kräftig ſich das chriſtlich-katholiſche Leben 
in die verborgenſten Phaſen des polniſchen Volkes eingewurzelt 
hat, und zwar in der Weiſe, daß man dort von einer Trennung 
des nationalen Lebens vom kirchlichen Geiſte gar nicht reden 
kann. Dieſes wird Ihnen, meine Herren, auch den von zwei 
Seiten gegen die Polen und namentlich gegen die polniſche Geiſt⸗ 
lichkeit gerichteten Vorwurf erklären, daß die Polen die Religion 
zu politiſchen oder nationalen Zwecken mißbrauchen. So iſt es 
nicht! aber Gott hat es gefügt, und es iſt Thatſache, daß in 
unſerem Volke Eins mit dem Anderen derartig verwachſen iſt, 
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daß wer dem Einen aufhilft, auch das Andere hebt. Da ich 
aber einmal dieſes berühre, ſo werden Sie mir erlauben, daß 
ich mit dem Danke für die geneigte Aufmerkſamkeit Ihnen auch 
eine bittere Klage gegen die Katholiken Europas und vornämlich 
gegen die Katholiken Deutſchlands bringe. Dieſe Klage will 
ihre Stimme erheben gegen das tiefe Schweigen über bie ka⸗ 
tholiſche Kirche in Polen und gegen die Unkenntniß über die 
kirchlichen Verhältniſſe jenes Landes. Ich weiß es wohl, daß 
Feinde von zwei Seiten ſich zwiſchen uns eindrängen, welche 
Verläumdungen über die Katholiken Polens ausſtreuen, auf daß 
Sie an unſerem Glauben, wir an Ihrer Liebe verzweifeln. 39a 
wie weit denſelben das Eine gelungen iſt, wage ich nicht zu 
beurtheilen; aber es iſt anzunehmen, daß ſie es weit gebracht haben, 
wenn die Verläumdungen mich veranlaßt haben, öffentlich in 
Ihrer Mitte die Stimme dagegen zu erheben. Daß es den⸗ 
ſelben aber nicht gelungen, uns an Ihrer Liebe verzweifeln zu 
laſſen, deſſen ſtehe ich, ein lebendiger Zeuge, vor Ihnen da, um 
Berufung bei Ihnen als wie bei Geſchworenen des katholiſchen 
Deutſchlands einzulegen gegen diejenigen, die ſich zu unſeren 
Klägern und zu unſeren Richtern zugleich aufgeworfen haben. 
Aber wenn wir uns auch hierin irren ſollten, wenn ſelbſt auch 
Sie unſerer vergäßen: auch dann noch werden wir ausharren 
am Fuße des Kreuzes, auf dem Wachtpoſten, den uns Gott an⸗ 
vertraut, und an den Altären, an denen unſer heilige Apoſtel 
Adalbert das „Boga Rodzica“ fang, an denen unſer heiliger 
Prinz das „Omni die die Mariae“ gebetet, und werden rufen: 
„succure cadenti surgere qui curat populo,“ fo lange bis 
es Gott verleiht, daß wir am Auferſtehungstage das Alleluja 
fingen und rufen: „Haec dies n fecit Dominus, exulte- 
mus et laetemur i In ea! 

Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! (In Ewigkeit. Amen.) 

Unter tiefer Rührung der Zuhörer verließ der hochgeehrte 
Redner die Tribüne. 

Die lebhafte Schilderung der Drangſale, welche die Katho⸗ 
liken in den ehemals polniſchen Landestheilen von den Schisma⸗ 
tikern zu erdulden hatten, ſowie der Schluß der Rede machten 
auf die Verſammlung einen tiefen Eindruck. 

Pfarrer Stein von Köln, welcher nun auftrat, rechnete 
ſich zur Ehre, die Reihe der Redner ſchließen zu dürfen. Er 
bringt der Verſammlung den Gruß des Vororts von Köln und 
erinnert an die Aehnlichkeit, welche Köln und Freiburg mitein⸗ 


ander haben. Er ſagt: In den Zeiten der Reformation war 
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die Metropolis Köln die Schutzmauer, an der ſich der Prote⸗ 
ſtantismus brach. Das war die „freie Burg“ am Oberrhein 
ebenfalls. So fand unter Andern der letzte Basler Biſchof, 
vertrieben aus ſeiner Diöceſe, in Freiburg eine Ruheſtätte. Ich 
war heute auf dem Schloßberg; da ſah ich wie der hieſige 
Münſter ſo heiter und frei, nicht beengt durch rauchende Ka⸗ 
mine in der blauen Luft zum Himmel emporragt und Jedem 
jagt: „Irre nicht ab vom katholiſchen Glauben.“ Ich ſah 
neben ihm nicht, wie um den Kölner Dom herum, die Dampf⸗ 
kamine des Induſtrialismus⸗ Das gab mir ein Bild der 
Schwierigkeit unſerer Lage. Gerade jenen, welchen der Kohlen— 
dampf und Maſchinentheer angenehmer iſt, als der Geruch des 
Weihrauches, danken wir es, daß wir in der Gegenwart noch 
ſo viele Kämpfe zu beſtehen haben. Aber unſere Münſter wer⸗ 
den ihre ſchwindſüchtigen Nachbarn überleben. Auch von Frei⸗ 
burg gilt, was in einem Lobgeſang zu Ehren des hl. Köln ge⸗ 


ſagt iſt: 
Postquam fidem suscepisti, Seit den Glauben du umfangen 
Civitas praenobilis, Kölen, edler Bürger Hort, 
Reeidiva non fuisti, Biſt du niemals irr' gegangen, 
Iu in fide stabilis. Stark im Glauben fort und fort.“) 


Als Pfarrer Stein geendet hatte, erhob ſich der Präſident 
Graf von Brandis, und rief von ſeinem Platze: „Ich erkläre 
die Reihe der Vorträge für geſchloſſen;“ — und bitte nun den 
Herrn Vicepräſidenten von Moy, den ee einzu⸗ 
nehmen. 

Graf von Brandis begab ſich nun auf die Rednertribüne 
und hielt folgende Schlußrede: 

1 Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! 
Hochverehrte Verſammlung! 


Die Reihenfolge der Vorträge iſt ee Es iſt ein 
ſchönes Vorrecht des Präſidenten, zum Schluſſe der Verſammlung 
noch einige Worte an fie zu richten. Erwarten fie bei dieſem An- 
laſſe von mir keine im Schmucke der Beredtſamkeit gehaltene An⸗ 
ſprache; es ſind Worte, die tief aus dem Herzen kommen, und 
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von denen ich wünſche, daß fie auch tief zum Herzen bringen 
und darin bleiben. Vor Allem drängt es mich im Namen all 
unſerer Vereinsgenoſſen, die ſich aus allen Gauen Deutſchlands 
ſo zahlreich hier eingefunden haben, den Bewohnern des edlen 
Breisgaus und ihrer Hauptſtadt unſern herzlichſten Dank für 
die freundliche Aufnahme auszudrücken, die wir hier gefunden 
haben. Wir kannten das Volk, in deſſen Mitte wir uns ver⸗ 
ſammeln, und die Stätte, wo wir zuſammentreffen ſollten; und 
doch glaube ich das Gefühl Aller, die aus fern und nah hier⸗ 
hergekommen ſind, auszuſprechen, wenn ich beifüge, daß unſere 
Erwartungen noch weit übertroffen wurden (Bravo). Habe ich 
Ihnen im Namen unſers Vereins unſern Dank für Ihre Auf⸗ 
nahme ausgeſprochen, ſo laſſen Sie mich nun auch als Oeſter⸗ 
reicher noch einmal auch den Dank wiederholen, den ſchon zwei 
Redner vor mir Ihnen darbrachten, für das, was Sie für 
unſere wackern Krieger gethan, die für die gerechteſte Sache, 
für die noch je das Schwert gezogen wurde, und unſer deutſches 
Vaterland gebluter haben. Wir freuen uns der großen Gabe, 
die Sie uns geſpendet, aber noch weit mehr der Herzen, mit 
denen Sie für uns gegeben haben. Darin erkennen wir die 
Fortdauer jener uns ſo theuren Gefühle, in denen wir, und 
vorzugsweiſe das Land, dem ich entſtamme, Tirol mit den 
wackern Bewohnern von Breisgau, Jahrhunderte lang in guten 
und böſen Tagen verbunden waren. Glauben Sie mir, auch 
bei uns leben dieſe Gefühle eben ſo warm und innig fort wie 
bei Ihnen. Wir ſtehen unter zwei verſchiedenen Monarchen, 
aber die innige Verbindung, in der ſie Beide unter einander 
ſtehen, gibt dem Bunde der Völker eine erneute Kraft und Weihe. 
Möge Gott dieß Band ſegnen und zum Heile Deutſchlands 
er reh und feſter ſchlingen (großer lang anhaltender 
eifall). a 

Nun auch an Sie einige Worte, meine verehrten Mitbrüder 
und Vereinsgenoſſen! Wir ſcheiden in einer ernſten Stunde voll 
trüber Ausſicht in die Zukunft. Das Auge, das der gewöhn⸗ 
lichen Weltanſchauung folgt, ſieht den ganzen Horizont dicht 
umwölkt, und ſucht vergebens nach einem Wahrzeichen der Ruhe 
und des Friedens. Jenes Auge aber, das der Geſinnung folgt, 
die hier uns vereinigt, ſieht hinter den Wolken, die zunächſt 
uns bedrohen, zwei freundliche Lichtſtrahlen, die eine freudige 
Hoffnung in ihm wecken. Es iſt der Glaube, der in Mitte 
unſerer Stürme mit neuer jugendlicher Kraft ſich Bahn bricht. 
Eben dieſe Stürme, von unſern Gegnern mit Jubel begrüßt, 
weil ſie von ihnen die Vernichtung unſerer Kirche erwarteten, 
hat die vieljährigen Bande derſelben gelöst. Großmüthige Fürſten 
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haben die Gerechtigkeit ihrer Anſprüche erkannt und feierlich ge⸗ 
währt; glaubenseifrige Prieſter, aus ihrer Heimath vertrieben, 
haben das Licht unſeres Glaubens weit umher bis in die Me⸗ 
tropole unſerer Gegner getragen; laue Chriſten, die noch vor 
Kurzem ihres Glaubens kaum gedachten, haben dieß Juwel erſt 
in der Verfolgung würdigen gelernt; und ganze Länder, in denen 
wir⸗unſeren Glauben ſchon verloren hielten, haben, wie Sie es 
an dieſer Stätte von Augenzeugen hörten, einen Aufſchwung 
genommen, der das Herz eines jeden Katholiken mit Freude 
erfüllt. Doch der Glaube, wie Sie wiſſen, ohne Werke iſt todt. 
Da kommen nun die Ereigniſſe dieſes Jahres, die uns Alle mit 
Kummer und banger Sorge erfüllen, und da ſehen wir nun 
weit und breit, ſo weit die deutſche Zunge reicht, die chriſtliche 
Charitas erwachen und in einer Weiſe ſich äußern, wie ſie ſchon 
ſeit langen, langen Zeiten ſich nicht mehr ausſprach; was die 
Landesgränze trennt, was leider auch der Glaube trennt, ver⸗ 
eint die Liebe. 

In den Lauf der Geſtirne kann des Menſchen Hand nicht 
eingreifen, den Strahl der ſinkenden Sonne nicht zurückhalten, 
wenn ſie zur Nacht ſich neigt, ihre Rückkehr nicht beſchleunigen, 
wenn die Nacht uns ſchon zu lange währt; aber jene zwei 
Strahlen, auf die ich Sie als Vorboten eines kommenden Tages 
hinweiſe, kann das gläubige Gemüth erfaſſen, ſie an ſich ziehen 
und durch ſie den Gang der göttlichen Erbarmung beſchleunigen. 
Vereinigen wir uns dazu. Eine Geſinnung, ein gemeinſames 
Streben nach der Förderung der Ehre Gottes als unſer höchſtes 
Ziel hat uns aus allen Gegenden unſers deutſchen Vaterlands, 
aus allen Ständen und Berufswegen zuſammengeführt. Ver⸗ 
einigen wir uns, dieſe Geſinnung, die wahre ächt chriſtliche Ge⸗ 
ſinnung in den Kreis unſerer Familien zu übertragen, und ſie 
darin offen und entſchieden, wie der Drang der Zeit und der 
Ernſt der Verhältniſſe es von uns heiſcht, zu vertreten. An 
die Männer der Wiſſenſchaft, die ſo zahlreich hier verſammelt 
ſind, richte ich die dringende Bitte, ſo viel es an ihnen iſt, dieſe 
Geſinnung in alle Zweige des Wiſſens zu übertragen. Die an⸗ 
gelegentlichſte Bitte aber richte ich an Alle, die durch Wort und 
That einen Einfluß auf das Staatsleben, auf die Politik üben 
können, die chriſtliche Geſinnung auch in dieſem ihr ſehr ent⸗ 
fremdeten Gebiete zu wecken; nur dann wird Ordnung und Ruhe 
in unſere ſocialen Verhältniſſe wiederkehren, wenn der Staat 
wieder chriſtlich wird. Daran zu bauen, iſt die hohe und ſchöne 
Aufgabe der Fürſten, die Steine aber dazu herbeizuſchaffen iſt 
uns von Gott beſchieden und unſere Pflicht. 

Soll das Werk gedeihen, zu dem wir uns hier vereinigt 
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haben, fo kann es nur durch Gottes beſondern Bi 


geſchehen. Geruhen Euer Excellenz, Hochwürdigſter Herr 
biſchof, uns dieſen Segen zu ertheilen, und Gott zu bitten, daß 
Er auch uns die Kraft, Standhaftigkeit und Beharrlichkeit geben 
wolle, durch die Er in Ihnen unſer ganzes deutſches Vater⸗ 
land geſegnet und unſerer Kirche eine neue freudige Zukunft 
erſchloſſen hat. » 


Der Hochwürdigſte Herr Erzbiſchof, Hermann von Vi⸗ 
cari — geführt von dem Localpräſidenten — beſtieg nun die 


obere Tribüne, und richtete von dem Präſidentenſtuhl aus an 


die Generalverſammlung und alle Anweſende einfach- herzliche 
Worte des Dankes für den frommen Eifer, welchen ſie für die 
katholiſchen Intereſſen bethätigten. Dieſen Dank könne er nur 
dadurch bezeigen, daß er ſeine Hände zum Himmel erhebe und 
zu Gott rufe: Er möge die Verſammelten einſt im Himmel ſo 
vereinigen, wie ſie hier vor Ihm ſtehen. — Dieſe mit ſichtlich 


S ee ec eu a ae! 


ergriffener Stimme geſprochenen Worte des Kirchenfürſten, ja 


ſchon die ehrwürdige Geſtalt des greiſen Erzbiſchofs, welchen 
man den Johannes der deutſchen Biſchöfe nennen könnte, machten 
auf die Verſammlung einen tiefen Eindruck. — Von heiliger 
Ehrfurcht und Rührung durchdrungen, fielen alle auf die Kniee, 
die Prieſter beantworteten das „Sit nomen Domini benedietum, 
eto. etc.; und die ganze Verſammlung empfing den erzbiſchöf⸗ 
lichen Segen. 


Der Präſ tent: Die elfte Generalderſammlung er ka⸗ 
tholiſchen Vereine Deutſchlands iſt nun geſchloſſen. — Ich gebe 
mir die Ehre, ſämmtliche Vereinsgenoſſen auf das nächſte Jahr 
zur zwölften Generalverſammlung in Prag einzuladen. — 
Seine Heiligkeit, Papſt Pius IX., Seine Königliche Hoheit der 
Großherzog Friedrich, Seine Excellenz der * Erzbiſchsf 
Hermann — ſie leben hoch! 

„Hoch!“ ertönte es lange durch die Tonhalle 

Eine Stimme: Der Herr Präſident Graf von Brandis 
— lebe hoch. 
„Hoch!“ wiederholte es kräftig. 

Der Präſident verneigte ſich und rief hierauf: 
„Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ (In Ewigkeit. Amen.) 
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In freudig bewegten Gefühlen verließ die Verſammlung die 
Tonhalle. 
(Schluß: Nachmittags nach ½ 2 Uhr.) 


VIII. 
Das Feſtmahl. 


Donnerfags, den 15. September, Nachmittags nach 2 Uhr, im großen 
Saale der Muſeums geſellſchaft. 


Nachdem die ernſten Stunden der öffentlichen und geſchloſſenen 
Verſammlungen vorüber gegangen, vereinigten ſich nun bei einem 
fröhlichen, brüderlichen Mahle 192 Mitglieder im Saale, wel⸗ 
chen die Muſeumsgeſellſchaft der Generalverſammlung freundlich 
zur Verfügung geſtellt hatte. Auch der anſtoßende kleinere 
Saal war von Theilnehmern angefüllt. Zwar gingen gleich⸗ 
zeitig viele Vereinsgenoſſen — durch ihre Berufsverhältniſſe 
dazu genöthigt — auf der Eiſenbahn, andere in den Eilwägen, 
in ihre Heimath ab. Andere waren von Freunden dahier in 
Privathäuſern zu Gaſt gebeten, da die beiden zum Feſtmahle 
zugerichteten Säle alle Mitglieder und Gäſte aufzunehmen nicht 
Raum genug dargeboten hätten. Der große Saal war mit 
Zierbäumchen geſchmückt. An der Gallerie war das Wappen 
des hl. Vaters angebracht. Die Geſellſchaft ſchloß in heiterer 
Stimmung ihre feſtliche Zuſammenkunft. Während der zweiten 
Hälfte des Mahles producirte die Kapelle des zweiten Füſelier⸗ 
Bataillons verſchiedene Muſikſtücke und Nationalhymnen. 

Das rege Leben im Kreiſe der Gäſte und das Auffuchen 
vieljähriger Freunde, bevor ſie ſich wieder trennen, iſt bei ſol⸗ 
chen Feſtmahlen allerwärts gleichförmig. Wir wollen uns da⸗ 
her nur darauf beſchränken, die Toaſte, welche bei dieſer Ge- 
legenheit ausgebracht wurden, mitzutheilen. 


1) Toaſt auf Seine Heiligkeit Papſt Pius IX.; 


von dem Präſidenten Grafen Clemens v. Brandis; Freiherrn 
zu Leonburg, Forſt und Fahlburg. 
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„Hochverehrte Verſammlung! 
Die Aufgabe eines Präſidenten der Generalverſammlung der 


kath. Vereine Deutſchlands kann ſich nicht würdiger ſchließen, 


als durch den Ausdruck der tiefen Verehrung und innigen Liebe 
gegen das Oberhaupt unſerer Kirche, zu dem mir jetzt die Ge⸗ 
legenheit geboten wird. Dar 
Es gibt wenig Vorgänge in der Kirchengeſchichte, in denen fich 
die göttliche Leitung der Kirche ſo klar darſtellt, als in der Auswahl 
der Männer, die der Herr je nach den beſonderen Bedürfniſſen 


ſeiner Kirche zu ſeinen Stellvertretern auf Erden geſetzt hat. 


Vorzugsweiſe ſehen wir dies in der Perſon des oberſten 
Hirten, der jetzt unſere Kirche regiert. Mit größter Milde und 
Sanftmuth beſteigt er den päpſtlichen Thron. Sein Auge auf 
das Ewige gerichtet, überläßt er die Sorge für das Zeitliche 
Jenen, die in einer durchgreifenden Aenderung der bisher be⸗ 
ſtandenen Ordnung das Heil des Staats zu finden wähnen. 
Schon glauben die Feinde der Kirche am Ziele ihrer Wünſche 
zu ſein und in der Nachgibigkeit dieſes Papſtes die Bürgſchaft 
für die Gewährung ihrer Umſturzgelüſte zu finden; und unver⸗ 
ſehens ſtehen ſie vor dem Felſen, der mit unerſchütterlicher Fe⸗ 
ſtigkeit jeden Eingriff in die Rechte der Kirche zurückweist. Der 
hl. Vater wandert in die Verbannung, die Hand des Ewigen 
ruht auf ihm. Sein Unglück weckt die Herzen der Gläubigen 
in allen Theilen der Welt zu neuer Liebe, Ehrfurcht und Be⸗ 
wunderung; ſie fühlen es alle, daß ihr Vater leidet und leidet 
ſo, wie es dem Nachfolger des Apoſtelfürſten geziemt. Gott 
führt ihn nach Rom zurück; eine Freude für ſein ſchwer ge⸗ 
prüftes Vaterherz folgt nun der andern, das Concordat mit 
dem glaubenstreuen Erben der alten römiſch-deutſchen Kaiſer, 
die Verkündigung des Dogma der unbefleckten Empfängniß un⸗ 
ſerer hl. Gottesmutter, der Gegenſtand der Sehnſucht unzähliger 
Heiligen ſeit vielen Jahrhunderten, und endlich ſein Triumph⸗ 
zug durch ſeine Staaten, wie keiner ſeiner Vorgänger ihn je 
gefeiert. | BR 
Zwei Jahre find ſeither vergangen, und wie ſehen wir ihn 
nun? Tief gebeugt, betrübt über die Verblendung ſeiner Kinder, 
aber immer gleich unerſchütterlich in ſeinem Glauben, in der 
Wahrung der ihm anvertrauten Rechte und in ſeinem Ver⸗ 
trauen auf Gott. Sie kennen die Antwort, die er vor einiger 
Zeit dem Geſandten einer Macht gab, die ihm ihre Hülfe an⸗ 
bot; er habe ſeine Stütze in dem Gekreuzigten, auf deſſen Bild 
er dabei hinwies, er verlange keine andere Hülfe. 

Nicht unſere Waffen, nicht unſer Geld nimmt er in An⸗ 


r 
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ſpruch. Das, wozu er uns in feiner ſchweren Bedrängniß auf- 
fordert, iſt unſere treue Liebe zu ihm und unſer Gebet. 

Wie in den Tagen der Gefangenſchaft des erſten ſeiner Vor— 
gänger, laſſen Sie uns treu und feſt zu ihm halten, und ein⸗ 
müthig mit all unſern Glaubensbrüdern in der Nähe und Ferne 
zu Gott beten, daß er das koſtbare Leben unſeres heil. Vaters 
noch lange, lange erhalten und die Tage ſeiner Prüfung ab⸗ 
kürzen möge. 

Hoch lebe Se. Heiligkeit Papſt Pius IX. 

2) Toaſt auf Seine Königliche Hoheit den durchlauchtigſten 
Großherzog Friedrich von Baden; von dem erſten Vice⸗ 
präſidenten Freiherrn Ernſt von Moy de Sons. 

„Meine hochverehrte Herren! 

Ich ergreife mit Vergnügen das Wort, um nach dem alten 
Brauche der katholiſchen Generalverſammlungen als Ihr zweiter 
Präſident einen Toaſt auszubringen auf den Landesherrn, auf 
Se. Königl. Hoheit den Großherzog Friedrich von Baden. 
Es thut mir im Herzen wohl, den Namen dieſes Fürſten in 
ſo nahe Beziehung bringen zu können zu dem unſeres erhabenen, 
glorreichen Kirchenoberhauptes, und mit dem Danke für das 
ehrende Vertrauen, womit Er uns in Seiner Stadt Freiburg 
zu tagen vergönnte, die hohe Anerkennung jener hochherzigen 
Geſinnung verbinden zu können, die Ihn die Convention über 
die Verhältniſſe der katholiſchen Kirche in Seinem Lande mit dem 
heiligen Stuhle abſchließen ließ. 

Dieſe wichtige landesfürſtliche Entſchließung verdient um ſo 
mehr Anerkennung, als eine beklagenswerthe Trübung in den 
wechſelſeitigen Beziehungen vorangegangen war. Sie verdient 
um ſo höhere Anerkennung, als ſie rein aus der perſönlichen 
Geſinnung und dem perſönlichen Willen Sr. k. Hoheit des 
Großherzogs hervorgegangen iſt. Für Seine kath. Unterthanen 
iſt das von unſchätzbarem Werthe; für uns aber, die wir von 
Außen hieher gekommen, hat dieſe Convention noch eine andere 
ſehr erfreuliche Bedeutung. Es liegt nämlich darin die Aner— 
kennung ausgeſprochen, daß die Trennung, in der wir unſeren 
proteſtantiſchen Brüdern gegenüber verharren, nicht unſerem 
Willen, unſerem Mangel an Zuneigung und Liebe zuzuſchreiben, 
ſondern die Folge der Pflicht iſt, die uns im Gewiſſen bindet 
und deren wir uns nicht willkürlich entſchlagen können. Es 
liegt darin die Anerkennung, daß, wenn wir in Folge deſſen 
durch das Verharren bei den Satzungen unſerer Kirche unſere 
getrennten Brüder da und dort einmal verletzen und betrüben, 
dieſes nicht aus Mangel an perſönlicher Rückſicht und aus böslicher 
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Abſicht, ſondern nur darum geſchieht, weil man Gott mehr ge⸗ 
horchen muß, als den Menſchen. Iſt aber dies einmal aner⸗ 
kannt, und dringt dieſe Erkenntniß einmal von den höchſten Re⸗ 
gionen herab in die Maſſen, dann iſt auch die Heilung des 
religiöſen Zwieſpalts, der Deutſchland entkräftet und niederbeugt, 
nicht mehr ferne. Ich betrachte darum die badiſche und die 
ihr vorhergegangene würtembergiſche Convention als mächtige 
Schritte zur Wiederherſtellung ſeiner Einheit und Macht des 
deutſchen Vaterlandes, nach der wir alle hier ſo ſehnſüchtig be⸗ 
gehren, und es drängt mich, an dieſe Betrachtung den Hochruf 
auf den Fürſten auszubringen, dem wir dieſen mächtigen Fort⸗ 


ſchritt verdanken. Doch muß ich vorher noch Eines hervor⸗ 
heben. Als Folge der Geſinnung, aus der die Convention her⸗ 


vorgegangen, ſei mir geſtattet, auch die freundliche Geſinnung 
Sr. k. Hoheit gegen Oeſterreich zu betrachten, die wir Oeſter⸗ 
reicher mit Stolz und Freude hier anerkennen und preiſen, und 
ſo ſehe ich aus eben der Geſinnung, die den Zwieſpalt des Va⸗ 
terlandes heilet und den Friedensbogen über demſelben aus⸗ 
ſpannt, jene vollſtändige Einigung erwachſen, die den Dom ſeiner 
Verherrlichung vollenden ſoll. Hoch lebe Se. k. Hoheit, der 
Großherzog Friedrich! 


3) Toaſt auf Seine Excellenz den Hochwürdigſten Herrn 
Erzbiſchof Hermann, Metropolit der oberrheiniſchen Kirchen⸗ 
provinz; von dem zweiten Vicepräſidenten, Juſtizrath Fran 
Peter Adams. ö alt 

Hochgeehrte Herren! | | 
Theure und liebe Vereinsgenoſſen! 


Mir iſt der ehrenvolle Auftrag geworden, einen Trinkſpruch 
auszubringen auf den Hochwürdigſten Oberhirten dieſer, beſon⸗ 


* 


ders in der neuern Zeit, jo berühmt gewordenen Erzdiöceſe 


und den geſammten Episcopat unſeres deutſchen Vaterlandes. 
Je ehrenvoller dieſer Auftrag iſt, um ſo geringer ſind die 
Kräfte deſſen, der ihn ausführen ſoll; ich bitte daher um Ihre 
Nachſicht. , | | N 
Von dem Episcopate hängt bekanntlich mehr oder weniger 
das Wohl oder Wehe der einzelnen Diöceſen ab. Hatten 
wir in dieſer Beziehung, namentlich auch in unſerem Vaterlande 
trübe und traurige Zeiten zu beklagen, ſo wollen wir ihr doch 
nicht weiter gedenken, nachdem uns das Glück zu Theil ge⸗ 
worden, in einer ſo glorreichen Zeit zu leben, einer Zeit, die 
ſicherlich von keiner andern überragt wird. Blicken wir auf 
die einzelnen Biſchofsſtühle Deutſchlands und fragen wir uns: 
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welche andere Zeit hat jo glaubensſtarke, jo ſehr ihrer hohen 
Würde und der damit eng verbundenen Pflichten ſich bewußten 
Oberhirten gehabt, wie die unſrigen? 

Blicken wir insbeſondere auf den Hochwürdigſten Erzbiſchof 
der Diöceſe Freiburg, welcher in ſich die Glaubensſtärke und 
den Glaubensmuth des hl. Petrus mit der Sanftmuth und Liebe 
des hl. Johannes vereinigt; der mit dieſen Tugenden geſchmückt 
muthig und freudig eintrat in den Kampf für die unveräußer⸗ 
lichen Rechte unſerer hl. Kirche; und dem der Herr der Herr- 
ſcher deßhalb auch die große Gnade ſchenkte, den Hei a 
Frieden zwiſchen Staat und Kirche in feiner Erzdiöceſe herbei 
zu führen. 

Mögen dem Hochverdienten Oberhirten noch lange Jahre 
der Freude vergönnt ſein, die Früchte des von ihm geſchaffenen 
Werkes zu genießen. 

Se. Excellenz der Hochwürdigſte Herr Erzbiſchof Her mann 
und mit ihm der geſammte Episcopat Deutſchlands lebe hoch! 


4) Toaſt auf das badiſche Volk von dem K. K. öſter⸗ 
reichiſchen Legationsſecretär, Friedrich Edler von Pilat in 
Karlsruhe. 

Meine Herren! 


Ich hatte jüngſt Gelegenheit nach Wien zu berichten — und 
hatte dieß in freudigſter Ueberzeugung gethan — die Sympa⸗ 
thien im Großherzogthum während der letzten verhängnißvollen 
Kriegszeit für die von meinem allergnädigſten Kaiſer und Herrn 
für Europa, zunächſt aber für Deutſchland vertretenen heiligen 
Sache der Gerechtigkeit ſeien ſo mächtig geweſen, daß wenn es 
von Badens Fürſten und Volke abgehangen hätte, Oeſterreich 
nicht einſam auf den Feldern der Entſcheidung geſtanden wäre. 
Wie dieſe Sympathien in der mannigfachſten Art ſich Fundge- 
geben, ſo haben ſie in einer übergroßen werkthätigen Liebe für 
unſere verwundeten Krieger ihren Höhepunkt erreicht. Wo man 
ſein Blut nicht mit einzuſetzen vermochte, hat man mit vollen 
Händen von ſeinem Gute beigeſteuert. Dieſe aus einem Kern 
der edelſten nationalen Geſinnung hervorgetretene Kundgebung 
war ein tröſtender Sonnenblick in dem Leben der tiefergriffenen 
Nation. Und wie Ihre Blicke und Herzen unſere Heere be— 
gleiten, ſo — dürfen Sie überzeugt ſein — hängt Oeſterreichs 
Herz und Liebe an den Geſchicken Deutſchlands. — Als einſt⸗ 
weiliger Vertreter der kaiſerlichen Regierung am Großh. badi⸗ 
ſchen Hofe komme ich nunmehr einem wiederholt erhaltenen 
Auftrage nach, allen Jenen, welche ſich an jenem großartigen 
Werk der Liebe für unſere Verwundeten betheiligt haben, dar⸗ 
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unter insbeſondere dem hier beſtehenden patriotiſchen Hilfsvereine 
und vorzugsweiſe der hochwürdigen Geiſtlichkeit, welche das 
Werk ſo erfolgreich gefördert, den tiefgefühlten und wärmſten 
Dank hiermit öffentlich auszuſprechen. Erlauben Sie mir, meine 
hochverehrten Herren, daß ich dieſe Dankesäußerung mit einem 
Hoch zunächſt auf Sie Alle und auf das geſammte badiſche 
Be beſegle⸗ Es lebe hoch das Volk Badens und Bebeißk fort 
und fort! ü 


5) Toaſt auf den bisherigen Vorort Köln von „Deen 
diger Dr. Anton Gruſcha aus Wien. 
5 Hochverehrte Verſammlung! 


Das katholiſche Feſt, das wir, meine Herren, in dieſer 
Stunde ſo brüderlich froh beſchließen, verſetzt uns lebendig zurück 
in die Zeit der apoſtoliſchen Liebesmahle, wie ſie angeſchloſſen 
geweſen der Feier des heiligen Opfers. Tief begründet im 
Herzen und in der Geſchichte der Menſchheit iſt die Sitte, Fa⸗ 
milienfeſte wie die Feſte größerer geſelliger Kreiſe mit einem 
gemeinſamen Mahle zu feiern, und in und mit demſelben den 
Bund der Bruderliebe zu beſiegeln. Alle Vereine und Genoſſen⸗ 
ſchaften, mögen ſie auch was immer für Zwecke auf dem ihnen 
zu Recht ſtehenden Gebiete verfolgen, ſind gewohnt, ihre allge⸗ 
meinen Verſammlungen mit einem Feſtmahle zu verbinden, und 
unſere Städte haben von Alters her ein reiches Verſtändniß 
dafür gehabt, der geſelligen Eintracht und Freude in weiten, 
großartigen Räumen gaſtliche Aufnahme zu bieten. 

Ja, meine Herren, wir dürfen in unſerem Ausblicke noch 
höher uns wagen, wenn die Rede kommt auf ein Bundesfeſt 
katholiſcher Liebe, wie es von uns in dieſen Tagen wollte be⸗ 
gangen werden. Der Herr und Heiland ſelbſt hat das größte 
Geheimniß ſeiner erlöſenden Liebe an ein Feſtmahl gebunden; 
die höchſte Freude, Liebe und Gnade, deren wir als Glieder der 
großen katholiſchen Gottesfamilie auf Erden theilhaftig werden 
können, iſt geborgen in dem hochheiligen, himmliſchen Gaſtmahl 
des Altarsſakramentes, im Empfange des Fleiſches und Blutes 
unſeres Erlöſers. Opfer und Opfermal begegnen einander im 
Heiligthum; fie haben die apoſtoliſchen Liebesmahle geſchaffen, 
ſie haben uns den Weg gezeigt in dieſe von heiliger Freude 
heute geweihten Räume, in denen wir uns noch einmal vor 
unſerem Scheiden verſammeln wollten, wie wir uns zur Be⸗ 
grüßung an den Stufen des Altars zuſammengefunden. 

Katholiſche Städte, Gemeinden und Länder, nah und fern, 
in großer Anzahl, ſind in den Reihen der lieben Feſtgenoſſen 
vertreten; ſie reichen ſich noch einmal ſo treu und feſt die Bru⸗ 
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derhand, als gälte es, nimmer von einander Abſchied zu neh⸗ 
men. Aber in der Reihe dieſer katholiſchen Länder und Städte 
iſt es eine Stadt, die uns alle heute zu beſonderem innigen 
Danke ſich verpflichtet, eine Stadt, ehrwürdig, ja heilig genannt 
in der Geſchichte des Reiches, gleich hochberühmt durch die 
Treue ihres Glaubens, wie durch die fromm und kühn ge— 
ſchaffenen Denkmale der chriſtlichen Kunſt! Aber nicht die Stadt 
der Vergangenheit, nicht das ſteinerne Köln iſt es, von dem 
wir hier ſprechen; nein — es iſt die Stadt der Gegenwart, 
das lebendige Köln, das uns einen Clemens Auguſt als 
Wiedererwecker des katholiſchen Lebens in unſeren Tagen ge— 
geben hat, das lebendige und lebengebende Köln, das 
wir herzlichſt und dankbarſt begrüßen in den in unſerer Mitte 
anweſenden hochverehrten Abgeordneten des Vorortes! 

Dem Vororte Köln, meine Herren, deſſen fürſorgende 
Liebe und Thätigkeit im Bunde mit der Metropole des Ober— 
rheins wir die Feier der elften Generalverſammlung der katho— 
liſchen Vereine verdanken, ihm ſei von uns allen das Lebehoch 
gebracht in altkölniſcher Weiſe: »„Alaf Köln! 


6) Toaſt auf den Herrn Präſidenten der elften General—⸗ 
verſammlung, Grafen Clemens von Brandis, Kaiſerlich⸗ 
Königlichem Geheimen Rath und Kämmerer aus Insbruck, von 
Domcapitular Dr. Joh. Bapt. Heinrich aus Mainz. 

Hochverehrte Verſammlung! er 


Ich ſoll das Hoch auf unſern innigſt verehrten Präſidenten 
ausbringen — und ich thue es mit ehrerbietigſtem und freu— 
digſtem Gefühle. — Drei Dinge, hat unſer hochverehrter Präfi« 
dent heute früh uns als Erinnerung auf den Weg gegeben, 
machen den katholiſchen Mann: daß er vor Allem ſein eigen 
Denken und Leben ganz nach den Principien des Chriſtenthums 
richte; dann daß er ſein Haus und ſeine Familie nach denſelben 
regiere; daß er endlich in ſeinem öffentlichen und politiſchen 
Wirken dieſelben Principien der ewigen Wahrheit zur Anwen— 
dung und Geltung bringe. O hätten wir viele ſolcher Männer 
und an rechter Stelle in unſerem Vaterlande, all ſeine Wunden 
wären bald geheilt! — Die katholiſchen Generalverſammlungen 
wenigſtens, dieſen Ruhm kann ihnen Niemand beſtreiten, haben 
ſtets ſolche Männer an ihrer Spitze geſehen — aber keinen 
beſſern Mann, als ihren diesjährigen Präſidenten, Hochedel von 
Geſchlecht, weit edler noch durch alle chriſtlichen Tugenden; der 
Vater zweier Söhne, von denen der Eine als Ordensmann die 
Schlachten des Geiſtes, der Andere als Tyroler Landesſchütze 
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die Schlachten des Rechtes ſchlägt — die, ſo Gott will, noch 
nicht zu Ende ſind — hat er Jahre lang als der Stellvertreter 
ſeines Kaiſers das treueſte katholiſche Volk der Erde, wo faſt 
allein das Chriſtenthum auch in der Politik noch ſeine Geltung 
hat, chriſtlich regiert. 5 25 - 
O, ich möchte wünſchen, es wären viel tauſend Männer 
und Jünglinge dieſer Stadt und dieſes Landes hier mit uns 
verſammelt, damit ich ihnen ſagen könnte: Auf, ſeid Männer 
wie dieſer Mann, ſeid Jünglinge wie feine Söhne find! 
Und nun, meine Herrn, ergreifen Sie die Gläſer — unſer 
hochverehrter Präſident, Graf Brandis, lebe hoch, drei⸗ 


mal hoch! u 


7) Toaft auf die Stadt Freiburg, von dem Localpräſes 
Dr. Ludwig Buchegger, Generalvicar zu Freiburg. 
Excellenz, Herr Präſident! | 
Hochverehrte Verſammlung! re 
Freunde, Brüder und Genoſſen unſerer General⸗ 
verſammlung! | | 


Ehre, wem Ehre gebührt; und Dank, wem Dank gebührt! 
— Wir haben unſere Generalverſammlung vor Gott und 
mit Gott begonnen — wo? im Tempel, welchen die Herzoge 
von Zähringen, die Grafen Freiburgs, begonnen, und die Bürger 
und Bürgerinnen Freiburgs fortgebaut haben. Wir haben die 
katholiſche Generalverſammlung eröffnet — wo? in dem gothiſch⸗ 
alterthümlichen Kaufhausſaale, dem Eigenthum der Stadt Frei⸗ 
burg, welchen Bürgermeiſter und Rath uns freundlich geöffnet 
hat. Wir haben während drei Tagen als Generalverſammlung 
getagt — wo? in der großartigen Tonhalle, dem Cigenthum 
dieſer Stadt, welche die Stadtvorſtände wieder uns freundlich 
zur Verfügung geſtellt haben. Unſere Abtheilung für das 
Miſſionsweſen hat ſich zu ihren Verhandlungen verſammelt — 
wo? in dem ſchönen ſtädtiſchen Rathhausſaale, welcher uns 
ebenfalls auf das freundlichſte überlaſſen wurde. Eine große 
Zahl unſerer Vereinsgenoſſen und Gäſte, welche in den über⸗ 
füllten Gaſthöfen keine angemeſſene Unterkunft mehr fand, wurde 
freundlich aufgenommen — wo und von wem? in Privathäuſern, 
von den Bewohnern Freiburgs! n 

Meine Herrn! ſolcher Geiſt lebt in Freiburg. Darum rufe 
ich nochmals freudig aus: Ehre, wem Ehre gebührt; und Dank, 
wem Dank gebührt. Bürgermeiſter, Gemeinderath, Bürger und 
Bürgerinnen Freiburgs — Gott wolle mit zeitlichen und ewigen 
Gütern ſie⸗ alle beglücken. Sie leben hoch! Ä 
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8) Toaſt auf die katholiſchen Vereine Deutſchlands, von 
H. Aklin, Fürſprech in Schwyz. 


Hochverehrte Herrn und Freunde! 


Es iſt mir die Ehre übertragen worden, einen Toaſt auf 
die katholiſchen Vereine Geſammtdeutſchlands auszubringen. Ich 
hätte gewünſcht, daß ſtatt mir, der ich nur als Gaſt hier an⸗ 
weſend bin, dieſe ebenſo ehrenvolle als ſchwierige Aufgabe einem 
andern, ältern und würdigeren der hier noch verſammelten 
Schweizer zugefallen wäre. Denn einem Schweizer muß es faſt 
bangen, in einer ſo hochanſehnlichen Verſammlung deutſcher 
Männer zu ſprechen. Die Natur unſerer Berge hat uns eine 
etwas rauhere Sprache verliehen, und wir Schweizer handhaben 
des Wortes Eleganz und Schärfe nicht mit derſelben Gewandt⸗ 
heit, wie wir es von Ihnen dieſe Tage in ſo großartiger und 
erhebender Weiſe zu hören das Vergnügen hatten. Auch pflegen 
wir Schweizer unſere Discuſſionen zuweilen mit den Fäuſten 
auszumachen. (Heiterkeit.) So denkt man wenigſtens öfters von 
uns. — Aber der Schein trügt oft und es ſieht Manches, 
näher beſehen, bei uns lange nicht ſo ſchlimm aus, als man 
ſich's etwa vorſtellt ... Ich bitte Sie, meine hochverehrten 
Herren! mir zu einigen freimüthigen Bemerkungen das Wort zu 
gönnen, ja ich möchte Sie alle mahnen, die erhebenden Stunden 
eines ſo ſchönen Feſtes von tiefer Bedeutung, dieſe Stunden 
geiſtiger Eintracht und Einheit, ehe wir uns trennen, noch wohl 
zu genießen, und dann zu einem würdigen Abſchluß zu bringen, 
ſo wie der Ernſt und die Fröhlichkeit, die in dieſem Feſtſaal 
walten, uns dazu anleiten und ermuntern. 

Was uns Schweizer betrifft, ſo werden wir die Feſtſtadt 
und unſere deutſchen Freunde nur mit den angenehmſten, un⸗ 
vergeßlichen Erinnerungen verlaſſen. Unſere heutigen Beziehungen 
knüpfen ſich ja ſo ſchön an die längſt vergangener Jahrhunderte: 
es ſind geiſtige, geſchichtliche Beziehungen, welche auf der Ge— 
meinſamkeit unſerer Sprache und unſerer chriſtlichen Bildung 
beruhen. War nicht Euer großer Apoſtel, der heilige Bonifacius, 
auch bei uns Schweizern derſelbe Glaubensbote und Träger 
chriſtlichen Lichts und Wahrheit? Und mehrere andere Glau- 
bensboten der Deutſchen, waren ſie nicht als ſolche zugleich bei 
den Schweizern Licht und Segen ſpendend in der Nacht des 
Heidenthums erſchienen? — So z. B. St. Columban und ſeine 
Genoſſen, St. Fridolin, deſſen Wappen heute noch die Glarner 
führen, und deſſen heiliges Haupt in der Grenz- und Waldſtadt 
Säckingen der Verehrung der Gläubigen dies- und jenſeit des 
Rheins aufbewahrt geblieben. — Und das berühmte Stift des 
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heiligen Gallus, war es nicht lange ein glanzvoller Stern und 
berühmte Schule Oberallemanniens, für deutſche und ſchweizeri⸗ 
ſche Gaue weithin leuchtend?! (Lebhafte Zuſtimmung.) Noch 
heute, nach tauſend Jahren iſt die Meinradszelle des heiligen 
von Zollern hochberühmt und ein Centralpunkt für die Ver⸗ 
ehrung der katholiſchen Völker, man darf wohl ſagen, des Con⸗ 
tinents! (Donnernde Zuſtimmung.) — Dieſe katholiſche Zäh⸗ 
ringerſtadt ſelbſt iſt mit den zähringiſchen Schweizerſtädten durch 
ihre Gründer verwandt, und wenn auch Einen Wehmuth er⸗ 
greifen möchte ob dem Riß, der das religiöſe Bewußtſein ge⸗ 
trennt, ſo gereicht es mir zum Vergnügen, gerade jetzt, als er⸗ 
freulichen Akt der Toleranz den Neubau einer katholiſchen Kirche 
in der Bundesſtadt Bern zu erwähnen, welchen die paritätiſchen 
Bundesbehörden mit 50,000 Fr. unterſtützen und ſpäter, es ſteht 
zu hoffen, im Falle der Noth noch ein weiteres Scherflein hin⸗ 
zulegen werden.“) — Und im nachbarlichen Bafel hat der Staat 
für den katholiſchen Gottesdienſt eben eine eigene Kirche ein⸗ 
richten laſſen, auf welcher ſeit Jahrhunderten wieder zum erſten 
Mal das Kreuz aufgepflanzt ſteht, und deren Altäre in den 
allernächſten Tagen für den katholiſchen Gottesdienſt eingeweiht 
werden ... Doch ich habe Sie ſchon zu lange aufgehalten. 
(Stimmen: nein, nein!) — Nur an Eins möchte ich noch er⸗ 
innern und ein paar Bemerkungen anknüpfen. Man hat in aus⸗ 
gezeichneter Weiſe in der Katholikenverſammlung das Concordat 
beleuchtet. In der Schweiz haben wir die Principienkämpfe 
auch, und ich will ganz freimüthig die Anſichten der Katholiken 
ausdrücken, komme ich doch aus der Nähe des Rütli und kann 
bezeugen, daß die Nachkommen derer, welche die ſchweizeriſche 
Eidgenoſſenſchaft geſtiftet, und die in Nöthen und Gefahren dem 
heiligen Vater mit ihren Tapfern zu Hülfe zogen und dafür 
bis auf den heutigen Tag die vom Papſte geſchenkten Ehren⸗ 
banner aufbewahren — daß ſie, ſage ich, wie ihre Väter ſich 

allezeit gleich geblieben ſind, immer treu dem Vaterlande und zu 
ſeiner Vertheidigung ſtets bereit, treu nicht minder dem ange⸗ 
ſtammten katholiſchen Glauben: die Urkantone ſind bis auf den 
heutigen Tag der Kern der katholiſchen Schweiz geblieben! (Don⸗ 
nernde Zuſtimmung.) Wir Schweizer laſſen uns aber auch in 
unſern Anſchauungen über das, was wir für Recht halten, nicht 
beirren, in unſerer Freimüthigkeit nicht hemmen, und ich darf 
Sie verſichern, meine Herren! daß die ſchweizeriſchen Katho⸗ 


) Gaben zu ir großartigen katholiſchen Kirchenbau find auch aus 
Deutſchland viele gefloſſen und namentlich von den erlauchten Gliedern des 
öſterreichiſchen Kaiſerhauſes. ö u 
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liken mit Ihnen einig gehen in Anerkennung des Muthes des 
jugendlichen und ritterlichen Kaiſers von Oeſterreich, welcher 
unwürdige Feſſeln brach, und der Kirche die Freiheit, die ihr 
gebührt, wieder gab — ſowie er auch unſern proteſtantiſchen 
Glaubensbrüdern gerecht ward — und ich ſage darum hier ganz 
laut: Der Kaiſer verdient und hat den Dank und die Segens⸗ 
wünſche aller Katholiken für das Concordat ... Die Zeit wird 
die Welt hierüber billiger machen, wie ſo Manches ſich zur 
Billigkeit, Toleranz und Verſöhnlichkeit geneigt hat. Wir ſelbſt 
— ſeien wir eben ſo feſt und beharrlich in unſern Grundſätzen 
und in unſern Geſinnungen, als wir überall im Leben gegen 
Andersdenkende die Liebe, die Alles beſiegt, walten laſſen — die 
Vorſehung wird Alles zu ihrem Ziele führen! In dieſem Geiſte 
bringe ich der Treue, der Eintracht, der Ausdauer der katho⸗ 
liſchen Vereine Deutſchlands mein dreifaches Hoch! 

9) Toaſt auf die Stadt Prag, als Ort der künftigen 
Generalverſammlung, von Herrn Geheimen Hofrath, Professor 
emeritus, Dr. Carl Zell. | 

Meine Herrn! Verehrte Vereinsgenoſſen! 


Laſſen Sie uns den Blick aus der erfreulichen Gegenwart 
unſrer diesjährigen Verſammlung auf die gewiß nicht minder 
erfreuliche Zukunft der nächſtjährigen Verſammlung der katho⸗ 
liſchen Vereine richten; laſſen Sie uns den Blick richten von 
der freundlichen Hauptſtadt des blühenden Breisgaues nach der 
altehrwürdigen Königsſtadt an der Moldau. Ich lade Sie ein, 
zu trinken auf das Wohl Prags, auf das Wohl des Ortes 
unſerer nächſten Verſammlung. 

So verſchieden auch beide Städte, Freiburg und Prag, ſein 
mögen, verſchieden an Größe, Wichtigkeit, hiſtoriſcher Bedeutung, 
ſo haben beide dennoch auch gemeinſchaftliche Vorzüge, in denen 
ſie ſich gleichen. Prag iſt der Sitz eines Metropoliten, Frei⸗ 
burg desgleichen. Prag iſt der Sitz der älteſten deutſchen Uni⸗ 
verſität, Freiburg iſt der Sitz einer altberühmten gleichen Lehr⸗ 
anſtalt. So wird unſere Verſammlung von einem Metropoli⸗ 
tanſitze zu einem andern kommen, von einer Univerſitätsſtadt zu 
einer andern. Vor Allem aber vereint beide Orte und diejenigen 
ihrer Bewohner, welche dieſer unſrer Generalverſammlung unſrer 
Vereine ihre Theilnahme und Gaſtfreundſchaft ſpenden, das ge⸗ 
meinſame Band des katholiſchen Glaubens, das gemeinſame Band 
der katholiſchen Kirche, welches die entfernteſten Länder, welches 
große und kleine Städte mit brüderlicher Einigkeit zuſammenhält. 

So möge denn alſo dieſes Band, an deſſen ſteter Fortſetzung 
und Erneuerung auch unſere Generalverſammlungen weben, und 
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das uns jetzt ſchon mit der Königsſtadt an der Moldau ver⸗ 
bindet, ſich durch die Feier der künftigen Verſammlung noch 
feſter knüpfen. Möge dieſes Band, das alle Völker der Erde 
umſchlingt, auch die dort unter Oeſterreichs glorreichem Scepter 
brüderlich vereinten Nationen, der Deutſchen und Czechen, ſtets 
in geſegneter Eintracht zuſammenhalten. Mögen unſere katho⸗ 
liſchen Brüder beider Nationalitäten zu Prag unſere nächſte 


Verſammlung freundlich aufnehmen und ihre Zwecke e 
mend fördern. 


In dieſer Geſinnung, mit dieſen Gefühlen ſenden wir jetzt 


ſchon unſere freundlichſten Grüße an die glorreiche 3 
des heiligen Johannes von Nepomuk. 


Hoch lebe Prag! 1 
10) Herr Ritter Poujoulat aus Paris, Matter bes 
„L’ami de la Religion“ brachte in franzöſiſcher Sprache einen 
Toaſt aus: 
5 „Auf die Verbrüderung aller 1 in der Idee 
der katholiſchen Kirche.“ 

11) Den letzten Trinkſpruch brachte aus Herr Sofrnth Pro⸗ 
feſſor Dr. Joſeph Buß an der Hochſchule Freiburg: 

„Auf die Abgeordneten, Mitglieder und Gaſte der 
elften katholiſchen Generalverſammlung.“ 

Nachdem die Feſtgenoſſen noch bis gegen 6 Uhr fröhlich 
und brüderlich ſich miteinander unterhalten hatten, endete das 
Feſtmahl. Viele ſprachen die Hoffnung aus, ſich bei der nächſten 
Generalverſammlung in Prag wieder begrüßen zu können. 


Schlußwort. 


Die Generalverſammlung der katholiſchen Vereine Deutſch⸗ 
lands, welche im September des Jahres 1859 zu Freiburg im 
Breisgau gehalten wurde, beginnt als die elfte in der Reihe 
dieſer Verſammlungen ein neues Jahrzehnt. Sie ſchließt ſich an 
die vorhergegangenen Verſammlungen in erfreulicher Weiſe mit 
wetteiferndem Erfolge an, und trägt zugleich in ſich die Ver⸗ 
heißung und Bürgſchaft einer Gedeihen verſprechenden Zukunft. 

Möge es uns geſtattet ſein, einen kurzen zuſammenfaſſenden 
Rückblick auf dieſe elfte Generalverſammlung zu werfen, in Hin⸗ 
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ſicht auf die Zahl der Theilnehmer, auf die charakteriſti⸗ 
ſchen Eigenthümlichkeiten, den Geiſt und die Wirkung 
der Verſammlung. 

Die Zahl der Theilnehmer, welche ihre Namen einzeichneten, 
beträgt im Ganzen ſechshundert und elf; außerdem waren 
wohl noch Manche beigetreten, deren Namen bei der Kürze der 
Zeit und dem Drange vielfacher Geſchäftsthätigkeit nicht regel⸗ 
mäßig in die Liſte eingetragen wurden. Von dieſer Geſammt⸗ 
ſumme der Theilnehmer waren dem kirchlichen Stande ent, 
Geiſtliche 437, Laien 174. 

Der Nationalität und Heimath nach waren darunter: 

I. Aus Deutſchland 520, und zwar aus: 1) Baden 347, 
2) Oeſterreich 20, 3) Preußen 68, 4) Baiern 29, 5) Würtem⸗ 
berg 27, 6) Hannover 1, 7) Sachſen 1, 8) Heſſen⸗Darmſtadt 11, 
9) Naſſau 2, 10) Stadt Frankfurt 2. | 

II. Von außerdeutſchen Ländern: 1) Aus der Schweiz 
47, 2) aus Frankreich 38, 3) aus Belgien 6. 

Zu den charakteriſtiſchen Zügen, welche dieſer elften 
Generalverſammlung durch locale und andere Umſtände gegeben 
wurden, rechnen wir folgende. Zuerſt war es für die auswärts 
herkommenden Theilnehmer von beſonderem Intereſſe, in der 
Metropole des Erzbisthums und dem ehrwürdigen Oberhaupte 
derſelben gegenüber ſich zu befinden, welche in der neueſten Kir⸗ 
chengeſchichte des katholiſchen Deutſchlands eine ſo hervorragende 
Stellung einnehmen, und an welche ſo manche ſchmerzliche aber 
auch ſo erhebende Erinnerungen geknüpft ſind. Dann war es 
ein beſonderer Vorzug dieſer Generalverſammlung vor manchen 
der vorhergehenden, daß ſie einen Repräſentanten des heiligen 
Vaters, den päpſtlichen Nuntius zu München, den Erzbiſchof 
Fürſten Flavius Chigi, in ihrer Mitte zu verehren das 
Glück hatte. Auf dieſe Weiſe hatte die Verſammlung nicht bloß 
die Freude, gleichſam unmittelbar die Billigung und den Segen 
von Seiten des apoſtoliſchen Stuhles zu erhalten, ſondern auch 
die Bürgſchaft, daß durch den Vertreter desſelben nach dem un⸗ 
mittelbaren und friſchen Eindrucke, den die Verſammlung auf 
ihn gemacht hatte, dem heiligen Vater der Bericht darüber er⸗ 
ſtattet und die Huldigungen der hier verſammelten Gläubigen 
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dargebracht wurden. Zu den charakteriſtiſchen Zügen der elften 
Generalverſammlung gehörte ferner die durch die geographiſche 
Lage des Verſammlungsortes veranlaßte verhältnißmäßig zahl⸗ 
reiche Theilnahme von Katholiken aus der Schweiz und aus 
Frankreich, namentlich aus dem ſprach- und ſtammverwandten 
Elſaß. Dadurch kamen der Verſammlung manche intereſſante 
und erfreuliche Thatſachen aus dem katholiſchen Leben jener Län⸗ 
der zur Kenntniß; andrerſeits mag mancher Same aus unſerm 
katholiſchen Deutſchland durch dieſelbe Veranlaſſung nach außenhin 
gebracht werden und dort Früchte bringen; in beiderlei Beziehung 
aber wurde der erhabenen Idee der über den Nationalitäten 
ſtehenden und ſie umfaſſenden katholiſchen Kirche auf eine frucht⸗ 
bare Weiſe gedient. Dagegen machte ſich dieſelbe Gemeinſamkeit 
des katholiſchen Lebens durch ſchmerzliche Empfindungen geltend 
bei dem Anhören der aus authentiſchen Quellen geſchöpften Er⸗ 
zählung der Bedrückungen unſerer katholiſchen Glaubensbrüder in 
Rußland. Der Inhalt und die Form dieſer Mittheilungen 
machte den tiefſten und nachhaltigſten Eindruck. 

Der Geiſt der Verſammlung war der katholiſche Geiſt, 
wie er überall in allen Zeiten, Völkern und Zungen der eine 
und nämliche iſt; aber je nach den verſchiedenen Ereigniſſen und 
Stimmungen der Zeit äußert ſich derſelbe unveränderte katholiſche 
Geiſt in mancherlei verſchiedenen Aeußerungen, ſo wie auf der 
gleichen Waſſerfläche verſchiedene Bilder ſich abſpiegeln. Die 
Reflexe der Zeitereigniſſe, die auf dieſen katholiſchen Geiſt der 
elften Generalverſammlung ihre Wirkung ausübten, waren theils 
erfreulicher, theils betrübender Art. Zu den erſtern gehörte der 
kurz vorher erfolgte Abſchluß der Convention mit dem päpſtlichen 
Stuhle zur Regelung der katholiſchen kirchlichen Verhältniſſe in 
Baden und zur Beendigung des Conflictes zwiſchen Staat und 
Kirche. Allgemein ſprach ſich darüber Dank, Anerkennung und 
Freude aus. Und jetzt, während wir dieſe Zeilen ſchreiben, iſt es 
den Gegnern der Kirche gelungen, das ganze Friedenswerk wieder 
in Frage zu ſtellen! Wer hätte dieſes damals gedacht? — Zu den 
betrübenden Einwirkungen gab nur zu viel Stoff die Lage der 
Dinge in Italien und die dort gegen das Papſtthum und den 
Kirchenſtaat heranziehenden Stürme. Auch die patriotiſchen Ge⸗ 
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fühle für das gemeinſame deutſche Vaterland fanden bei der Ver⸗ 
ſammlung einen Ausdruck, ohne daß man in das unſeren Ver⸗ 
einen nicht zuſtehende Gebiet der Politik ſich verirrte. 

Nach dieſem Geiſte der elften Generalverſammlung, nach den 
dort erhaltenen mannigfachen Belehrungen, Nachrichten, Ein⸗ 
drücken und Anregungen dürfen wir hoffen, daß auch dieſe Ver⸗ 
ſammlung nicht ohne Wirkung, ohne vielfachen Segen geblieben 
ſein wird. Eine unbeſtreitbar wohlthätige Wirkung üben ſolche 
Verſammlungen immer auf den Ort ein, wo ſie tagen. Ein 
großer Theil des katholiſchen Volkes in den Städten, welcher in 
einen engern Geſichtskreis eingeſchloſſen, ſonſt nicht Gelegenheit 
hat aus der Literatur oder durch Reiſen Eindrücke und An⸗ 
ſchauungen von der Einheit des katholiſchen Lebens nach einem 
größern Maßſtabe zu gewinnen, fühlt ſich durch das, was hier 
vorgeht, überraſcht und angeregt. Ueberhaupt aber finden die 
treuen Söhne der Kirche ſich durch manches begeiſterte und be⸗ 
geiſternde Wort, durch manchen perſönlichen Verkehr gehoben und 
geſtärkt; die lauen Glieder der Kirche werden nicht ſelten ange⸗ 
eifert; manche Gegner der Kuche nicht ſelten eines beſſern be⸗ 
lehrt, und wenn nicht gewonnen, doch zur Mäßigung in ihren 
Angriffen und zum Nachdenken gebracht. Im Allgemeinen könnte 
man ſagen, daß ſo zahlreiche katholiſche Verſammlungen wie 
dieſe jährlich wiederkehrenden Generalverſammlungen ſind, gleichſam 
ein Gegenſtück zu den geiſtlichen Exercitien bilden, und wenn 
auch auf entgegengeſetztem Wege der Religion und der Kirche 
dienen. Bei den Exercitien nährt und ſtärkt die Einſamkeit, die 
Einkehr in ſich ſelbſt und die ernſte Theilnahme an den Gnaden⸗ 
mitteln der Kirche das religiöſe Gefühl und das kirchliche Leben; 
bei den Verſammlungen bringt das Element des gemeinſamen 
Lebens, in dem man ſich bewegt, der anregende Verkehr mit 
Gleichgeſinnten, das Erfriſchende geſelliger Unterhaltung eine dem 
Ziele nach ähnliche Wirkung hervor. 

Mögen die Generalverſammlungen der katholiſchen Vereine ſich 
unter der Autorität und dem Schutze unſerer gemeinſamen geiſtigen 
Mutter, der Kirche, mit dem Beiſtande und Segen Gottes er⸗ 
halten, befeſtigen, immer und mehr kräftigen und vervollkommnen! 

Freiburg in der Oſteroctave 1860. 
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Abſchiedsgruß 
7 an | tr N 
die elfte Generalverſammlung 
der N N . 
katholiſchen Vereine Deutſchlands zu greiburg 1859. 


Dem Herrn ſei Preis! der Euch nach trüben Tagen 
So friedlich hier im Bruderkreis vereint! 

Nicht durften wir in finſt'rer Nacht verzagen, 

In Segensſtrahlen neu die Geiſterſonne ſcheint. 
Vom Kreuz des Heilands leuchten ſie hernieder; 
Drum gelten Ihm auch unſ're Dankeslieder. 


Der einſt voll Huld der bangen Mutter Thränen 
Am Thore Naims mit einem Wort geſtillt, 

Er ſchaute gnädig auf der Kirche Sehnen, 
Und hat der Frommen Wünſche reich erfüllt. 

Er hielt zurück uns noch am Abgrundsrande, 
Schenkt neue Gnaden unſerm Vaterlande. 


Er wärmt, was kalt — belebt, was todt geweſen, 
Zeigt ſtark im Schwachen ſich — im Kleinen groß; 
Weiß die Gefangenen von Ketten zu erlöſen, 

Und lenkt mit Vaterhuld der Seinen Loos. 

Er heilt mit Liebe jede Schmerzenswunde, 

Und waltet ſegnend über dieſem Bunde. 


„Wo zwei, wo drei vereint in Meinem Namen, 

„Bin Ich dabei,“ ſo ſpricht der Wahrheit Mund; 

Drum traten hoffnungsfreudig wir zuſammen, 

Und thun der Welt in Chriſtenliebe kund, x 
Wie ſich der Chriſtusglaube zeigt in Werken, | 
Wird Gott das Wollen zum Vollbringen ſtärken. 


Seht, Bonifacius, der unſern Ahnen 

Mit ſeinem Blut den Senfbaum einſt gedüngt, 
Führt zu verlaſſ'nen Brüdern uns auf Bahnen 
Der Chriſtenliebe, welche Wonne trinkt, 

Kann ſie für Menſchenheil und Gott zur Ehre 
Erbauen Schulen, Tempel und Altaͤre. 
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Und wo der Schmerz am Krankenlager weilet, 
Und wo die Armuth im Verborg'nen weint, 

Der Samarit durch Nacht und Wetter eilet, 

Mit Troſt und Hilfe Trauernden erſcheint; 

St. Vin eenz ſcheut nicht Mühe, nicht Gefahren, 
Und ſendet aus die frommen Schweſterſchaaren. 


Des Wiſſens Durſt mit Wahrheit uns zu ſtillen 

Den Geiſt zu heben aus der Sinnennacht, 

Hat wunderbar veredelnd Herz und Willen 

Karls großer Geiſt ein Werk zu Stand gebracht, 
Das niederkämpfen hilft das Reich der Nacht und Lüge, 
Und Licht und Wahrheit führen hilft zum Siege. 


Den Jüngling, der ſo fremd in fremdem Lande 
Dahinzieht fern vom elterlichen Herd, 

Verlaſſen ſonſt am ſteilen Abgrundsrande, 

Hält Chriſtenglaube treuer Liebe werth, 

Und rufet ihn mit väterlichem Munde 

Aus der Verlaſſenheit zum ſchönen Bruderbunde. 


Die Kinder auch wählt er — die ſchuldlos Kleinen, 
Um zu vollzieh'n, was keiner Macht gelingt, 

Am ſtärkſten zeigt er ſich ſtets in den Reinen, 

Und zu dem Thron des Kinderfreundes dringt 
Der Unſchuld Opfer und der Liebe Flehen 

Für die Verlaſſenſten in herben Todeswehen. 


Und weil der Geiſt der Wahrheit und der Liebe 

Auf vielen Wegen in die Seelen dringt, 

Und alle unſere edlern Herzenstriebe 

Mit einem Himmelsbande feſt umſchlingt: 

So haucht in Kunſt und Wiſſenſchaft Er Leben, 

Daß ſie auch huld'gen Ihm — und Ihm die Ehre geben. 


Nun Gott mit Euch! Geliebte Glaubensbrüder, 
Wir reichen Euch die treue Bruderhand; 

Doch eh' Ihr kehrt zur lieben Heimath wieder, 
Laßt enger knüpfen noch das heil'ge Band, 

So Deutſchlands Stämme aneinander kettet, 

Und uns, mit Gott, für hier und jenſeits rettet! 
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